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Zur Eiiileitung. 

Die EntzWfenmg der Hieroglj"phenschrift. 

Die Entdeckung des Schlüssels zur Entzifferung der Hiero- 
glyphen, deren sich die alten Aegypter nebst der davon abgeleite- 
ten priesterlichen oder hieratischen und der im Volkaverkehr 
ungewandten oder demotischen Schriftarten während der langen 
Dauer von mehr als vierzig Jahrhunderten bedienten, darf mit Recht 
als eine der hervorragendsten Grossthat auf dem Gebiete der 
geistigen Eroberungen unserer Zeit gerühmt werden. Die Bedeutung 
dieser Entdeckung i'Ur die Erweiterung unserer Kenntnisse dea 
höchsten Älterthumes in der gesammten Weltgeschichte wurde bei 
den ersten, wenn auch unvollkommenen Versuchen, die Siegel der 
Räthsel zu lösen, sofort in den Vordergrund aller wissenschaftlichen 
Fragen gestellt. Es bedurfte dabei einer gewissen Zeit, bis sich die 
aufgeregten Gemüther beruhigten, welche auf Grund nationaler Eitel- 
keit und Scheelsucht sich für oder gegen den eigentlichen Entdecker 
der Entzifferung in mündlichen und schriftlichen Aeusserungen und 
Kritiken ereiferten. Die Ilauptpersonen, welche in dem beginnen- 
den Kampfe eine hervorragende Rolle spielten, weilen nicht mehr 
unter den Lebenden und der angeregte Tageestreit ist längst er- 
loschen und verstummt. Die Arbeiten und Werke der ersten Forscher 
liegen uns als Beweisstücke ihrer Leistungen vor und wir sind gegen- 
wärtig in die Lage gesetzt, in aller Unbefangenheit eine vergleichende 
Prüfung anzustellen, um schliesslich dem Sieger die Palme der An- 
erkennung als Ehrenpreis zu reichen. 

Lange schon vor den Entdeckungen und den kritischen Arbeiten 
unseres Jahrhunderts hat es nicht an Versuchen gefehlt, in die Ge- 
heimnisse der Hieroglyphen einzudringen und ausgewählten In- 
schriften den Sinn ihres Inhaltes zu entlocken. Im sechszehnteu 
nnd siebzehnten Jahrhundert, ungefähr zwölf Jahrhunderte nach dem 
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vollständigen Erlöschen der heidnischen Schriften der Aegypter, 
Bclirieben grundgelehrte Männer wie VaJerianus und der bekannte 
Jesuitenpater Athanasius Kircher lateinisch abgefasste dickbSiidige 
Werke über Hieroglyphen, die sogar mehrfache Auflagen erlebten 
und somit die Erwartung ihrer damaligen Leser zu erfüllen schienen. 
Kirchers Arbeiten hatten wenigstens das Verdienst, dass sie, wie 
seine Lingua Aegyptiaca restituta (Rom, 1643j, die Kenntniss der 
koptischen Sprache nach ihrem grammatischen Bau und Wortschatz 
zum ersten Male verbreiteten, wenn auch viele seiner Angaben 
heutigen Tages als ungenau und zweifelhaft bezeichnet werden 
mllssen. Der gelehrte Jesuit und sein Vorläufer Valerianiis standen 
in dem Irrthum, dass die Hieroglyphen lediglich eine Bilderschrift 
darstellten, zu deren Entzifl^erung die Kenntniss der Bedeutung eines 
jeden einzelnen bildlichen Zeichens gehöre. Als Hauptquelle der 
Belehrung darüber sahen sie das bekannte Werk Horapollons Über 
Hieroglyphica an (letzte Ausgabe von C. Leemans, Horapollinis 
Hieroglyphica. Amsterdam, 1835), dessen Erklärungen mit sonsti- 
gen gelegentlichen Angaben bei Schriftstellern des griechischen und 
römischen Alterthums übereinzustimmen schienen. 

Der Irrthum war freilieh verzeihlich, denn die Träger desselben 
besassen keine Ahnung, dass die Mehrzahl der von den Alten über- 
lieferten Deutungen ägyptischer Hieroglyphen jener spätesten Epoche 
lehnt war, in welcher die beschränkte Zahl einfacher und sylla- 
"(cher Zeichen der vergangenen älteren Schrift nebat einem 
nen Zuwachs neuer bis dahin ungebräuchlicher Bilder sinnvolle 
ibenbedeutungen erhalten hatte und die Schrift in Folge dessen zu 
einer kabbalistischen Spielerei ausgeartet war. Wir können nicht 
umhin bei den vorgelegten Uebersetzungen eines Kircher in seinen 
Schriften Oedipus Äegyptiacus (erste Ausg. Rom, 1652 — 63), Obelisci 
Aegyptiaci nuper in Isaei Romanae rudere effossi interpretatio hiero- 
glyphica (Rom, lti66) und Sphinx Mystagoga (Amsterdam, 1676) uns 
des Lächelns zu erwehren, aber so bedauerlich es ist, dass gescheute 
und unterrichtete Manner ihren Scharfsinn und die kostbare Zeit an 
leeren Hirngespinsten verschwendet haben, ebenso erklärlich ist das 
Missverstandniss, dass sie auf den Irrweg föhrte und zu einer falschen 
Voraussetzung verleitete. 

Man kann die von Kircher angewandte Methode, welche auf der 
überlieferten Hieroglyphik der spätesten Schriftepoche beruhte, durch 
zahlreiche Zeugnisse von Inschriften aus der Kaisereeit illustriren, 
die allenthalben dem folgenden Beispiele entsprechen. In dem ältorcn 
Scbriftsystem wird der bekannte von den Griechen durch Phtah 



I 



iimscliriebeue Hauptgott von Memphis mit Hülfe der drei einfaclien 
Lautzeichen fllr ^, ( und ^ in dieser Weise geschrieben ^fl i*ta}f, 
wobei der mittlere Vokal zu ergänzen ist. In der römiachen Epoche, 
wie z, B, im Tempel von Eane, der alten Latopolis, tritt nicht selten 
daf^ die Schreibart Mt ciu. in welcher der Buchstabe S p, durch 

das Himmel Bzeichen r=i pe.t. c^ t durch das Erdzeichen ^^^ lio und 
8 )}. durch das Bild des Himmelsträgers oder der Luftsäule Mr mit 

der Aussprache \\ d, i. ^n/i vertreten ist. Ea ist ersichtlich, dass 
der Anfangsbuchstabe jener drei Wörter für den Himmel, die 
Erde und die Luftsäule alphabetisch verwendet ward, mit andern 
Worten, daes sie in akrophonischer Weise umgestaltet wurden und 
dadurch ihre alte Grundbedeutung verloren hatten. Man konnte so- 
mit behaupten, wie es thatsächlich von den Alten geschehen ist, 
dass die Aegypter den Namen des Gottes Ptah durch Himmel, 
Erde und Luft hieroglyphisch bezeichneten, wie die heutige For- 
schung es richtig erkannt hat freilich nur in dem Sinne, dass jene 
Zeichen in der Römer-Epoche akrophonisch venverthet wurden. 

Nach einer anderen Richtung der Auffassung konnte ein einziges 
Zeichen in derselben Epoche einen ganzen Satz vertreten, wobei 
mir vor allen Übrigen ein Beispiel zu Gebote steht, dessen Bedeu- 
tung vielleicht selbst manchem Aegyptologen unbekannt gebheben 
ist. Ich habe das Bild 



im Sinn, welches einen fliegenden Falken darstellt, der sich über 
der am bergigen Horizont emporsteigenden Sonne hinauf schwingt. 
Das in Rede stehende Bild, wie es die vergleichenden Studien 
leicht erkennen lassen, vertritt die ältere Schreibung .^I^ , ,^j 
pore-tnafjew.t „hervortretend an der Lichtsphäre" (d. li. der oberen 
Hemisphäre), wie in der auf den Sonnengott Horua von ApoUino- 
polis magna bezüglichen Schilderung: unter Vi iwfi pe.l 'b ho pare 
m-a^ew.t rS wiSr a}yl tiöw, „ein grosser Gott und Herr des Himmels, 
^buntfarbig an der Lichtsphare hervortretend, die erwachsene {wBrt- 
,4ich : ältere, grossgewordene) Sonne, welche die beiden Welten (d. h, 
.Jümmelsrichtungen des Südens und des Nordens) erleuchtet" (Bei- 
spiele 8. CND. J, 662 fl.). Ein Grieche würde in einer Erklärung 
ägyptischer Hieroglyphen mit Bezug auf dies Zeichen sich etwa 



behauptet haben können, dasa die Aegypter die aufgehende 
durch das eben beschriebene Bild in ihrer Schrift ausgedrückt hätten. 

Das Werk HorapoUons liefert zahlreiche Beispiele dieser Auf- 
lassung, welche der eigentlichen Grundlage des hieroglyphischen 
Schriftsysteins in keiner Weise entspricht. Sie gehörte eben einer 
Zeit an, in welcher die Äkrophonie sich auf die überwiegende Mehr- 
zahl der vorhandenen Hieroglyphen erstreckte und selbst neue Zeichen 
eingeführt wurden, welche der älteren Schrift durchaus fremd waren. 
Wenn irgend etwas ausserdem den Glauben an die Bilderschrift und 
ihre symbolische Auslegung vermehren konnte, so waren es die will- 
kührltchen oder mias verständlichen und verwirrenden Erklärungen, 
welche Horapollon und andere ihren Angaben beizufügen pflegten. 

Um es auch dafür nicht an durchsichtigen Beispielen fehlen zu 
lassen, sei Horapollon als Zeuge angeführt, welcher z. B. im 12. Kapitel 
des ersten Buches seiner Hieroglyphica die Bemerkung macht, da^s 
die Ae^pter einen Käfer und einen Geier hinmalten, um den Gott 
Hephaistos zu bezeichnen, umgekehrt jedoch einen Geier und einen 
Käfer für den Namen ihrer Athene, wofür er eine dunkle Erklärung 
hinznfUgt, die sich auf die Auffassung des Männlichen durch den 
Käfer und des Weiblichen durch den Geier bezieht. Das eine 
würde im Aegyptischen M \^\' "^"^ andere \Nm gewesen sein, 
oder akrophonisch verstanden, das eine TN, das andere NT. Man 
hat nicht lange zu suchen, um sich zu überzeugen, dass durch das 
erste Wort der alte Beiname des ägyptischen Hephaistos (oder J^af^): 
Tan, durch das zweite der gewöhnliche Name der ägyptischen Athene 
d. h. Nt't oder Neit, im Griechischen Nelth umschrieben, in der 
spätem Schriftepoche wiedergeben ward. In der herkömmlichen 
Schreibung beider Eigennamen mittelst der einfachen Buchstahen- 
zeichen „^ Tu und ""^ Nt war natürlich die geschraubte Ans- 
legang ausgeschlossen, welche Horapollon für deu hieroglyphischen 
Ausdruck jener beiden Gottheiten angegeben hat. 

Die zahlreichen Erklärungen altägyptischer Zeichen bei einzelnen 
Schriftstellern des Alterthums, wie Diodor, Plutarch, Macrobius, 
vorzüglich aber in den von Birch zuerst nachgewiesenen Fragmenten 
eines verlorenen Buches Chaeremons über Hieroglyphen (s. Trans- 
actions of the Royal Society of literatnre v. Hl pl. 3. London, 1850J, 
stellen ohne Ausnahme das phonetische Prinzip Tollständig in den 
Hintergrund und berühren nur die symbolische Bedeutung der Bilder- 
zeichen. Wenn Plutarch in seiner berühmten und wichtigen Ab- 
handlung über die Gottheiten Isis und OsJrjs Knp. 10 versichert, dnas 
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die Äegypter den König und Herrn Osiris durch ein Auge und 
einen Berrscherstab angedeutet hätten und Aur. Macrobius (Satur- 
nall, 1. 1, c. 2!) seinerseits, dass die Aef{>i>ter den solaren Gott Osiria 
durch ein Scepter und durch die Abbildung des Auges bezeichnet 
hätten, um darauf hinzuweisen, wie er sich wortlich ausdrückt: hunc 
deum solem esse regalique potestate sublimem cuncta despicere, quia 
solem Jovia oculum appullat antiquitas, so haben beide die spätere 
Schreibung des Osirisnamens 'f-<s>- im Sinn, deren Aussprache, 
gerade wie die seiner älteren Form n-'=2>-, 'Us-t're sofort auf die 
griecbisch-ägyptiache Benennung Oairis oder in verkürzter Oeatalt 
Osor (vergL Eigennamen wie Osor-oer »der ältere Osiria", Sen-osor- 
pkib-ü „die Tochter des Osiria des Ibis", Pet-oaor-smet-is, Pel-osor-bv.~9 
u. a. ra.) und selbst Änr, Ser, nach der griechischen Umschrift Sara- 
piß oder Serapis des ägyptischen 'Os-'ar Hajie d, i. Osiria-Apis führt*). 
An die phonetisch ausgedrückte Urform des Osirisnamens dachte 
keiner von beiden. 

In einzelnen Fällen, in welchen gelegentlich die Alten die Be- 
deutung eines GÖttemamens, nicht weniger auch eines Königsnamens 
(wie z, B. in dem bekannten Verzeichnisa altägj-ptischer Herrscher 
bei Eratosthenes ) aus der ägyptischen Sprache ableiten, offenbart 
sich die Unbekanntschaft mit der altägyptischen heiligen Schrift- 
sprache, denn sie nehmen gewöhnlich ihre Zuflucht zu der herrschen- 
den Volkssprache oder nur dann zu der heihgen, wenn ein betreffen- 
des Wort aus der Volkssprache zufällig verschwunden war. So 
erklärt Diodor in seiner historischen Bibliothek (B. I, 11) den Namen 
des Osiris durch die Üehertragung „vieläugig", indem er irrthüm- 
lich der Volkssprache das Adjektiv 'os „viel" und der heiligen das 
richtige Wort 'iif* für „das Auge" entlehnt. In ähnlicher Weise ver- 
suchte im vorigen Jahrhundert der gelehrte und belesene Jablonski 
in seiner Erklärung überlieferter altägj-ptischer Namen und Wörter 
den Sinn derselben mit Hülfe der koptischen Sprache festzustellen, 
ohne zu ahnen, dasa seine Arbeiten hundert Jahr später nur noch 

•) Im Jahre I8SÖ wurden bei dem Wiederaufbau der in Folge des leteten 
Anfsbuides nerstörten Börse in Aleiandrien die Ruinen eines griechisch-Elgypti- 
Bchen TenipcU aufgefunden, welcher naci einer darin aufgefundenen Doppelin- 
Bchrifl auf einer goldenen Platt« „dem Sarapia und der Im", geweiht gewesen 
war. Die entsprechenden Namen im griechischen Texte gieht die hierogly- 
[ihiBche Inschrift durch J 
VU, 14U fl.) 
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den Werth äeissjg ausgeführter Sammelwerke beanspruchen Bollten. 
Eine so tioentbehrliche Grundlage die Kenntniss der koptischen 
Grammatik und des koptischen Wortschatzes nach den verschiedenen 
Dialekten und Altersstufen heute zu Tage geworden ist, um in das 
volle Veratändniss ihrer alteren Formen bis in die Zeit der Pjra- 
midenteste hinauf einzudringen, so wenig reicht das Koptische für ' 
sich allein aus, auch nur mit annähernder Zuverlässigkeit den auf 
fremden Kanälen zugetragenen Namen und Wörtern der altagj^ti- 
sehen Muttersprache in ihrer jüngeren Gestalt aus den Zeiten des 
griecMschen und römischen Älterthumes die zutreffende philologische 
Deutung zu geben. 

Es sei an diesem Orte vorweg angefahrt, dass nach älteren 
Quellen nichtägyptischen Ursprungs manche Andeutungen vorliegen, 
welche davor warnen konnten, die alt ägyptischen Schriftarten nach 
ihren drei Hauptformen, von welchen oben bereits die Bede war, als 
eine reine Bilderschrift ohne phonetische Basis zu betrachten. Ea 
handelt sich vor allem um jene berühmt gewordene Stelle in den 
Schriften des Kirchenvaters Klemens von Älexandrien, in welcher er 
von den bei den Aegyptem üblichen Schriftarten eine genauere Er- 
klärung giebt. In der deutschen Uebertragung, der wir den griechi- 
schen Urtext nach der Bearbeitung des i'ranzösiscben Hellenisten 
Letronne (Esamen du texte de Clement d'Alexandrie relatif aux 
divers modes d'ecritures chez les Egyptiens) zu Grunde legen, lautet 
ihr Eingang folgendermassen : ,J>iejenigea nnter den Aegyptem, 
welche Unterricht gemessen, erlernen zuerst das System der agypti- 
„Bchen Schrift zeichen, welches das epistolographiache genannt 
.wird, an zweiter Stelle das hieratische, dessen sich die Hiero- 
„grammaten bedienen, und am letzten von allen das hierogly- 
„phische. Dies ist entweder unmittelbar (kyriologisch), mit | 
„Holle einfacher Lautzeichen (Buchstaben mit alphabetischen Werthen), ' 
„oder symbolisch". 

Nichts kann deutlicher sein als der Hinweis auf die Klasse der 
Bilderzeichen mit rein alphabetischen Werthen, welche neben den 
symbolischen Zeichen in der Hieroglyphik von den Schtilem zu ( 
lernen waren, üeber ihre Anzahl sind wird durch eine Stelle Plu- 
tarchs (PIO. 5f)) belehrt, wonach das Quadrat von fünf gleich der 
Zahl der ägyptischen Buchstaben und der Lebensjahre des Apis sei. 
Das wäre '2b, womit tbateächlich die Anzahl der ägjptischen Lant- 
zeichen genau übereinstimmt. Doch es sollte eine geraume Zeit 
vergehen, bevor ein Gelehrter von Ruf fUr die Anwesenheit phone- 
tischer Hieroglyphen eintrat. Es war dies der Däne Georg Zoega, 
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welcher durch seine Untersuchungen Über die koptische Sprache und 
Literatur sich wohlverdient um die ägyptischen Forschungen gemacht 
hat. In seinem bekannten Werke De origine et usu obelisconim 
(Rom, 1797) hatte er seine Ueberzeugung darüber ausgesprochen und 
zugleich die von Barthelemy gehegte Yermuthung, dass die von dem 
ovalen Ringe ( 1 eingeschlossenen Hieroglyphen königliche 

Namen enthalten, zur grossten Wahrscheinlichkeit erhoben. Die 
späteren Entdeckungen sollten die Richtigkeit beider Anaicbten auf 
das glücklichste bestätigen, nachdem der berUhmt gewordene Stein 
von Rosette in Folge eines Krieges zwischen Franzosen und Briten 
um den Besitz Aegyptena zu Tage gefordert worden war. 

Wir können uns der Mühe überheben jenen denkwürdigen Feld- 
zog zu schildern, welchen die französische Republik am Schlüsse 
des vergangenen Jahrhunderts unter Führung Bonapartea ins Leben 
rief, um durch Eroberung und Besetzung Äegyptens die britische 
Macht in Ostindien zu schwachen und Englands Handel im Mittel- 
meer zu vernichten. Die Landung des tranzösischen Heeres in 
Alexandiien am 1. Juli 179S und die Erstürmung der Stadt am 
nächsten Tage darauf, die Schlacht bei Embabe (am 21. Juli), im 
Angesicht altersgrauer Pyramiden auf der Höhe des nahen Wüsten- 
randes, und der Sieg der französischen Wa£Fen über die anstürmen- 
den Mamluken, die Eroberung von Kairo und der unglaubliche 
Marsch des französischen Heeres in der heiasesten Jahreszeit an den 
Ufern des oberägyptischen Flusses, die Ankunft der Soldaten an der 
südlichsten Grenze Aegypt«ns und die Arbeiten der französischen Ge- 
lehrten mitten im Kriegsgetümmel auf dem Boden einer fremden 
Erde sind Thatsachcn, welche mit goldenen Buchstaben in der Ge- 
schichte unserer Zeit verzeichnet stehen. Die Seeschlacht von Abuldr, 
am 21. März ISOt, durch welche Englands Flotte die geschlagenen 
Franzosen zur Rückkelir nach der Heimat nöthigte. bereitete den 
pohtischen Absichten Frankreichs ein jähes Ende, aber die erhttene 
Niederlage konnte den Ruhm nicht auslöschen, den die Repubhk 
sich im Dienste der Wissenschaft um die Kenntniss Äegyptens und 
seiner Denkmäler erworben hatte. Das meisterhaft angelegte und 
mit künstlerischer Vollendung ausgeführte Werk der Description 
de l'Egypte: ou recueil des Observation» et des recherches qoi ont 
ete laites en Egypte pendant 1 'Expedition de 1' Armee Fran^aise 
(Paris. 1S09— IS13; zweite Ausgabe 1817—1830) eroiFnete Einblicke 
in die übrig gebliebenen Reste der ältesten Kulturwelt, die noch 
in der Gegenwart ihre Bedeutung nicht verloren haben und gleich- 



sam die GruDdlogen aller modernen Forschungen im NUthale 
bilden. 

In Folge der zwischen dem englischen und französjscheD Be- 
fehlshaber abgeschlossenen Kapitulation ging ein Theil der von den 
Franzosen gesammelten und erworbenen Denkmäler in britischen 
Besitz über. Unter den Schätzen, welche ihren Weg nach London 
fanden, gehörte ein seitdem denkwürdig gewordener behauener 
Oranitblock mit einer dreifachen Inschrift, dessen Namen: „Stein von 
Rosette" anzuführen genügt, um seine Bedeutung für die zukünftigen 
Entzifferungen der Hieroglyphen in das Gedächtniss zurückzurufen. 
Bei der Aufführung eines Walles im Fort St. Julien in Rosette 
ward er von den französischen Soldaten an das Licht gezogen. Die 
Schlussworte des griechischen Textes, welcher die unterste Stelle der 
drei Inschriften einnimmt, liessen ohne Missveratäodniss erkennen, 
dass sie in ihrer Reihenfolge des gleichen Inhaltes waren, mit dem 
Unterschiede, dass die erste (an ihr^m oberen Theile etwa zur Ualfte 
abgebrochen) in „heiligen Buchstaben", die zweite in „der landes- 
üblichen" der ägyptischen Schriftarten und die dritte in ..hellenischer" 
Schrift und Sprache einen Beschluss der ägyptischen Pries terschaft 
zu Ehren des Königs Ptolemäus V. Epiphanes (204—191 v. Chr.) 
in einer allen Bewohnern des Landes verständlichen Weise wieder- 
zugeben bestimmt war. Der Schlüssel zur Entzifferung der altägyp- 
tischen Schriftarten, der hieroglyphischen (heiligen) und der landes- 
üblichen oder demotiscben, war plötzlich gefunden und dem mensch- 
lichen Scharfsinn das Mittel in die Hand gegeben, den unbekannten 
stummen Zeichen ihr langgewahrtes Geheimniss zu entringen. 

Die Ausgangspunkte dazu lieferten die im griechischen Texte 
enthaltenen Eigennamen von Personen wie Ptolemäus, Actes, Alexan- 
der, Alesaudria, Pirrha, Philinus, Arsinoe, Diogenes, Irene, Xandikus. 
Da in denselben die gleichen Laute a, e, i, o, u. p, r, 1, n, s, h, d, 
t, s mindestens zweimal wiederkehren, so war die Voraussetzung 
ebenso natürlich als gerechtfertigt, in den beiden ägyptischen In- 
schriften an entsprechender Stelle ihre ägyptischen Vertreter in 
gleicher Zahl ihres Vorkommens anzutreffen. Für den hieroglyphi- 
schen Theil, von dem nur die letzten 14 Zeilen mehr oder minder 
vollständig erhalten waren, lag jedoch eine besondere Schwierigkeit 
vor, insoweit es sich um eine fortlaufende Vergleichung handelte. 
Sämmtliche angeführte Eigennamen, mit Ausnahme des einzigen 
Ptolemäus (Ptolemaios). nehmen die ersten Linien des griechischen 
Textes ein, die vor dem Abbruch des hieroglyphischen Stückes noch 
vorhanden gewesen waren, und in dem Namen Ptolemaios, welcher 
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Q der letztec Texthälfte wieder erscheint, kehrt i 
i-Laut wieder. 



der 



Dies war offenbar der Grund, wesshalb der erste Gelehrt«, 
welcher sich mit ägyptischen Entzifferungen bet'asste, sein Augen- 
merk auf die fast vollständig erhaltene demotische Inscbrifl warf. 
Es war der französische Akademiker Baron Silvestre de Sacy, der 
bedeutendste Kenner der orientalischsu Sprachen im damaligen 
Frankreich, welcher den Reigen der ersten Entzifferer des werth- 
voUen Steines erößfoete. Mit mathematischer Genauigkeit hatte er 
die Abstände der, in dem griechischen Texte enthaltenen Eigennamen 
mit einander verglichen, sie auf die demotische Inschrift Übertragen 
ond ganz richtig in seiner Lettre au citoyen Chaptal, ministre de 
nnterieur, au sujet de rinscription Egyptienne du monunient trouve 
ä Rosette (Paria, 1802) die Gruppen nachgewiesen, welche voraus- 
sichtlich die ägyptischen Schreibungen der Namen Ptolemaios, Bere- 
nike und Alexandros enthalten. 

Was ihm nicht gelang, die Zerlegung der einzelnen ägyi^tischen 
Lautzeichen, das erreichte sein glücklicherer Nachfolger, der Schwede 
J. D. Akerblad, welcher ein fast vollständiges Alphabet von demo- 
tischen Buchstaben aufstellte und mit Hülfe der koptischen Sprache 
und auf philologischem Wege mehrere Wörter der enchorischen In- 
schrift richtig bestimmte. Das Ergebuiss seiner Arbeit veröffentlichte 
er in einer kleinen Abhandlung (Lettre sur l'Inscriptioo Egyptienne 
de Rosette au citoyen Silvestre de Sacy. Paria, 1S02). Ich stehe 
deesbalb nicht an, Akerblad als denjenigen Gelehrten zu bezeichnen, 
welchem unzweifelhaft die Ehre gebührt, das erste Licht in das 
demotische Schriftsystem gebracht und die Methode zur Entzifferung 
des hieroglyphischen inauguriert zu haben. Seinen Nachfolgern hatte 
er das Feld vorbereitet, ohne selber in weiteren Arbeiten die be- 
gonnenen Untersuchungen zu fördern. 

Nächst Akerblad unterzog sich der als Physiker und Mathema- 
tiker berühmte englische Arzt Dr. Thomas Young in dem zweiten 
Jahrzehnt unseres Jahrhunderts mit besonderem Eifer der Aufgabe, 
fUr die Entzifferungen der heiligen und der demotischen Schrift der 
alten Aegypter eine sichere Grundlage zu gewinnen. Wie seine Vor- 
läufer, schlug er bei seinen Untersuchungen den mathematischen 
Weg ein and es kann ihm das Verdienst nicht abgesprochen werden, 
in dieser Weise die Bedeutung mancher Wortgruppen bestimmt stu 
haben, jedoch ohne die betreffenden Ausdrücke lautlich und sprach' 
lieh feststellen zu können. Seine sorgfältigen Arbeiten erstreckten 
sich nicht nur auf den Stein von Rosette, sondern berührten eine 
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Menge ioschriftlicher Denkmäler (ao vor allem demotiache PiipjruB I 
mit priechischen üebersetzungen) die er zur Vergleichung heranzog, i 
lim eine mögliclist sichere Basis fUr seine Entzifferungen zu schaffen. . 
Die Hauptergebnisse seiner Forschungen sind spater als Anhang zu ' 
Henry Tattams koptischer Grammatik (A compendiuus grammar < " 
the Egyptian language as contained in the Coptic and Sahidic 
dialects. London, 1S30) znsammen gestellt worden und geben eine 
gute TJebersicht der Leistungen des gelehrten englischen Arztes, 

Fast gleichzeitig mit dem alten Jomard, einem weltbekannten 1 
Theiluehmer und Mitgliede der Iranzosischen Gelehrten-Koniraisi 
während Bonapartes Feldzug in Aegypten, hatte Dr. Young das GlUcfc i 
aus den hieroglyphischen Texten die Bezeichnungen für die Einer, ] 
Zehner, Hunderte und Tausende richtig herauszuerkennen und Ül 
dies den hieroglyphischen Königsnamen 



O^IS and i 



^KA-t 



ihre entsprechende griechische Form Ptolemaios und Berenike gegen- 
überzustellen, ein Entdeckung, die ihm allein gebChrt und die 1 
den Ausgangspunkt der späteren Entzifferungen bilden sollte. Sein | 
Versuch jedoch, die hieroglyphischen Lautzeichen, welche die griechi- 
schen Namen wiederzugeben bestimmt waren, in ihre alphabetische I 
Bestandtheile aufzulösen, scheiterte an der Torgefaaaten Ansicht, ^ 
welche das System der ägyptischen Hieroglyphen auf gleiche Stufe 
mit der chinesischen Schrift stellte. Anstatt, wie es oben angegeben 
ist, in den einzelnen Zeichen die fortlaufende Reihe der ächtfigypti- 
Bchen Buchstabenzeichen P. T. 0. L. M. L S und B. R. N. l. K. A. t 
zu erkennen, löste er die Eigennamen, mit Üebergebung des dritten 1 
Zeichens im ersten und des fünften im zweiten, durch P. T.-OLE.- I 
MA. I. OS und HER. N. L-KE auf. Ohne es zu ahnen, hatte et | 
trotzdem vier Zeichen ihrer Lautung nach richtig erklärt, D = 
1^ = ^ ülj = i', """ = n und damit selber die Leiter angelegt, 
auf welcher sein Nachfolger Fran^ois Champollion zur Höhe seiner | 
Entdeckungen emporsteigen sollte. 

Vorbereitet wie keiner seiner gelehrten Zeitgenossen und eiBl 
Schüler Silveetre de Sacys hatte Champollion (geb. 1790 in Orenobl«! 
und gest 1832 in Paris), zum Unterschiede von seinem älteren Bruder | 
Ch.-Figeac: ,der jüngere" de jeune) genannt, bereits im Jahre 1811 ' 
den ersten Band eines Werkes herausgegeben, dessen Titel: l'ßgypte 
Eous les Phuraons, ou recherches snr la geographie, la r^ligion, la 
langue, les öcritures et l'bistoire de l'Egypte uvant l'in 
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Cambyse (Paris) lautete und dessen Scbluss drei Jahre §pHter er- 
schien. Beide Theile, welche hauptsScblioh die koptische Nomen- 
klatur der TOQ den Alten überlieferten ägyptischen Länder- und 
Städtenaraen berührten, zeigten dtn Kenner der koptischen Sprache 
ond ihrer Litteratur, soweit man damals im Stande war, das Qebiet 
derselben zu beherrschen. Seine Arbeit sollte der Gmndstein für 
weitere Untersuchungen auf den im Titel angedeuteten Gebieten sein, 
ohne dass der junge Gelehrte vielleicht eine Ahnung davon beeasa, 
dass dereinst die lecherchee sur les ecritures sein glanzvolles Lebens- 
ziel bilden sollten. 

Ausgerüstet wie er war für die aelbststandige Erforschung 
Aegyptens und seiner Kultur und Geschichte, nahm er den lebhaftesten 
Antbeil an den Versuchen, die unbekannte Kieroglyphenschrift der 
Denkmäler und Papyrusteste zu entzifTeni, obgleich erwiesen er massen 
die ersten Anläufe nichts weniger als erfolgreich gewesen waren. 
Wenn er in der Behandlung der euehorischeu oder demotischen Schrift 
in die Fasstapfen Akerblads getreten war und mehrere Wörter in 
der Inschrift von Rosette in ihre einfache phonetische Bestand- 
theile zerlegt und mit den entsprechenden Substantiven und Verben 
der koptischen Sprache verglichen hatte, so Wieb er dennoch in dem 
Irrthum befangen, dasa die hieroglyphische Schrift, und mit ihr die 
hieratische, welche er ganz richtig als eine abgekürzte Schnellsehrift 
der Hieroglyphen betrachtete, nichts weiter als eine Sinnbilder- 
schrift sein könne. Weder Eusebiua noch Zoega hatten ihn zu 
einer andern Ansicht bekehren können. Seine Abhandlung De 
lecriture hieratique des anciens Egyptiens (1821), welche er der 
Pariser Akademie der Wissenschaften überreichte, sprach diese tJeber- 
zeugung rückhaltslos aus. 

Dr. Youngs glückliche Zusammenstellungen der oben aufge- 
führten ägyptisch-bieroglyphischen Eigennamen mit ihren entsprechen- 
den griechischen Vorbildern sollten ihm plötzlich dieAugen öffnen und 
ihn auf den rechten Pfad fähren. Er erkannte den Irrthum, welcher 
ihn dazu verleitet hatte, im Jahre 1S21 das Gegentheil zu behaupten, 
und bereits im folgenden Jahre veröfiFentlichte er sein berühmtes 
Sendschreiben Lettre ä Mr. Dacier relative ä l'alphabet des hiero- 
glyphea phonctiques emploje par les Egyptiens pour inscrire aur les 
monomenta les titrea, lea coms et les sumoms des souverains grecs 
et romains tParis). Seine Ansicht, in der hieroglyphischen Schrift 
ein System von einfachen Lautzeichen vorauszusetzen, fand haupt- 
8&chlich ihre wichtige Bestätigung durch die Bekanntschaft mit den 
accli Young nicht entgangenen hieroglyphiachen und griechischen 
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Inschriften auf den vier Seitenflächen und dem Sockel eines kleinen 
Obelisken, welchen der Engläuder W. Bankes vom alten Standorte 
vor dem ersten Eingangsthor des grossen Isistempela auf der Insel 
Philä nach seinem Wohnsitze in England hatte binUberschafien 
lassen. Die ersten drei Zeilen der längeren griechischen Inschrift 
auf dem steinernen üntergesteU lauten in wörtlicher Uebertragung: 
,Dem Könige Ptolemaios und der Königin Kleopatra, 
„der Schwester, und der Königin Kleopatra, dem Weibe, 
,den Göttern Euergeteu, önissl" 
Die hieroglyphischen Inschriften des Obelisken enthalten nur die 
Titel und Namen der im griechischen Text erwähnten königlichen 
Personen, die nach alter Gewohnheit von den ovalen Königsringen 
umschlossen sind. Der erste Name ist derselbe, welchen bereits 
Dr. Young als die ägyptische Schreibweise des griechischen Ptole-i 
maios erkannt hatte. Der nächstfolgende zeigt sich in der Gestalt 

Er niusste, tauschte nicht alles, dem griechischen Eigennamen Kleo- 
patra entsprechen. Drei Zeichen, das zweite J6a„ das vierte XI 

und das fünfte D, kehrten in dem ovalen Schilde für PtolemaioB 
wieder, gerade wie an denselben Stellen die griechischen Zeichen <■ 
für die Laute L, und P in dem Namen Kleopatra, 

Eine leichte Kombination führte ihn 7.u dem Schlüsse, dasa i 
den beiden Namen nach ihren ägyptischen Schreibweisen sich gegen- 
überstanden: □; /^ a: t, £)-. o, .Sa^: l, ^=l: m, [Ij: i", fl; s, ^: k, 
(1: e, ^, : ", c^>: t, <c3>: r. Mit diesem Schlüssel öffnete sich von 
selber das Verständnisa zu dem Namen der Berenike (s. oben S. 10) 
in welchem die Lautzeichen für « — - =^ r, (](] •= i, ^ = k, 
in gleicher Weise wiederkehrten, so dass die noch fehlenden beiden 
Bilder:^ ein b und »^^v. ein n auszudrücken dienten. Eine weitere 
Betrachtung lehrte ihn in dem Schlusszeichen _ hinter den beiden 
weiblichen Namen einen äusserlichen Hinweis auf das weibliche Ge- 
schlecht erkennen. 

Während Dr. Young daran festgehalten hatte, seine Lesungen 
durch die Annahme einer Silbenschrift zu begründen, erklärte Ghain- 
pollion das hieroglyphische System als eine reine Lautschrift, in weicht 
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die einzelnen Buchstaben durch entsprechen de Varianten vertreten 
«reiden konnten. Zu dieser AnSaesung von tief einschneidender 
deutoDg war er durch die Beobachtung gelangt, dass in dem Ni 
för Ptolemaios und Eleopatra die Sgj-ptischen Formen dafür für 
r-Lsut einmal das Zeichen £:i, das andere Mal '=^> einsetzten. 

Mit den gewonnenen Zeichen war es ihm leicht, eine Menge 
von Eigennamen bekannter Könige und Königinnen aus der Ptole- 
mäer- und RSmerzeit zu entziffern und selbst den Namen älterer 
Pharaonen bis zum Pyramidenkönig Chufu (Cheops) hinauf ihre alt 
ägyptischen Bezeichnungen gegenüberzustellen. Fortdauernde eifrige 
Studien gestatteten ihm ein Alphabet anzulegen, das an Variaoten- 
Reichthum homophoner Zeichen nichts zu wünschen Qbrig Hess und 
den Triumph der wichtigsten Entdeckungen vorbereitete. 

Ehe wir ihn auf seiner Siegesbahn weiter verfolgen, möge es 
gestattet sein, einen Seiteublick auf das Gelebrtenthum zu werfen, das 
durch die fruchtbaren Entdeckungen eines jüngeren Genossen sich 
beeintrSchtigt glaubte und in heimlichen und offenen Angriffen die 
Ergebnisse der Champollionischen Arbeiten zu bezweifeln oder her- 
abzusetzen nicht müde ward. Es wiederholte sich die alte Erfahrung, 
dass nicht immer derjenige glücklich zn schätzen ist, welcher ausser- 
halb der offiziellen Gelehrtenkreiae im stillen Arbeitszimmer an der 
Freude aeiuer eigenen Entdeckungen die höchste Genugthuung em- 
pfindet, ohne einen andern Lohn zu erwarten, als den des schönen 
Bewnsstseins, der Wissenschaft und dem Yaterlande wahrhall gute 
Dienste erwiesen zu haben. 

Es regnete von Angriffen auf die Leistungen Champollions, und 
Frankreich selber, welches den Geisteshelden nach seinem Hinschei- 
den KU verherrlichen nicht müde ward, lieforte die traurigsten Beweise 
für die mangelnde Theilnahme an den erfolgreichen Arbeiten der künf- 
tigen Zierde seiner Nation. lu England war es der Name des Dr. 
Yonng, um welchen sich die Gegner des jungen tranzösißcheu Ge- 
lehrten wie um eine Fahne geschaart hatten, in Deutschland bekämpf- 
ten die Leipziger Professoren Spohn uml Seyffartb die Ergebnisse der 
Champollionischen Entzifferungen, in Russland Klaprotb, welcher die 
Methode des glücklichen Entdeckers der phonetischen Hieroglyphen 
angriff, um von andern weniger bekannten Kamen zu schweigen, die 
heisses Oel in die Flammen des eifersüchtigen Neides gössen. Selbst 
Männer wie unser grosoe Alexander von Humboldt und der verdienst- 
volle Herausgeber des jedem Aegyptologen unentbehrlichen koptischen 
Lexikons, der italienische AbbeAmadeo Pe.yron, verhielten sich ableh- 
nend gegen die Leistungen des jungen französischen Gelehrten und 
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konnten ihr MiBstrauen dagegen nicht unterdrücken. Wer den Wunsch 
hegt, einen nälieren Einblick in die miasachtenden Urtheile über Cham- 
pollions Charakter und das bestrittene Verdienat seiner Entdeckungen 
zu werfen, dem können wir die Lektüre eines nachträglich erschienenen 
Werkes empfehlen, welches den dritten Band der Miscellaneous works 
of the late Thomas Young oder die hieroglyphical easaya and corre- 
spondences etc. bildet und John Leitch (London, 1855) als Heraus- 
geber nennt. Angesichts des wortgetreuen Abdrucks der darin mit- , 
getheilen brieflichen Korrespondenzen mit hochberilhmten Namen als | 
Unterschrift fragt man .-äich vergeblich nach den Gründen, welche es I 
nothwendig erscheinen tiessen noch im Jahre 1S55 alten Staub auf-! 
znwUhlen, um ChawpolHous Ruhm bestreiten und Dr. Young als den I 
eigentlichen Entdecker der Hieroglyphen hinzusteUen. 

Mit dem Verfasser von „Aegyptens Stelle in der Weltgeschichte", I 
(vergl. Bd. I, Hamburg, 1845 S. 337), Ch. J. Bunsen, sind wir durch- 
aus einer Meinung liber das Verhältnisa beider Gelehrten zu ein- 
ander. „Der glückhche Fund für die Entdeckung des Älphabe- , 
tes war bei Young die Auffassung und das Festhalten der Thatsache, i 
dass alle ägyptische Scbrift aus den Hieroglyphen entstanden sei, und 1 
also sinnbildliche Zeichen enthalten müsse, neben den von Akerblad I 
entdeckten alphabetischen Zeichen der enchorischen Schrift; dann eine | 
versuchte Anwendung dieser Jdeen auf Konigsnamen. Für Cham- 
pollion war das Ei des Columbus, dass er, alle andern Methoden ver- 1 
schmähend, den Schlüssel zur Entzifferung in den Hieroglj'phen und. I 
den Schlüssel zu den Lautzeichen in den Konigsnamen suchte, und [ 
durch Entdeckung der homophonen Zeichen sich den Weg zur fort- 
schreitenden Vervollständigung und Berichtigung seiner Entdeckung 
bahnte. Von diesem Augenblicke an lag die ganze Hieroglyphik in 
seinen Händen. Younga Methode hatte eich vollkommen überlebt, nach- 
dem seine Forschungen den Eifer seiner Landsleute erweckt und die j 
Entdeckung der hieroglyphischen Schrift vorbereitet hatten.* 

Die Frucht der in den Jahren 1823 — 24 eifrigst fortgesetzten ►! 
Studien Champollione erschien im Druck unter dem Titel: Precis da-l 
Systeme hieroglyphique des anciens Egyptiens; ou recherches sur les J 
elements premiers de cette ecriture aacree, eur les diverses combi- 
naisous, et sur les rapports de ce Systeme avec les autres m^thodes 
graphiques egyptieuues (Paris, 1824, 2. vermehrte Ausgabe 1827 — 28). 
Dies Werk, in welchem der französische Hierogrammat die Ergeb- 
nisse seiner Untersuchungen auf dem Gebiete der Hieroglyphik inJ 
UbersichÜichater Darstellung zuaamniengefKsst hatte, muss noch heutaj 
dnrcb die Klarheit und Sicherheit der Methode und durch die Schärfe] 
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der AnffasBung unsere vollste Bewunderung erregen. In dieser Be- 
ziehung bildet es den eigentlichen Grundstein aller bisher erworbenen 
KenntniBse in der altägj-ptischen Scbriftentzifferung. 

Hatte ChampoUion in seinen ersten Anläufen die Thatsache er- 
wiesen, dass ein grosser Theil der heiligen Bilder einem Alphabete 
mit einer Menge gleichlautender (homophoner) Zeichen angehörte, so 
stellte er durch überzeugende Beispiele das Vorhandensein und die 
Anwendung von ideographischen Bildern und Klaasen zeichen von all- 
gemeiner Bedeutung fest fdie sogenannten eignes determinatifs oder 
Deutzeichen), welche den phonetisch geschriebenen Wörtern gleich- 
sam als bildliche Erläuterung beigefügt wurden, wie in den Bei- 
spielen : 

-je] ^ <>-^ vmJior, k. OTgop, canis, 
1 Ij Tp benre.f, k. feHime, palma, 

welche mit Hülfe eines Klassenszetchens, des Thierfelles ^ hinter den 
Namen von VierillBsern und des Hokknorren ~,^-^ hinter den Be- 
zeichnungen der verschiedenen Banmarten aller aiis Holz gearbeiteten 
Gegenstände in folgender Weise geschrieben werden konnten: 

Er erkannte in gleicher Weise den Geljraucb ideographischer 
Zeichen, ohne Hinzufügung des mittelst phonetischer Hieroglyphen aus- 
gedrückten Wortes, wie etwa in den Beispielen 5r?^. '\^, TT für 
die Vorstellung Löwe, Hund und Palme, und wies den sprachlichen 
Zusammenhang des Koptischen mit der ältesten ägyptischen Sprache 
auf Grund der phonetisch-hieroglyphisch geschriebenen Wörter nach. 
Aber ihm wie seinen Nachfolgern war es noch entgangen, dass Gram- 
matik und Wortschatz innerhalb der Dialekte des Koptischen sprach- 
liche Verschiedenheiten zeigen, deren Begründung allein die Schrei- 
bungen derselben Formen und Wörter in der ültesten Schriftsprache 
des Hieroglyphisehen liefern, oft mit rückwirkender Kraft auf die 
sichere Erkenntuiss der Urgestalt. 
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Was ihm verborgen blieb — und zu der folgenden Wahis f 
nehmung tonnten nur die erweiterten Studien der Inschriften und 
ihrer Sprache in den verschiedenen Epochen der altägyptischen 
Schriftdenkmäler führen, — das betraf die Trennung eines älteren 
Schriftsjsteins von einem jUngeren und jUngsten, wenngleich ein 
jedes sich auf phonetischer Grundlage aufbaute, femer den Unterschied 
zwischen den einfachen, alphabetischen Lautzeichen und Silbenzeichen 
und das Vorhandensein einer Geheimschrift, in welcher einer und 
derselben Hieroglyphe die verschiedensten phonetischen Werthe bei- 
gelegt werden konnten, wobei es dem Scharfbhck des Lesenden I 
überlassen blieb, in der Entzifferung des verdunkelten Textes das { 
Richtige zu treffen. £s scheint unzweifelhaft, dass gerade diese viel- 
werthigen sogenannten polyphonen Zeichen zur Bildung der zahl- i 
reichen Schriftchaiaktere mit alphabetischen Lautwerthen in der j 
ptolemäisch-römischen Epoche der Hieroglyphik den Grund gelegt j 
hatten. Sie waren es, welche ChampoUion zur Aufstellung eines ] 
Alphabetes von etwa 200 Zeichen den Stoff lieferten, vor allem 
Folge seiner vergleichenden Zusammenstellung der römischen Fürsten- i 
namen aus der Eaiserzeit. 

Nur das genauere Studium der Teste konnte zur Erkenntniaa J 
der nothwendigen Scheidung ftlhren, auf die später Lepsius in 
Schrift: Lettre « M. le professeur F. Rossellini sur l'alpbabet hiero^l 
glyphique (Rom, 1837) nach dem Grundsatz divido et impera wenig- i 
stens in Bezug auf die Trennung einfacher Lautzeichen und Silben- 
zeiehen zum ersten Male hingewiesen hatte. Die Masse des zuströ- 
menden Materiales, welches der französische Gelehrte zu bewältigen 
hatte, trübte seinen Blick und verschloss ihm die Einsicht in die 
strenge Klassifisirung der hieroglypliiachen Schriftzeicheu in den ( 
älteren und jüngeren Zeiten ihres Bestehens. Nicht unerwähnt bleibe 
es schliesslich, dass ChampoUion in seinem Precis durch den Nach- 
weis einer Vaseninschrill mit dem Namen eines Perserkönigs in 
hieroglyphi scher und ältester persischer Schrift auch den Ausgangs- 
punkt für die Entzifferung der Keihnschriften gefunden hatte. 

Seine Reisen nach Ralien. in den Jahren 1824 und 1S25, auf J 
welcher die historisch so wichtigen Denkmäler und PapyrusroUen 
des ägyptischen Museums in Turin hnuptaächlich seine Aufmerksam- 
keit fesselten, verschafften ihm die Gelegenheit, die Richtigkeit seiner 
bisherigen Entdeckungen zu prüfen, dieselben zu erweitem und die 
Eenntniss einer Reihe von Königsnamen älterer Zeit nach ihrer ge- 
schichtlichen Stellung und Bedeutung zu verwerthen. Seine Deux 
lettres ä M. le Diic de Blacas d'Aolps relatives au Musee royal de 



Turin, foruiant iine histoire chronologique des dynasties egj'ptiennes, 
d'apr&B les monuments et les papjrus. Paris 1824—26) enthalteu die 
ersten Versuche, die nothwendigen Gruadlageo ftlr den Aufbau der 
altägyptischen Königshäuser zu gewinnen und die Bedeutung der so- 
genannten Mauethonischeu Königslisten durch ihren Zusammenhang 
mit den auf den Denkmal entzifferteu pharaoni sehen Namen auf das 
schlagendste nachzuweisen. 

Wir haben bisher von Deutschland geschwiegen, dessen Gelehr- 
tenthum sich niemals an letzter Stelle befindet, wenn es sich darum 
h&ndelt, einer wissenschaftlichen Wahrheit Thür und Thor zu i5ffhen, 
um selbst der aus der Fremde einwandernden das gebtlbrende Hei- 
matsrecht zu schenken. Hier war es Prof. J. G. C. Kosegarten, 
welcher noch bei Dr. Youngs Lebenszeit sich mit der Entzifferung 
der demotischen Scbriftzeichen beschäftigte und mit acht philolo- 
gischer Schärfe die Elemente derselben bis zu den grammatischen 
Formen hin zergliederte. Seine , Bemerkungen über den ägyptischen 
Test eines Papyrus" (Greifswald, 1924) und seine lateinisch abgefasste 
Abhandlung De prisca Aegyptiorum litteratura commentatio prima 
(Weimar, 1S28) haben den Werth sorgfältigster und eingehendster 
Forschungen auf Grund bilinguer d. h, demotischer und griechischer 
Texte, wie der Inschiift vou Rosette und der inzwischen aufgefunde- 
nen doppelap rachigen Verkaufsabschlliaae, welche unter dem Namen 
der syngrapha Nechutis und Osoroeris und des Äntigraphnm Greyi- 
anum durch den gelehrten Greifswalder Professor in die Wissenschaft 
eingefUhrt sind. Sein« Besprechungen bezeugen zugleich die liebens- 
wtlrdige Bereitwilligkeit des bescheidenen französischen Hierograra- 
maten, seinen Fachgenossen und Mitarbeitern zur Förderung der noch 
jungen Wissenschaft alles mitzutheilen, was ungedruckt seine zahl- 
reichen Sammlungen enthielten. 

Auf dem Felde der Hieroglyphik waren es der Leipziger Profes- 
sor Dr. Spohn und nach dessen frühem Tode Gustav Seyffarth, welche 
vom Jahre 1S24 an trotz der Bekanntschaft mit den glänzendeu 
Resultaten der Entzifferungen Champollions ihren eigenen Irrweg 
Terfolgten und die Gegensätze ihrer wissehacbaftlichen Auffassungen 
mit deutscher Ungemüthlichkeit auf das Feld der persönlichen Feind- 
schaft abertrugen. Die eigensinnige Hartnäckigkeit, mit welcher der 
kindlich angelegte Prof. Seyffarth Champollions Arbeiten verdächtigte 
und herabsetzte, kann den erwiesenen Thatsacheu gegenüber keine 
Milderung des Urtheils zulassen, wie es sein Nachfolger im Amte, 
Georg Ebers, in seiner Vertheidigungsschrift „Gustav Seyffarth, sein 
Leben und der Versuch einer gerechten Würdigung seiner Thätigkeit 
BrngBuli. Aegyptologla. 2 
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Hilf fli'in (icliicti* ficr Argyplolo^ie*' (18&7) in menschlich schöne 
VVoini« HiiNgi>H|ir(M'Ii(*n Iiiii. Wenn Mich Ebers am Schlnss der Vei 
Miindi^iin^NHcliriH /u (IniiNtrn Heines Vori^üngers berechtigt ftihl 
HoylViirMi hIn d^n «Tsicn KnldtM^kor der polyphonen Hieroglyphen, iin 
wpMii luirli niil. Vorbriialt, dor Silbcn/eichen des altiigyptischen Schrif 
nyhIomih doni And«*nkrn dor Niirhwelt zu empfehlen, so hat Seyffart 
nirhlH gi*thiiii, nni dii* WuIirlitMi dieser Behauptung durch die philo 
lo^iHrhi« Holiiindhing und Iniorfirot^iiion der Inschriften flir ander 
iiini(*lnnlmr oder nut/bnr zu nuiohon. Seine Uebersetzungen erinner 
IUI dio l\irohi»rKrhi»n Triuuneivien und sind Phantasiestücke gebliebei 
dio um Nt) uuver/iMhIioher waren, als deutsche Gründlichkeit ii 
NViMMiMi und in der Methode in den Entzifierungen Champollions ei 
n»iehe» V\A\\ jiolb»tstÄudiger Sehopfungeu gefunden haben würde. 

{\M\t anders und im wohlihuendeu Gegensatz zu Seyffarths al 
weisenden rrtheileu über Champollions Leistungen war es mit zw< 
itAÜeniTtohen Gelehrten bestellt^ Ippolito Kosellini und Francesco Sa 
\olii\i, welohe, dun^h den französischen Gelehrten herangebildet di 
grtv^sen Wahrheiten in den l.ehrtMi ihres Meisters erkannt hatte 
und Noiuen Kusst^pfen unentwegt folgten. Leider befleckte Salvohi 
das Andenken au den Namen und die Arbeiten seines unsterbliche 
l.olm^rs dun^h eine Innilose Handlung« welche seinen eicenen Schritte 
de« Stempel fivmder Kntlohnung aufdrückt Einen Theil der wicl 
ngstou haudst'bnt^lichen .\ut?eiohnungen fand man nach dem fnihe 
Vodo SaUoliv.is ni dem Naohlas* dos Ver?torber,en wievier. 

V^v.or tlor tnn;ster. .Xv.här.iTt^T \:r.i FTei:r.iir Chaniv-oUioiis ur 
boiiv*.>t<'vl w'.e ko;ner tVir ii:e vor. s»;:r.i'*i: Mt:>T<*r irrirr--'5r:^ iui:*: 

vellvv. aer. r:;V,v'.c*t*^v. .\*.:t.hc:V Kr becieiu*«' ih:: i'i: >r:Lrr Rri: 

I a« II .\« v^ »M^ «• .•• kt< .. .'Ji«.r5 .. .^«.^ ....lA »r . »^r^v Hr urT *» _>^rl 

^^•V.Ät^ i'K*r.>v ^:T,^ssr V.rtVIc* Vfrs.UTr. &I< >:r i£ir. K-:::: .>:> T:ir 
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laufe. Mehr als die Hälfte davon hatte er den altr und neuägypti- 
schen Studien gewidmet und innerhalb dieses Zeitraumes eine Thätig- 
keit entwickelt, die aus seinen zahlreichen hinterlas senen gedruckten 
und ungedruckten Werken und handschrifllichen Aufzeichnungen 
am besten beiirtlieüt werden kann. Das bibliographische Werk des 
ägyptischen Prinzen Ibrahim-HUmy, welches unter dem Titel The 
Literature of Egypt and tlie Soudan from the earliest times to the 
year 1S85 incbsive (Bd. 1. Londou, 18S6) verötfentUcht worden ist, 
giebt auf S. 128 fl. eine Üeberaicht des in der Pariser Bibliotheque 
nationale (unter No. 331) aufbewahrten handscbrilUichen Nachlasses. 
Diejenigen Manuscripte, Tor allem die Notices descriptives conformes 
ans mannscritB autographes rediges sur les lieux par ChampoUion le 
jeune (als Anhang zu setneu Monuments de l'Egypte et de la Nubie 
im Jahre 1844 veröffentlicht), welche nach dem Hinscheiden des 
Meisters das Licht der Welt erblickten, leiden an den Fehlem sorg- 
und kenntnissloser Herausgeber. Es war daher ein glücklicher Ge- 
danke des verstorbenen Vicomte Emmanuel de Rouge, der zum 
erstemnale längere hieroglyphische und hieratische Inschriften und 
Texte der wissenschaftliche Analyse unterzog, die Verbesserung der 
zahlreichen Errata und die Ergänzung der fehlenden StHeke i, J. 1879 
anf Staatskosten ausfilhren zu lassen. 

Wir schliessen damit unsere geschichtliche Darstellung der ersten 
Entzifferung der altägyptischen Hieroglyphenschrift. Da diese die 
Grundpfeiler der gesammten modernen Aegyptologie bildet, so schien 
es nns angemessen, die Schilderung der Entdeckung nach ihren 
ersten Anräugen an die Spitze der übrigen Theile unseres Werkes 
zn stellen. Fem von aller nationalen Eitelkeit und Ueberhebung 
gönnen wir den Franzosen die Ehre, dass der Ruhm derselben einem 
ihrer Landsleute aus Grenoble gebührt. Die weitere Entwicklung der 
Entzifferungen auf den verschiedenen Gebieten der drei Schriftarten, 
der hieroglyphischen, hieratischen und demotischen, bezeichnen die 
oaturgemässen Fortschritte der noch jungen Wissenschaft, an deren 
F&rdenmg erleuchtete Regierunfjen und Gelehrte fast aller gebildeten 
Nationen thätigen Antheil genommen haben. Im Zusammenwirken 
aller Kräfte nnd durch die gemeinsame Pflege der bestellten und 
freiwilligen Gärtner ist das seit länger als GO Jahren gepflauzte Reis 
zu einem Ihichttragenden Baume emporgewachsen, unter dessen 
Schatten sich jeder Arbeiter neidlos daran erinnert, dass ein Franzose 
es war, welcher den Sprössling in die Muttererde der ägj-ptologischen 
Wissenschaft gesteckt hatte. 



Kapitel I. 
Der Sgyptlsche Tnlksstamm. 

1. Die ägyptische Rasse. 

Die Behauptung der klassiachen Völker des Alterthums, dass disJ 
Aegjrpter sich als üreingebarene des von ihnen bewohnten Landet^ 
betrachteten, kann in der Gegenwart nicht als Antwort auf die Fra 
nach ihrem Ursprung und nach ihrer Herkunft angesehen werdeaj 
Mit allen Kulturvölkern der alten Welt, welche grosse Reiche ( 
gründet und sich historisch entwickelt hatten, theilten die Äeg] 
den Glauben an das uralte Heimatsland Aegyptcn, auf welches aiä 
die Wiege ihres eigenen Geschlechts versetzten. Seibat darüber lün-l 
aus hegten sie die üeberzeugung, dass die glückliche Erde zu beiden I 
Seiten des Nilstromee, von den sandigen Ufern des ägyptischen DeltaJ 
gebietes an bis zu dem breiten GranitgUrtel bin, den der mächtigi 
Strom im Süden als erster Wasserfall durchbricht, einst von i 
Göttern bewohnt und dort der Schauplatz der Thaten, Werke tinfl 
Segnungen der Himmlischen gewesen sei. Die Liebe zu der eigeaei 
Heimat in dem schmalen Ktlthale war den Aegyptern angebon 
und es fehlt uns jede geschichtliche Kunde Über Auswanderung« 
des ägyptischen Yolksstammes als solchen nach irgend welchei 
Theilen der alten Welt. 

So weit wir in der Lage sind, auf Grund inschriftlicher Uebai 
lieferungen gleichzeitiger Denkmäler, bis zu dem fernsten Horizoafl 
aller menschlichen Erinnerung hin den Namen zu verfolgen, welch«! 
die Aegypter sich selbst beigelegt hatten, um sich von andei 
Völkern und Völkerstämmen zu unterscheiden, so tritt uns nirgendl 
eine andere Bezeichnung entgegen als diejenige, welche eng i 
dem Namen ihres Landes verbunden ist. Sie nennen sich „Ein^ 
wohner oder Leute von K,-me.l, ein Name, dessen Onindhedeutunj 
e cbwarz im Zusammenhang mit der dunklen, schwärzlichen Färbui 
des figrptischen Erdbodens steht Das wussten schon die Alten i 
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X, B. Platarch, welcher in seiner Abhandlung Über Isis und Osiris 
(Kap. 33) sich gut imterrichtet zeigt, wenn er .das meist achwarz- 
erdige Äegypten wie das Schwarze im Äuge C'ASmm" von seinen 
Bewohnern genannt sein lässt. Dieselbe Bezeichnung nach dem 
Landesnamen hat die jüngste Tochter der altägyptischen Sprach- 
mutter in dem Ausdruck rm-v-KSnie, wörtlich , Mensch von Kerne" 
für den Aegypter bewahrt. In dieser Gestalt erscheint im ersten 
Theile der Zusammensetzung ein Wort rvi in seiner lautlich ver- 
kürzten Gestalt an Stelle von rSine.t mit der allgemeineren Bedeutung 
von , Mensch, Mann", wie im Französischen homme. 

Demselben Worte röine.l begegnen wir in den ältesten Testen in 
gleicher Weise, um mit dem Kollektivsinn ,die Menschen*, vorzugs- 
weise die einheimischen Bewohner des ägyptischen Nilthaies zu be- 
zeichnen, welche eine alterthümliche Sage aus dem Auge, wie die 
Götter aus dem Munde des Ursehopfers der Welt und aller Krea- 
turen hervorgehen lässt. In einer bestimmteren Form bringt der 
Mythos (s. BRM. S. 746) die Entstehung der Menschen (röme.i) mit 
den Thränen (iWimcä , sahidisch p.ueioove, lacrim&e) aus dem Auge 
des göttlichen Schöpfers in Verbindung, um nach einem naiven, den 
ältesten Aegyptem bereits sehr geläufigen Vorgange den Ursprung 
des Menschennamena etymologisch zu begründen. Die Sucht, nach 
einer unserm modernen Sprachgefühl unbegreiflichen Methode, die 
Abstammung eines Wortes oder Eigennamens von einem andern 
gleich oder ähnlich lautenden abzuleiten und den «Zusammenhang 
zwischen beiden durch irgend welche Beziehungen zu rechtfertigen, 
ist im übrigen dem gesammten AJterthum eigen, und Macrobius, 
welcher z, B. das lateinische Wort für die Sonne, sol, auf mlus, 
„allein", zurückführt, ist gerade nicht der schlechteste unter den 
Etymologen der späteren und früheren Zeiten des Alterthums. 

Die Bedeutung von röjiiej in seiner Anwendung auf die Bewohner 
Aegyptens findet eine werthvolle Begründung in seiner besonderen 
Auffassung als Name für die erste und vornehmste der vier Menschen- 
rassen, welche die Aegypter bereits in der XTX , Dynastie des Neuen 
Reiches, lange vor unserem Blumenbach, nach der Färbung ihrer 
Haut von einander unterschieden (a. BG.J. U, 89 fl.)- Die darauf be- 
züglichen Darstellungen und Inschriften auf den Wänden der Grab- 
kammern, ja selbst der Sarkophage berühmter Könige jenes Pha- 
raonenhauses bildeten einen kurzen Abschnitt in dem Buche „von 
dem, was sich in der unteren Hemisphäre befindet", dessen Veröffent- 
lichung anf Grund der vorhandenen Abschriften eine dankenswerthe 
möchte. LD„ CND. SSO und LDE dürften als die zu- 
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gänglichsten Grundlagen für eine derartige gelehrte Arbeit t 
sehen werden, zu der meinerseits in BTII (s. Mythologie) aufUfireniq 
Beiträge geliefert worden sind. 

Die Vertreter der vier Menschenrassen , welche als Bewohi 
der Unterwelt unter die Obhut ihres Hirten, des falkenltöpfign 
Gottes Horus, gestellt sind, eracheiiien in Gestalt der rothfarbigel 
Uftme, in welcher sich der agj'ptiache Typus in Darstellung uni 
Tracht, bis zu dem Schurz um die Hüften hin, unverkennbar aui 
prägt. Ihnen schliesst sich die gelbe Rasse der 'Am, Bewohii(| 
der im Osten Aegjptena gelegenen Theile Asiens an 
Rasse treten unter dem Namen N:iolis"i''>' schwarzfarbige Neger a 
während als vierte und letzte Rasse weissfarbige Volkst^el 
Tmnhw' genannt, auf libysche Ureinwohner an den Küste n ran d era d 
nördlichen Afrika, im Westen Aegyptens, hinweisen sollten. Ea ifl 
sicherlich nicht der anfälligen Laune eines ägyptischen Grammaten 
zuzuschreiben, dass auf den Grabwänden der Katakombe eines da 
letzten Ramessiden (CND II, 671) die rothfarbigen Vertreter im 
Emiie.f in zwei besondere Abtheilungen zerfallen, welche als rdn 
KSme.i und rSme.f Toire (korrekter DoSre) d. b. ,,de8 schwarzen 
(Äegypteni und des rothen Landes von einander unterschieden werd^ 
Das Rothland, worauf ich später {s, Abth. VIII, Geogr. AuslanJ 
zurückkommen werde, umfasste die ostwärts vom Delta dem schwai 
erdigen Egypten gegenüberliegende durch die röthliche Farbe i 
Bodens ausgezeichnete wüste Berglandschaft des Isthmus von 8ue( 
Von derselben Farbe hergenommen ist die Bezeichnung „der .' 
fang des Rothlandes {/lont DoSreJ) oder der rothen Gebirgsgegend 
{ji-lymt n p-<low doh- oder doaej, wie die Aegypter in der Ptolem 
zeit das steinige Gebiet des hetoopolitischen Nomos (den östUchflj 
Theil des heutigen Wadi Tumilat) in den offiziellen Nomenlisten l 
benennen pflegten (BDG. 974). 

LepsiuH war der erste, welcher auf die hohe Bedeutung 
rothen Farbe der Aegyjiter und mehrerer anderer Völker in dal 
bunt ausgemalten Darstellungen der Denkmäler aufmerksam gemacla 
und daraus wichtige historische Schlüsse gezogen hat iLNO, Eiulei 
S. 91 fll.). Die rothe Farbe, bald heller, bald dunkler, gehörte dd 
Völkern hamitischer Herkunft an und sie war ein gemeinsamci 
Kennzeichen sämmtlicher Stämme, welche auf ihren Wandenmgi 
zur See von Osten her als „das erste Schiffer- und Handelsvolk ( 
ältesten Welt die Küsten des ganzen erythräischen Meeres mit ibi 
Schiffen bis an den persischen Meerbusen beherrschten und dnrc 
ihren Handel und ihre zahlreichen Niederlassungen in den versol 
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lösten, Tilr ihre Zwecke woMgelegenen Ländern nicht; nur die 
ftodukte der Südwelt mit dein Norden vermittelten, sondern auch 
e Bilduogselemente an Technik, Kunst und Wissen, die sie in den 
I ihnen besuchten Ländern kennen lernten". Ais HauptpUtz ihrer 
jisiedlungen, die sich vor allem auf die erythraische Küste Arabiens 
ind Ostafrikas erstreckten, mliasen mit Recht die Länder Tio-nub- 
Land des Gottes" (Arabiens Südtiiste) Pwn.i oder Pttne (in 
^emotischer Schrift auch /Vm' geschrieben) angesehen werden, welche 
durch den Reichthuni ihrer edlen Metalle und Weihrauch- und 
Myrthenbäume von der zweiten Hälfte des Alten Reiches an bis in die 
Mitte des Neuen Reiches hin das Ziel ägj'ptischer Expeditionen zur 
See bildeten und in den glänzendsten Epochen der Pharaon engeschichte 
dem ägjptischen Reiche einverleibt wurden. Den ersten Ptolemäern 
blieb es vorbehalten, das unter ihren Vorgängern verloren gegangene 
Land Piive wieder aufzusuchen und durch regelmässige Handelsver- 
bindungen und Gründungen von Jagdstationen mit Aegypten zu 
—Terknüpfen. Noch in den Römerzeiten bestand dos alte Wort, wenig- 
tens ist in dem Papyrus Rhind (nach meiner Ausgabe 1, 10) von 
r PtD^ni „Punischem Weihrauch" die Rede, um die auf beste Sorte 
teeselben hinzuweisen. Die eigenthUmliche Thier- und Pflanzenwelt 
fernen Gegend giebt die deutlichsten Winke für seine alte Lage 
F dem Gebiete der heutigen Somali-Länder au der ostafrikanischen 
[nste im Angesicht Arabiens. 

Eine stetig zunehmende Einwanderung von Röme.t oder hamiti- 

shen Rothmännern, deren historisch nachweisbare älteste Spuren 

en das Ende des dritten Jahrtausends v. Chr. fallen, legte den 

ind zur Stiftung eines eigenen Reiches auf den Gebieten zwischen 

nubischen Nillaufe und den KUsten des Rothen Meeres. Es ist 

Reich von Kßsch, von den Griechen als Aethiopien bezeichnet, 

in den Kriegszügen der Aegypter nilaufwarts gegen die Völker 

Süden ihrer Grenze hei Svene nach den Üeherlieferungen der 

iatorischen Inschriften den späteren Schauplatz vielverherrlichter 

Siege bildete. Mitten unter einer unterworfenen Negerbevölkerung 

behauptete Kusch mit seiner königlichen Residenz Napata (d. spat. 

" rdL Meroe) den Vorrang eines auf hamitisch-ägyptischer Grund- 

;e entwickelten Kulturstaates. 

Die Wanderzüge der Bewohner von Pune oder derPunte, der 
Phönizier des höchsten Alterthams, nach den Küsten des Mittel- 
meeres, führten zur Gründung einer Reihe von Handelsstädten an 

Tin&uchtbaren Gestaden des nach den rothen Einwanderern später 
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Ph5nikiea genannten Landes, dessen Bedeutung fUr den Welthandel 
im Alterthume keiner weiteren Zengnisse bedarf. Die Bezeichnungen, 
unter welchen die Aegypter das von ihren hamitischen Vettern 
besetzte Land verstanden, Kift oder Kft und ^r , schulden ihre 
Entstehung einer ägyptischen und einer semitisch-assyrischen Wo^ 
btldung. Denn dem äg. Namen Kft liegt der historisch begr&nd«!' 
Sinn von „Hinterland" zu Grunde, der sich in seiner semitischj 
Gestalt Aljarru, äg. JJr, von neuem wiederspiegelt (BAV. 32). Vi« 
leicht hat Lepsius recht, wenn er in dem Namen der Tochterkolon^ 
dei Finä, Foeni oder Karthager die späteste Erinnerung an das alte« 
Heimatland Fio7i.i der Somali-Küste wiederkennen will. 

Mit diesen Kamen ist das kleine Verzeichnis» der hamitischCI 
Rothmänner noch nicht abgeschlossen. Nach den buntfarbigen I 
Stellungen, in welchen die äg. Denkmäler gelegenüich Vertreter i 
in den Euphratebeneu herrschenden Völkerstamme 
Pflichtige Fürsten der assyrisch-babylonischen Reiche vorfiih] 
erscheinen rothfarbige fürstliche Personen in vornehmer asiatiscl 
Tracht, neben gelbfarbigen, offenbar in der Absicht, i 
beide Farben unterschiede die Rassenverschiedenheit der hamitisch^ 
und semitischen Bevölkerung an den Ufern des Euphrat und i 
Tigris auch in äusserlicher Weise in die Augen des Schauendl 
fallen zu lassen, Die hieroglyphischen Beischriften bezeichnen i 
als Bewohner „des oberen Ltnu" oder Et-iw d. h. der nördlichl 
(assyrischen) Gebiete das Iltänu, wie mit demselben Worte für i 
Norden die assyrischen KeiHn schritten die in Rede stehenden The« 
ihrer asiatischen Heimat bezeichnen (BAV, 28 fl.). Der Zusammen 
hang dieser hamitischen Einwanderer mit den Gebieten der Euphl 
ebene hat gleichfalls Lepsius auch auf historischem Wege : 
gründen versucht. Die älteste Anspielung darauf enthält die bei 
biblische Angabe, dass Nimrod ein Sohn von Efisch, in Baby 
ein Reich gegründet habe. Wie man auch immer von Seiten ' 
Assyrio logen die Ausführungen des verstorbenen Altmeisters 
Assyriologie beurtheilen mag. die Anwesenheit rothfarbij 
Assyrer neben Vertretern der gelbfarbigen Rasse auf den 

einer nuableugbaren Tbatsache [ 



ägyptischen Denkmälern ist 
worden. 

Die Volkertal'el der G' 
wenn sie die von den Aegyptt 



hat somit das Richtige getrol 
rotbfarbig dargestellten VSlkcq 
Btämme Küi (Äethiopien), Mi^ajim (Aegypten), IVi( (assyrisch Pit- 
Libyer:') nnd K'naun iFhönizier) als Söhne eines Stammvaters 
trachtet, dessen Name Z/am {im Ebräischen, wie iin Aegyptiat 
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der Bedeatnng Ton ^eiss") die ältesten Kulturvölkern gemein- 
Qien Ursprungs der Welt umfasst. 

Wie bemerkt worden ist, betrachteten sich die Aegypter als 
atochthonen in ihrer engeren Heimat, und keine acbriftliche Erin- 
BTung ruft den Namen eines ausserhalb des Niltbals gelegenen 
ondea als ältester Wiege des Aegyptervolkes in das Gedächtniaa 
orilck. Nach häufig wiederholten üeberlieferungen mythologischen 
ohalts wird das ägyptische NilthaJ sogar als der besondere Schau- 
Utz angesehen, auf welchem sich die ersten grossen Akte der Welt^ 
diSpfung abgespielt hatten. An die Stelle, auf welcher sich später 
ie HeiligthUmer des ägyptischen Gottes Thot und der vier Paare 
BT uraniäa glichen Achtgötter (^wjmkj d. h. der feuchten Urmaterie, 
! unbegrenzten Raumes, der Finstemiss und der unbeweglichen 
ihe erhoben, wird die Erscheinung des ersten Lichts versetzt. An 
r ehrwürdigsten aller Stätten, an der Stadt des Thot, von den 
Iten durch HermopoUs magna tibertrogen (nach ihrer volksthüm- 
chen Bezeichnung: die Stadt der Acht, Hmun, daher koptisch 
jHOTn, arabisch im Dual Aschmimein genannt) erhob »ich das junge 
onnenkind aus dem Urgewässer und der Luftgott Sow (SSs von den 
riechen umschrieben) reckte sich auf dem hermopolitischen „Höch- 
ster" {kia} nach dem Himmel empor, um das Gewölbe desselben 
Bt ausgebreiteten Armen und Händen zu stützen (BRM, S. 206 fit), 
fend der junge Sonnengott IfC; seine Herrschaft über Götter 
ad Menschen ()-öme./) in der nördhch von Hennopolis gelegenen und 
i den Alten unter Herakleo]iolis magna verstandenen Stadt antrat. 
acht aus der Fremde waren die Olympier in das Nilthal eingezogen, 
indem auf dem Boden Aegyptens geboren und von einem Orte 
ich dem andern gewandert, auf welchem ihre später aufgerichteten 
smpel und Städte diu Erinnerungen an ihre Geburt, an ihre Thaten 
ad an ihre Leiden und Freuden in mythologischen Sagen und Ge- 
nhichten erhalten hatten. Die altägyptische Kosmogonie, welche 
en mythologischen Sagen und Göttergeschichten vorangeht und die 
Entstehung des Weitkörpers und aller lebenden Kreatur aus einem 
uran tan glichen Chaos {nu, nun) oder dem feuchten Urstoff durch 
^Jeo Willen eines einzigen göttlichen Urschöpf'ers ohne Gestalt und 
^bne Namen herleitet, beruht im letzten Grunde auf Anschauungen, 
^Be mit den Erscheinungen der Natur am ägyptischen Himmel und 
^■gyp tischer Erde in engster Verbindung stehen und in keinem 
andern Lande der Welt wie gerade im Nilthule mit so aufl'allender 
Kegelmässigkeit ihrer periodischen Wiederkehr beobachtet werden 
^tßnnen- Sie folgen im Laufe des Jahres bestimmten Gesetzen, welche 




(las Steigen und Kallen des Stromes und die Fruchtbarkeit i 
Bodens von dem Staude der Sonne im Zusammenhang mit den A 
nnd Untergängen der Sternbilder am Himmel in abhängige Vd 
bindung zu bringen schienen. Bereits in trüben Zeiten der altB 
Geschiebte wurden die auf die Kardinalpunkte beztighchen Date 
kalendermassig verzeichnet, und bis auf den beutigeu Tag findet 
sieb der alte Brauch in dem arabisch- koptischen Kniender der mo- 
dernen Aegypter von Jahr zu Jahr fortgesetzt. 

Wenn im Jahreslaufe der Nil nach dem Eintritt der Sommer- 
sonnenwende zu steigen beginnt, um etwa hundert Tage darauf 
seinen höchsten Staud zu erreichen, so überfluthet eine dunkle t 
ausgedehnte Wassermasse das Land, einem stillen Meere mit unq 
weglicher Fläche vergleichbar, aus welcher die bewohnten Ürtschi 
wie Inseln emportaucheu. Eine tiefe Finsternias ruht in dun] 
Nacht über dem Wasserspiegel, aber sobald am östlichen Horizoi 
die FeuerfliSgel der Morgenröthe aufdammen und die Sonnenfci 
aufsteigt und sich über den Seerosen der Lotuspflanzen himmelwH 
erhebt, da erfüllt Leben die lebendige Welt und Menschen und Thi 
verlassen ihre IlUtte und Lagerstätten, um den neuen anbrechi 
den Tag freudig zu begrüssen. Ziehen sich die Wasser allm 
zurück, so offenbart die schwarze Scblanundeckc den Segen dea 1 
vorstehenden Jahres. Aus der feuchten Ablagerung, von den b« 
nenden Strahlen der Sonne durchwärrat, treten in unzählbarer Mm 
Frösche und Schlangen zu Tage, wie die Alten meinten bis anf i 
Brust und die VorderiÜsse thierisch ausgebildet, aber der hinti^ 
Theil des Körpers die Eigenschaft der Erdscholle bewahrend (DH 
I, 10). „Um einen noch unausge bildeten Menschen in ihrer T 
.auszudrücken, malen die Aegypter einen Frosch, weil die ] 
, stehung desselben aus dem Schlamme des Flusses vor sich ; 
bemerkt HorapoUon ausdrücklich (HH, I, 25), Die Schilderung, weld 
Diodor in seiner historischen Bibliothek (I, 10} von den Erscheinn 
gen der thierischen Belobung in der Jahreszeit der Ueberschwemmiq 
geliefert hat, läset an Deutlichkeit der Ausführung nichts zu wtinf 
übrig. Noch zu seinen Zeiten nahm man in Aegypten in der F 
der Ueberschwemmung wahr, wie bei dem Zurücktreten der FIm 
belebte Geschöpfe sich erzeugen; sobald nämlich der Strom zui 
trete und der Schlamm an der Sonne zu trocknen anfange, 
ständen Thiere, einige vollkommen entwickelt, andere halb ausgehiU 
und noch mit der Erde zusammengewachsen. Der griechische Schn( 
steller lösat die Aegj'pter daraus den Scbluss ziehen, dass die jfil 
lieh sich wiederholenden Erscheinungen der Aegypten eigenthO] 



len Natur am Anfang aller Dioge in gleicher Weise vor sich 
rangen sein mUsse und dass die Entstehung der ersten Menschen 
• im NUthale habe stattfinden können. 

Die in der Kosmogonii; der alten Aegypter euthaltene Lelire 
i dem Werden der Weit widerspricht daher in keiner Weise den 
a dem Grietheii überlieferten Vorstellungen der Aegypter seiner 
Der Nil wurde zu einem Urwasser, zu einem chaotischen 
ichten Urschlamm, dessen Namei Nu oder Nun d. h. das neue, 
Wasser der Ueberscbweinmung von derselben Bezeichnung 
B Nües hergenommen ist {BWS. 676). den auch nach der Ver- 
iberung Horapollons (HH. I, 21) zur Zeit der Schwelle die Aegypter 
1 Namen Nun (Xnvv), das heisse verdolmetscht so viel als das 
iech. viov beilegten, Die Richtigkeit dieser Auffassung bestätigt 
} nachweisbare Wort o S) ?iuii „das Kind", von einem Vogel ge- 

gt ÖCÖ "^^ ""« <A^ Junge'i, wie in dem Beispiel (NMH, VIII) 

ä6'k (tfi'trO'Tn Jir-iib 'ohor m mn r-mi nuns 
(ine Harpunen [sie] hüpfen in der Mitte des Stromes gleichwie 
ne Taube neben ihrem Jungen", — 
i nicht am letzten in der Schreibweise ÖÖÖ ^^ 



je" (Wasser) an Stelle der älteren 



nun „das 
"2^ ^ . Die angeführten 
ispiele sind ptolemäischen Inschriften entlehnt, aber sie können 
I Beweise für die Behauptung Horapollons dienen. 

Die Namen und Beinamen, welche in derselben Epoche dem 
Kschen Nile beigelegt wurden, sind den Eigenschaften des Flusses 
r Zeit seiner Schwelle entlehnt und daher in grosser Anzahl vor- 
nden. In meinem DG. S. 1401 fll. sind deren fünfzig zusammen- 
tellt, von denen ausser dem eben besprochenen Nun die Bezeich- 
Dgen ffaif „der in Flllle vorhanden ist", Kake „der dunkle" und 
w, Nio"i „der rahende" eine besondere Aufmerksamkeit verdienen, 
nn dieselben Worte wiederholen sich, um die ii-ier uranfUnglichen 
itterpaare (je ein Mann und eine Frau), welche in ihrer Geaammt- 
it das Chaos darstellten, in sinnvoller Weise ihren Eigenschaften 
ch zu umschreiben. Selbst in ihren Abbildungen, welche bis zur 
iVI. Dynastie hinaufreichen, wobei ihre Frosch- und Schlangen- 
pfe auf die Vorstellung primordialer Anfänge hinweisen, offenbart 



sicli der ZusammeDliaiig zmschen dem Toiweltlicben und tidiBcl 
Nilschlamm. Wenn Lepsius (GHE) ihre Einftlhruug von spätei 
griechischen Ideen in Bezug auf das Vorhandensein von vier Ele- 
menten ia der Natur abhiiugig sein lässt. so hat ä&s Vorkommen 
ihrer Bilder und Namen lauge vor den griechischen Zeiten 
Unhaltbare dieser Ansicht nachgewiesen. 

Anch diese Betrachtung, welche ich absichtlich ausführlii 
entwickelt habe, läast das schmale Niltbal von allem Anfang 
als eine urägjptische Heimat erscheinen und keine einzige Andeu- 
tung liegt vor, welche auf ausländische Gebiete als Ausgangspunkt 
einer Auswanderung hinwiese. Auch die vielen Völkern vei 
denster Abstammung (Babjlonier, Phönizier, Ebraer, Griechen) 
meinsame Sage einer grossen Siutäuth hat in den uns voriiegeni 
Mythen der Aegypter keine Spur hinterlassen. Die in zwei K5i 
gräbern zum grössten Theil noch erhaltene Legende, welche 
Abbildung der sogenannten Himmekkuh (BRM. S. 20S) begli 
and von einer Vernichtung des Menschengeschlechts unter 
Regierung des ersten Königs der Gotter und Menschen, des Soni 
gottes fl 2 zu erzählen weiss, steht mit der Annahme einer ^~ 
flnth in keiner Verbindung- Es ist das Feuer des zu einer 
güttin verwandelten Sonnenauges, welches dem gegen den Soi 
gott sich auflehnenden Theile der ägyptischen Menschheit. Hi 
den Untergang bereitet. 



imen 



2. Einwanderung. 
Im Norden vom Meere und im Osten und Westen von Wlü 
und felsenreichen Thälem begrenzt, blieb Aegypten bis 
Sudgrenze, woselbst der Nilstrom das erste Thor der Kata 
durchbricht, ein in sich abgeschlossenes Gebiet, das enge Hein 
land der ältesten Götter und Menschen. Es ist nicht bedeutungall 
dass nicht nur Herodot, sondern die altäg. Inschriften mythologisc 
Inhaltes die Quellen des Niles nach zwei tiefen Strudeln (jfcrt"«)i 
der Nähe der Nilinsel Elephantine versetzen {DDG. S60), zum Zdf 
niss, dass den ältesten Bewohnern von E^me die Negerländer 1 
der Flusslauf auf dem nubischen Gebiete vollständig unbekannt j 
blieben waren. Erst mit dem Vordringen der ägyptischen Waf 
in den historischen Zeiten zogen die Götter Aegyptens, an 
Spitze der thebaniache 'Amwn, flussaufwärts in das nubische ] 
ein, um an den Ufern des Niles Stätten ilirer Verehrung zu grüi 
und im Reiche von Küach in aethiopischen Gestaltungen wiederJ 
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Bbscheinen. Es gehörten Jahrtausende dazu, bis sich in Folge der 
ötiftung des Priesterstaates von Meroe bis in die Ptolemäer- Epoche 
hinein die Ansicht entwickeln konnte, als sei der Kultus der Sonnen- 
götter flussabwärtB von Meroe nach dem Ijilthaie gezogen (BRM. 
S. 486 fllj. 

Nach dem fernen Süden versetzten die Äegypter das Angesicht 
der Welt und die linke oder westliche Seite des heiligen Stromes 
gftlt ihnen als die Weltgegend nach rechts, wie die rechte oder 
Sstliche als solche nach linke. Nur bei Einwanderern, welche vom 
Norden herkommend das Nilthal durchzogen, konnte eine Auffassung 
entstehen, welche den allgemein üblichen Prinzipien der Orientirung 
schnurstracks entgegengesetzt ist, da sie allen Erfahrungen zuwider- 
läuft. £s ist vielleicht nicht zufällig, dass die von mir zuerst nach- 
gewiesenen hieroglyphischen Wörter (BW. IV, 1522) ftir Steuer- 
bord 'm-Tflift) und Backbord {Üa-w^er) eines Schiffes ebensowohl 
auf die rechte d. h. westliche, (daher häu&g mit dem Nebensinn 
einer Nekropolis} und linke oder östliche Seite Aegyptens', als auf 
die beiden entsprechenden Längsseiten eines Tempels oder einer 
sonstigen im grossen Stil angelegten Baulichkeit übertragen wurden. 
Auch darin liegt ein Hinweis auf die ältesten Anschauungen, wie sie 
flussaufwärts steigenden Einwanderern eigen sind. 

Afirika ist die Heimat einer schwarzen Urbevölkerung und wenn 
auch Einwanderungen hellfarbiger Rassen (der rothen, gelben und 
weissen) nach den Ostr und Nordrandem des grossen Erdtheils be- 
reits in den ältesten Zeiten der Qeschichte die anaSssige Neger- 
bevölkemng nach dem Inneren zurückgedrängt oder sich mit Neger- 
blnt vermischt hatten, ao ist das allgemeine Heiraatsrecht der 
Schwarzen dadurch in keiner Weise verkümmert worden. Trotzdem 
der Versuch vorliegt, die Äegypter als degenerierte Neger anzusehen, 
BO fehlt jeder historische Beweis, welcher dieser Descendenz als Stütze 
zu dienen vermöchte. Die von den Alten verbreitete und früher 
gewöhnliche Ansicht, daas die Äegypter eine Kolonie des Priester- 
ataates von Meroe seien, bedarf kaum mehr einer Widerlegung, 
denn die Stiftung dieses Staates durch hamitisch-kuschitische Ein- 
wanderer gehört der jlingsten Periode der Geschichte Aegyptens an. 
Die Qmndlagen dieses Staates waren ägyptischen Vorbildern entlehnt, 
nachdem nm den Anfang des elften Jahrhunderts v. Chr. die Phara- 
ODenherrschaft im Lande Kusch gebrochen und aus den Trümmern 
derselben ein neues Reich unter einheimischen Priesterkönigen 
kuschi tischer Abstammung aufgebaut war. 

Nachdem diese Zeilen bereits im Satz vollendet waren, erhielt 



icli K. Virchows werthvolle Abhandlung: „Die Mumien der Koni 
im Museum von Bulaq' (Sitenngaber. der Akad. d. Wiaeensch. ztf" 
Berlin, 18S8 XXXIV.) Die von dem berühmten Anthropologen an 
den Mumien äRyptischer Könige angestellten Untersuchungen haben 
ihm erwiesen, ,daa8 in der korperhchen Bildung dieser hervorragen- 
den Persönlichkeiten kein einziger Zug hervortritt, der auch nur 
entfernt an eine Beimischung von Negerblut erinnert.' Er fiigt hin- 
zu; ,Wü88ten wir nicht, mit welchen Persönlichkeiten wir es zu thuu 
haben, so würden wir kaum Bedenken tragen, die Aehnlichkeiten 
dieser Mumienköpfe mit europäischen Köpfen anzuerkennen. Mag 
die Verzerrung, welche mit der Zusammentrocknung notwendig tm 
bunden ist, auch in hohem Grade entstellend und noch mehr i 
schreckend wirken, so liegt doch unverkennbar ein gewisser vei 
schaftlicher Zug in diesen dürren Gesichtern. Man kann zugeatelu 
das» die Civilisation einen Äntheil an der Assimilation der PerBoM 
hat, Sie verwischt den Charakter der Wildheit, sie verfeinert i 
Formen, namentlich der Knochen, und giebt den Zügen einen edleren'' 
Ausdruck. AUes das passt auf diese Köuigaköpfe, aber sicherlich 
verdanken sie ihr Aussehen nicht allein dem Umstände, dass sie 
einem gebildeten Volke mit milderen Sitten augehörten; es liegt in 
ihrer Besonderheit unzweifelhaft ein ßassencharakter. Und wenn 
man diesen auch nicht direkt einen europäischen, nicht einmal einen 
arischen nennen will, so kann man doch ungefähr so weit geheo^. 
wie etwa der alte Blumenbach mit seiner kaukasischen Kasse 
wie manche Neueren mit der Aufstellung der mittelländischen 
Zu dieser gehören auch Semiten und Hamiten, also sicherlich 
die heutige einheimische Bevölkerung Aegyptens, gleichviel ob man 
ihr semitischen oder hamitischen Ursprung zuschreibt. Ea erfordert 
eine viel längere Untersuchung, als bei dieser Gelegenheit angestaut- 
werden kann, um diese schwierigen Probleme zu erledigen. Sedl 
die Vergleichung der alten Mumienköpfe mit der heutigen lebt 
Bevölkerung setzt, um im Einzelnen durchgeführt zu werden, 
fassende Vorarbeiten voraus. Ich habe eine Reihe von Mesai 
an Lebenden sowohl in Aegypten, als auch in Nubien verani 
und will hier nur im Allgemeinen mittheilen, dass die EopGni 
bei den einheimiachen Bewohnern des Nilthala, mögen sie nun 
lachen oder Kopten oder Berber sein, ungefähr in derselben Vfäi 
zwischen DoHcho- nud Mesocephalie schwanken, wie bei den KÖi 
köpfen der Diospoliten. Alle diese Bevölkerungen sind in der Hau] 
masse scfahchthaarig und orthognath; ihre relativ schmalen Ni 
treten stark vor und ihr Kinn ist meist kräftig entwickelt 







\ 
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l-vSsste keine Eigenschaft der Köpfe anzuführen, wodurch sich der 
moderne ägyptische Tj-pus von dem altägyptiachen coustant unter- 
schiede." Das Zeii^iss aus solchem Munde reicht nach unserer 
Meinung aus, um die altägyptische Rasse von der Kegergesellschaft 
ein fQr allemal zu trennen. 

Dasa die Einwanderung der hamitischen Aegjpter in das Nilthal 
über die schmale Völkerbrücke des Isthmus von Suez, auf welchen 
der westliche Einschnitt desRothen Meeres sich mindestens bis zu dem 
heutigen Krokodilsee (.vergl. NP. u. RP, 18SS S. 133) nach Norden hin 
erstreckte, in Torhistoriacheu Zeiten statt gefunden hat, dürfte kaum 
ernsten Zweifel unterliegen. Seine Analogie findet der Zug der 
Hamiten in den geschichtlich beglaubigten Ein Wanderungen der 
stammverwandten Kuschiten von Osten her nach den Ufern des nubi- 
schen NUstromes und seiner Zuflüsse, und iu der Ansiedlung hami- 
tischer Auswanderer aus den Küstengebieten des erythräischen Meert;s 
nach den später Phönikien genannten Niederungen (Kena'an) an 
den Rändern des ägyptischen Meeres. Es wird mit Recht nicht 
mehr bezweifelt, dass gleichzeitig oder vor dem ägyptischen Zuge 
hamitiBch-lj'bische Ansiedler sich auf der Westseite des Delta wie 
semitische Einwanderer an der östlichen grosse Niederlassungen ge- 
L-grOndet hatten. Die biblische üeberlieterung in der Völkertafel be- 
[ zeichnet die Kinder J/wiiy mi'« oder Aegyptens durch folgenden Namen 
Lndim, 2. Anamim, 3. Lehabim, 4. Naphthuhim, 5. Pathrusim, 
[•6. Caeluhim, mit Ausnahme des fünften Namens, im welchem sich 
rdentlich die altägj*ptische Bezeichnung für den südlichen Theil Aegyp- 
fiena Pi lio-ies „di&a Land des Südens" abspiegelt, bieten die übrigen 
inur wenige lautliche Verwandtschaften dar, um sie ohne Verschro- 
[benheit und Vergewaltigung mit anklingenden geographischen Bezeich- 
nungen der ag. Inschriften zu vergleichen. Die kühnen Anläufe, die 
Vergleichungen durchzuführen, können nur als miasglückt bezeichnet 
werden, aus dem einfachen Grunde, weil sich die Namen offenbar 
Auf fremde Kolonisten beziehen, die sich neben den Aegyptern im 
KUthal angesiedelt hatten und vielleicht später verdrangt oder iu 
den ächten Aegyptern aufgegangen waren. Wir wissen aus den 
Denkmälern so gut wie nichts von entsprechenden Namen und sind 
TorlSufig genöthigt, weitere Aufklärungen abzuwarten, anstatt ins 
Ungewisse hinein zu rathen. Vergleichungen haben überhaupt nur 
eine Bedeutung, wenn ihnen geschichtliche Thatsachen zu Grunde 
liegen, die sich auf beiden Seiten decken, und wenn sie nicht Schreib- 
weisen hier oder dort voraussetzen, die auf falschen Lesungen be- 
rahen oder in der Wirklichkeit überhaupt nicht vorhanden sind. 



— 32 — 

Man lasse desshalb lieber LUcken bestehen, als dasa man sich 
Gefuhr aussetzt, später Enttäuschuageu aulieim zu fallen. 

Was heute mit aller Klarheit uns entgegentritt, ist der s 
der Sprache (dialektisch) nachgewiesene Gegensatz zwischen den I 
wohnem des sUdhchen (oberen) und des nördlichen (unteren) Aegypt«a- 
Während die erst genannten in Folge der geographischen Abge- 
schlossenheit von der übrigen fremden Welt sich selbatständig ent- 
wickelten, wohl kaum berührt von den Einflüssen der barbarischen 
Negerwelt jenseits der Siidgrenze ihres Gebietes, befanden sich die 
Unterägypter in steter Berührung mit den semitischen Klementeu 
im Osten, wie im Westen mit den libyschen des Delta. Die i 
ländische Einwirkung auf Sprache, Sitten und Gewohnheiten, ja s 
auf rehgiöse Vorste Illingen kam zur Geltung und schon hüHu 
trat hierdurch der Gegensatz zwischen dem Norden und Süden 1 
vor. Schon der blossen Bezeichnung nach war der König (1 
aiotn) in der gewöhnlichen Auffassung zuerst der König von Ohj 
ägypten, während Unterägypten zurück trat wie ein dem i 
Aegypterthum entgegengesetztes und von fremden Elementen j 
tUlltes Reich. Nur in den allgemeinen Titulaturen pflegte 
beliebten Gegenüber von Süd und Nord seine Stelle zu behaupl 

Im Neuen Reiche bildeten die sogenannten 'Adfiöio', oder mit i 
Pluralartikel: «.J-'aiMwc' (bei Herodot u. and. NaQd, in der notis. i" 
Naülm, bei Ptolemaus Ntoii, s. BDG. 89 fll) d. b. die P&pyi 
BÜmpfe im Osten (der heutige Menzale-See) und im Westen | 
wärtig Burlos oder Burulos-See) des Delta, in unmittelbarer '. 
der Meeresküste, die Nordgrenzen des äg. Reiches, hier von aei 
scheu, dort von libyschen Anwohnern besetzt, deren Sprache l 
im 14. Jahrh. v. Chr. dem Aegypter des Südens unverständlich 1 
(s. 1. 1. S. 94). In einem zuerst von Chabas und Birch i 
hieratischen Papyrus (Voyage d'un Egyptien en Syrie, en Phö 
en Palestine etc. au XlV^nie aiecle av, n. ere. Paris, 1866. S. 
u. BGA. 561) redet der Schreiber der in Briefstil gehaltenen l 
den Adressaten mit den Worten an: „Deine Mittheilungen si 
„sammelt auf meiner Zunge und sind sitzen gebheben auf r 
(Lippe, aber ein Durcheinander ist es, wenn man sie hört i 
»ungebildeter vermag sie nicht zu deuten. Sie sind gleichwie i 
, Sprache (Unterhaltung) eines Mannes aus den Sümpfen mit ein 
.Manne aus Elepbantine." 

Auf den Inseln und an den Uferrändern der Sümpfe bildete { 
Einsalzen der gefangenen Fische die Hauptbeschäftigung der I" 



» 
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woliner, ein Erwerbszweig, der bis auf den heutigen Tag an Ort 
und Stelle noch nicht aufgehört hat. Die (kriechen bezeichneten die 
Äazu bestimmten Plätze mit dem Namen der Taricheen (Ta^ij^siai, 
ToQixTJiai), von weichen die im Westen in der Nähe der fcanobi- 
Bchen Mündung gelegenen die kanobischen, die im Osten an dem 
pelustschen Nilarm befindlichen die pelusischen genannt wurden 
(Herod. U, 113. 15). Ich berichtige einen älteren Irrthum in meinem 
DG. (S. 95 fl.) indem ich in dem altäg. Ausdruck "^ ^ ° . "^m 

nicht das französische gouffi-e, sondern das entsprechende ägyptische 
"Wort filr die griech. Taricheen wiedererkennen möchte. Man suchte 
einen Apis (im J. 2 Königs PSm oder Pim" , a. DG. 98) und 
„man durchstreifte die Taricheen des Natho und alle Inseln von 
,Nordagypten", um ihn zu finden und man spricht von „den Fischen 
„aut den Inseln und üferrUndern der Taricheen von Natho" in den 
Zeiten Kamses' II. Dass sich bereits in der Perser Epoche die Nilarme 
mitten durch die Sümpfe zogen, habe ich zuerst (AZ. 1871, S. 1 fli.) 
durch die üebertragung der sog, Satrapenstele im Bnlaqer Museum 
nachgewiesen. Von dem (hbyschen?) Gegenkönig llibÜs zur Zeit 
Xerxes' wird die Bemerkung gemacht: .es war seine Heiligkeit nach 
L„der Doppelstadt P"-Dp' (griech. Butus) aufgebrochen, um den See 
BaZu durchforschen, welcher ganz in ihrer Nähe gelegen ist, um in 
pdas Innere der Sßmpfe tl] 8 ¥' i einzudringen (und) ,um alle 
Nilarrae 'l\ ^ 

t^schein kennen zu lernen, in der Absicht, die asiatische Flotte von 

KAegypten fern zu halten". 

' Die schwere Zugänglichkeit der Natho Sümpfe (von den Griechen 

auch dnrch i« i'lea bezeichnet) machte sie zu einer sicheren Zu- 
fluchtstätte bei Verfolgungen geeignet. Die Erzählung Herodota 
(II, 137), dass ein sonst unbekannter blinder König Anysis sich durch 
eilige Flucht in die Sümpfe vor den Nachstellungen des Aethiopen- 
königs Sabakon zu schützen, spricht dies deiitlich aus. Dass auch 
den einfallenden Hykaoa die Sümpfe auf der östlichen Seite des Delta- 
^bietes, schon wegen der Nähe des Meeres, behebte Wohnplätze 
darboten, scheint mir ein merkwürdiger Umstand zu beweisen. Unter 
den Hyksosstatnen des Museums in Bulaq zeigt sich eine Doppel- 
groppe. welche königliche Personen, einen Mann und eine Frau, 
mit den harten Zügen und mit der eigen tbümlichen, aus festgedrehten 

^ Locken bestehenden Haartracht der Piont" darstellt. Sie tragen 

ob, Äegyptologie 3 
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, welche in das Meer laufen, durch den Augen- 




Fische auf einer brettartigen Unterlage, gemischt mit dem Blattweli 
und Blilthen von Sumpfpflanzen als Ornamentüi im Bliimenstil. 

Kein ägyptischer König würde mit Fischen in den Händen aich 
im Steinbild verewigt haben. Denn der Fisch galt bis in die Hiero- 
glyphik hinein, zunächst wohl seines Geruches und leichter Fäalniss 
halber, als ein hassen swerthes Thier und selbst auf die bamitischea 
Kuscbiten hatte sich der ägyptische Glaube an die strenge Enthalt- 
samkeit von aller Fischspeise übertragen. Als König Pi'oti^' von 
Aethiopien Äegypten erobert hatte und bereit war, die unterworfenen 
letzten vier ägyptischen Kleinkönige zu empfangen, „traten sie m^ii,B 
,in das Haus des Königs, dieweü sie unrein (Vi) n 
.Fische assen, solches ist ein Greuel dem Könige. Aber der Kö3 
,Nimrod, er trat hinein in des Königs Haus, darum weil er 
.fw'eÄ) war und keine Fische ass" (s. BGA. S. 706, Lin. 150—153 

Die bei den Auszüglern des verloren gegangenen manethoniacl 
Geschichtswerkes Über Äegypten erhaltenen Bruchstücke, welche d 
EiufaU der Hyksos oder phönikischen Hirtenkönige von der OstaeiH 
her in Äegypten berühren, die Besetzung der nach einer alten Götte 
sage Auaris oder Avaris genannten Stadt im (spateren) Sethroitiscben 
Nomos an der östlichen Seite der pelusischen Nilmünduug und die 
Zerstömngswuth der kriegerischen Fremden gegen die Werke der 
einheimischen Könige erwähnen, — haben in einzelnen altäg. Teil 
ihre willkommene Bestätigung erhalten. Die Stadt Auaris i 
ihrer äg. Schreibung ffii.t-w'arc.f (BDG. 143) nachgewiesen, ihre I 
erobening vom König Amosis (1, SVUI. Dyn.) durch den 
einer historisch wichtigen Biographie (BGA. S. 232) bestätigt i 
den und die Wiedererrichtung der Denkmäler aus früherer 
durch die Königin B' Sspfiw, der Schwester Thotmftsis IH., histori 
beglaubigt worden. Der auf die Restauration bezügliche Text 1 
findet sich an der Felswand über der Grotte von Stabl Antar (f 
Artemidos) und es ist ein besonderes hoch anzunehmendes Yerdiei 
unseres russischen Kollegen Golenischefi", ihn in einer genauen i 
vollständigen Abschrift der Wissenschafl zugänglich gemacht i 
haben (PR. VI, S, 20). Die Königin erwähnt darin, dass sie i" 
was zerstört war, wieder hergestellt habe uud zwar nach den ausdrüoi 
liehen Textworten darüber: , nachdem die'^wüw (s, oben S, 22) auf d 
«Gebiete des Nordlandes (Unterägyptens) und der Landschaft 
.Avaris ( c 'S ) und die Ausländer auf ihren (sc. der '..-Im 
.Gebieten das, was gemacht worden war. umgestürzt hatten. 
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.Bnig i^itf^) war ihnen, der von Ji's nichts wissen wollte und 
nach dem Befehle des Gottee handelte". 
Meine eben vorgelegte üebersetzung weicht in einigen Punkten 
von der Auffassung meines Eollegen ab, aber Kennern wird es nicht 
entgehen, daas sie sprachlich und sachlich durchaus gerechtfertigt 
ist. Die' Am£w A. h. die bereits vor früheren Zeiten in Unterägypten 
and zwar genauer in der Landschaft Avaris, auf den Lagunen des 
Östlichen Natho, ansässig gewesenen gelbfarbigen Semiten, deren 
Hauptbeschäftigung in der Viehzucht bestand, nebst den nach den- 
selben Gebieten eingewanderten Ausländem vollzogen das Vernich- 
tnngswerk. Sie wählten sich einen König, der dem Kulte des ägyp- 
tischen SoDuengobtesifü fern stand. Das alles ist so klar und deutlich 
gesagt, das3 man die weitere Ausführung, wie ich sie angedeutet 
habe, zwischen den Zeilen lesen kann. Wie man auch immer das 
Wort aminao übersetzen mag, das sicheihch äg. Ursprungs ist und 
von ßol4mscheff wohl nicht mit Unrecht auf das k. ujcmmo, pere- 
grinus, alienus bezogen worden ist, immer bleibt ihm der Sinn des 
Feindlichen eigen, von dem in den späteren Inschriften häufig die 
Rede ist (s. BWS. 1185) bis zu den Dämonen der ägyp. öeisterwelt 
hin. Die Erwähnung des fremden Königs, welcher von dem Kulte des 
R'S nichts wissen wollte, erinnert sofort an die im Pap. Sal- 
Ker No. 1 befindliche Ueberlieferung, wonach der Hyksoskonig Äpop"e. 
(Apophis in den manethonischen Listen), in der ßesidenz diinen- 
AtiiSw ,der Stadt der 'AviUw' oder Hirten (k. *umhot. vom Singular 
bubulcus), dem Kulte der äg. Götter entsagte und dem Gotte 
Stot^ von Ba.t' ware.t-A\iB.ns ausschliesalich seine Huldigung bezeugte, 
derselbe Gott, unter seinen gewöhnlicheren Namen S£l oder Siet'% 
erscheint bereits in deu Inschrülen des Alten Reiches als 
Schutzpatron des nördlichen Aegyptens, wie sein Gegenbild Horus 
aU der des südlichen. Auch die herrschenden Könige treten als Horus 
und Set auf, mit einer Anspielung auf ihre geographisch ge- 
theüte Doppelwürde. Die Königin IJw'a.l (5. Dyn.) ist in einer 
Inschrift ^ 'Vl-"^-^ wi-t B5r Sit .die den Horus und Set sieht" 



betitelt, d. h. im Angesicht des Königs des Südens und des Nordens 
steht Man wird hieraus den nicht seltenen offiziellen Titel der 



Fharaonei 



.Horus, der Herr, und Set, der Herr', seinem 



rächten Sinn nach verstehen. 

Set, der Herr von Unterägypten, mit seiner hervorragendsten 
Kultusstätte, der Stadt Auaris darin, war schliesslich zu einem Gotte 
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der asiatischen Ausländer geworden, der aui' gleicher Stufe mit dd 
semitischen Baal stand und zu einem starken 'a paifef'e, veO j 
Kriegsgotte gewurden war, in welchem sich das asiatische Aiu 
personilizierte. Selbst den IJaltt { Üg. IJSli oder ^"ft")- Volke 
den Hethitern wird in dem Friedeoe vertrag zwischen ihrem F 
und dem äg- Ramses IL ein lokaler Su-t^ in verschiedenen Städten 
ihres Gebietes zugeschrieben (BGA. 9. 523 fl), und in der Zeit der 
Ramessiden war der Kult des fremden Kriegsgottes so geläufig | 
worden, daaa ein König, wie Scti, griech. Sethos, d. h. .der Setii 
sich nach dem Kamen des Gottes bezeichnen durfte und i 
Ostgrenze des Delta im Rothlande dem Gotte Tempel und Dei 
mäler errichtet werden konnten (s. BDG. s. voc. S?t). Bei 
Dunkelheit im Einzelnen bleibt es eine merkwürdige Tbatsache, 
auf einer in Tanis gefundenen Stele eines vornehmen äg. Beiu 
aus der Regiernngsepoche Königs Ramsea U. das einleitende Daj 
,im Jiihre 400, am 4. Masori* auf dieÄere des Gottes 'Apa^fa N66 
d. b. des Gottes Set in seiner äg. Form, wie sie in Ombos {NiS.t) a 
gestellt war, bezogen werden konnte. Der Weihende, Namens C 
d. h. der Setische (auch der Vater Ramses 11. führte denselben), I 
zeichnet sich selber als einen Strategos und StadtkommandanU 
Anführer von Htilfstruppen, Gouverneur der ausländischen BevOU 
rung und der Festung Tiino oder y'itYw (vielleicht SeleV), der Met 
polis des 14. unteräg. Nomos, ostwärts vom Tanites und n&rdJ 
vom Heroopolites. Die genannte Festung, zu beiden Seiten i 
Kanales gelegen, bildete den gewöhnlichen Ausgangspunkt der i 
Expeditionen nach Asien in der Nähe der heute El-Qantara genannt 
Stelle am Suezkanal (BDO. 64ä und 9ä2 fU., woselbst jedoch die Vm 
gleichung mit Tanis nach meinen Angaben an dieser Stelle i 
bessern ist). In nördl. Richtung von ihr, auf der rechten Seite i 
pelusischcu NUarmes, lagen die Städte oder vielmehr Festnngi 
Migdol-Magdolum , Avaris, und 'nltto, letztere mit der Bedeutv 
von .Mauerstadt* ganz im Einklang mit ihrer ebräischen 
griechischen (Gerrhon) Benennung, 

Die .Fremdvolker, Ausländer", äg. 2»i' ^""^ welchen gerade i 
diesen Stellen so häufig die Rede ist und deren Ut-berwachui 
ägyptischen Gouverneuren und hohen Polizeibeamten an- vert 
war, bestanden nach den ausdrücklichen Ueberlieferungen der ] 
Schriften «nd Pnpyrusrollen aus 'AmP.w und S' iösip, die auf ( 
südlichen Uandelswegen zu Wasser und zu Lande den Waarenrt 
kehr kostbarer Produkte (Gold, Silber, Edebteine, Weihrauch, Myerlu 
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,) aus dem „Lande des Gottes" (Tie-nuier, Sgypt Ostkliste, 
'abische Westküste) nnd Ptmt.t (Somalikaste} nnterhielten und wie 
ite Einwanderer aus denselben Gebieten erschienen. Wie die 
'Amric als Bewohner des Nordens bis nach den Eupbratufem hin aut- 
gezählt zu werden pflegen, so die a^ös, auch siä-si, siSws, sJ'«'- 
'oa genannt, als Bewohner des Ostens bis zum biblischen Edom hin. 
Die gemeinsame Bezeichnung MjiC'e umfasste alle drei Gruppen. 
Die älteste Erwähnung derselben findet sich bereits in den Felsin- 
schriften der Sinaihalbinsel aus den Zeiten der IV. Dynastie, in 
welchen die besiegten Feinde den Namen Mnf'e tragen. 

Ist die Rassen Stellung der gelbfarbigeu 'Amew durch die oben be- 

iBprochenen Denkmäler gesichert, so erhalten die sOa durch die Er- 

ihnung eines ihrer Stämme {mi/i'iruf} der 'S ^_ ^ 1 2j) i oder 

der biblischen l""?» Scir im Lande Edom , eine bestimmtere 
Stellung den Ebraern gegenüber, mit welchen sie in brüderlicher 
Verwandtschaft stehen mussten. Die Neu nvölker-T afein bezeichnen 
ihr Stnmmlimd unter dem Namen nj-hnv oder Fit-hc und ein 
Ptolemäertext umschreibt ihr Heimatsgebiet durch den geographi- 
schen Ausdruck p-iie na-M'i'f.t-l „das Land der Midianiter' (BVTS. 
75), der in der Variante M'd" (-^^ V^ ) seine korrekte Schreib- 

weise findet (Th. 608. 15. 18). Auch die in einem Grabe von Beni- 
HasBBii {Sil. Dynastie) mit rÖthlich gelber Hautfarbe abgebildeten 
mit ihrem ki/k^l oder „Landesfursten" an der Spitze, Ein- 
'Wanderer, welche ihre Aufnahme in Aegypten erbitten, werden in 
besonderen Geleitsschreiben als 'Am aus dem Lande Pid-hc 
aufgeführt (LD. U, 133 J. Ihre nahe Beziehung zu den edo- 
mitiechen und midianitischen Schfts geht daraus unzweifelhaft her- 
Tor. Wenn daher in den raanethonischen Ueberlieferungen die Hykaos 
Fpder HykkuBOS hiikw äioaw, d. h. doch nur das äg. .Fürsten der 
'Bchoe", bald als phönikische, bald als arabische Hirtenkönige er- 
klärt werden, so erscheinen beide Auffassungen historisch gerecht- 
fertigt. Wir müssen annehmen, dass es vorzüglich die arabischen 
Scfaos waren, welche der Rasse der 'Atn augehörig ihre Sitze an der 
Ostseite des Deltalandes aufgeschlagen hatten. 

[ In der berühmten Won' (f/i(o)-Iiiscbrift aus der Zeit Königs 
x^iops J. werden die ' Ant als I{i-"-i'6 d. h. „die auf dem Sande befind- 
lichen" gekennzeichnet, Diese ägyptische Umschreibung kann keinen 
andern Sinn haben als lediglich auf Bewohner der Wüste hin- 
XQweiaen. Die Kriege, welche die gen. Person im Auftrag des Königs 



untemaluD, um ^das Land' der Br'wSS zu betreten, zu Terwüstan, | 
Scbutzmauern aniKuetüizeD, die Feigenbäume und Weinstocke abl 
schneiden, die Wohnatätten mit Feuer zu zerstören, die Krieger zu 
tödten oder die Lebenden zu Gefangenen zu macben, mussten auf 
den Östlicben Sümpfen dea Delta und in deren Umgebung atattge- 
fouden haben, da die Inschrift von Barken spricht, auf welchen «ich 
die ägyptischen Truppen mit einem HUlfscorps von Negern einge- 
schifft hatten, und an andere maritime Unternehmungen in so ent- 
legenen Zeiten nicht zu denken aein dürfte. Es handelte sich um 
die Unterdrückung eines Aufstandes, den die Masse der eingewander- 
ten und ansässig gewordenen 'AmSw damals gegen die Aegjptei ins . 
Leben gerufen hatten. 

Es ist eine immer noch unentschiedene Frage, ob die von i 
Zeiten des dritten Thotmosis an bis gegen das Ende der Bftmea 
denherrschatt erwähnten 'pr"w, wie Chabas es angenommen 
Ebräer waren oder nicht. Aus einzelnen Andeutungen erhellt so i 
dass die also genannten Stamme als Reiter und Steinarbeiter vffl 
wendet wurden. Ihre Hauptthätigkeit als Steinhauer fand in i^ 
Steinbrüchen von Hammamat statt, und eine Inschrift daselbst i 
ihnen das Gebiet des späteren heroopolitischen Nomos am Oatei 
des heutigen Wadi Tumilat als Wohnplatz an. Daneben erschei 
in der Nahe von Heliopolis eine kleine Kolonie derselben 'pr"w. 

Das Rothland, das ägyptische £dom, insoweit es uns die Dei 
mäler kennen lehren nur ein TbeilAegjptens nach derSeite dealsl 
Ton Suez zu, war bereits in der ältesten Üeschichte von gelbfar 
gen 'AiiitT.' besetzt, deren Stämme, die Ur'v^SS, äSös, 'pr"u> 
and vielleicht noch andere frühzeitig Besitz vom Lande in der 
Nähe der Seen und auf den Inseln genommen hatten. Da es 
nach den neuesten Funden mehr als nur wahrscheinlich ist, dasa 
sich der Busen von Suez noch in den Ptolemäerzeiten bis zum heuti- 
gen Krokodilsee nordwärts ausdehnte und seine Spitze unmittelbar 
an den heroopolitischen Nomos atiess, so erhält Plinius' (h. n, VL 
33, 2) Ang»he Über die arabische Bevölkerung auf dem bezeichnete 
Gebiete ihre volle Bestätigung, Seine Versicherung, dass der i 
liehe Golf dea Rothen Meeres, an welchem die Stadt Heroopo] 
gelegen sei, bei den Arabern den Namen Aean, Aeant i 
findet ihre vollste Bestätigung in der von mir zuerst nachf 
senen semitischen Benennung V, für das Gebiet 
politischen Nomos. Die bekannte, von Naville ausgegrabene I 
von Pitum bat diese meine Bestimmung vollauf bestätigt. F 
dasselbe Gebiet, von welchem, wie erwähnt worden ist, 
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pbräer?) unter einem der letzten Rameasiden oacli den Stein- 
Hchen in der Gegend des heutigen Hammamat versetzt wurden. 
Die bis in die Ptolemaerzeiten hinein nachweisbare enge Ver- 
biudang der 'Avi£w mit Südarabien und der gegenüber liegenden 
Weihrauchküste der SomatilÖnder legt den Schluss nahe, in der 
hÜufig genannten, an Gold nnd Weihrauch ergiebigen Landschaft 

i^, '^M, auch im Plural 'l ^ J^^ 'w» (Rec. IV, 

'61, 6) nnd in der Nebenform ^^^^1 ' AmSm (MD. I, 69) 

' 'jiiimw (DHI. I, 33)- Die namengebende Heimat 

der weithin zerstreuten gelbfarbigen Rasse der 'AmSto zu erkennen, 
welche in der grossen Sisak-Inschrift als „'AmSw der fernen (wia) 
Länder* bezeichnet werden. Die Landschaft lag im Lande Pirji.t 
und zeichnete sich durch ihren Goldreich thum aus. Unter den 
Produkten, mit welchen die Schiffe der Königin iTS-SjiaiB an dem 
Meeresgestade beladen wurden, gehörte auch das Gold vom Lande 
g \i\, y i"^^^ 'Amw, wie das Wort in dieser Epoche geschrieben 

wurde (MDEß, T. 6). Darum hiess noch in den Pfcolemäerzeiten 
Um: witi n nb .das Goldgebii^e" (Rec. IV. 66. 2). 

Die Bewohner von PimiJ, Püne, erscheinen auf dem Denkmale 
Ton Der-et-Bahari (s. MDEB; Text S. 26) in zwei deutlich von ein- 
ander geschiedenen Typen, die Mariette in folgender Weise beschreibt: 
Les individus du premier type ont le nez busque, la bouche epaisse 
et tombante, quelque choae de dur dans la physionomie. IIs portent 
an menton une longue barbe qui sepanouit en avant. Des rides, 
ou plutöt des tatouages, sillonnent lea joues ä partir de la racine 
■idn nez. Les chevens sont abondants et couvrent les epaules oti 
MOarent ils se terminent par de petites tresses artistement arrangees. 
rCeux qae les legendes designent specialement comme des chefs 
"ont le teiufc en brun; la couleur des autres varie entre le rouge 
^gyptien, le brun ordinaire et le brun presque noir. Die Beschrei- 
bung, insofern sie die Gesichtsbildung und Haartracht berührt, passt 
genau auf die steinernen Hyksosbilder im Museum von Bulaq. 

Les individus du deuxieme type, so fahrt Mariette fort, sont con- 
fitanunent represent^s sans armes. Par les traits du visage, par le 
couleur rouge de la peau, par le mode d'arrangement des cheveuz 
qni ressemblent ä une perruque ronde formee. ä la maniere egyp- 
tienne. de petites meches etagees. les habitanta de ce deuxieme type 
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se rapprocbent trüs-senaiblement du type egypüen. Mala le c 
difi^re et quelques mdividus accusent une tendaiice k I'obdaite, 
lea monuments egj-ptiena u'ofirent jamais d'exemple. Peut-ttre, 
quelques caa trea-rarea, Tartiate egj-ptien se montre-t-il diajios^ ä r 
eourcir le nez et ä grossir les levres; peut-&tre la peau toume-t 
une ou (leux fois seulemeut, du rouge au btiin clair. Mais c'est 1 
de beaucoup Texceptioii, et quand ou compace le plus grand aombi 
des individua de ce deuxieme type aus Kgyptieiis de pure race 
uous montrent les autrea tableaux de Deir el-Bahari, un voit i 
definitive, ä part lee caracterea qui vienuent d'etre indiques, U n'y 
paa de difference eutre les uns et les autres. In einer Note ' 
mein verstorbener Freund noch hinzu, in Betreff der zweiten Typa 
„Da forment la troupe des liabitants de Ihmi chargee de la r£cal| 
de l'Aiui' (l. 'iic; Weihrauch). 

Der Äulmerkaamkeit Lepaius' sind diese unterschiede nicht ent- 
gangen (s. LNS. S. Gl) und er weist besonders darauf hin, wie der 
Bart den ersten Typen ein ziemlich aemitisches Aussehn giebt, 
während die zweiten, stets unbärtig, den meroitischeu Kus anzu- 
gehören scheinen. Die Abbildungen von 'J)«-Leuten auf den Denk- 
mälern, besonders die starken zwei Falten neben der Nase (cf. MKT. 
19— LD. 111, 140) und in der Darstellung der vier Rassen (LD. III, 136). 
Wir werden kaum irre gehen, in den beideu Typen semitische Am 
uud hamitische Kuachiten zu unterscheiden, welche im „Lande dea 
Gottes" und in Foune {Pim.f, Soraaliküste) gemeinschaftlich i 
einander wohnten, die ersteren als die herrschende, die zweiten i 
dienende Rasse, und von ihren Stammsitzen aus die Wanderunf^ 
nach Norden eingeschlagen hatten. Die von Lepaius geistvoll I 
bandelte Frage nach der Raaseabstammung der Hykaos kann in se 
Sinne ala hamitischer Kuschiten nicht beantwortet werden. 
Hyksoa gehorten zweifelloa zu den 'Am von PienJ, nicht abi 
den rothfarbigen Stämmen der Kuschiten oder unter welchem Nai 
man sie immer bezeichnen mag. Die Hauptstadt der Hyksoa i 
nach dem ausdrücklichen Zeugnisa des Papyrua Sallier Nr. 1 
Kamen „die Stadt Aex'Ant&io, die Inschrift von Stabl Antar nei 
'Am die Feinde, welche die ägyptischen Denkmäler zerstört \ 
und von dem Kulte des solaren ll'e nichts wissen wollten, 
Kriege Phiops 1. sind gegen dieselben 'Am auf ägyptischem Bc 
gerichtet und kein einsigcr Beweis inachrifllicher Natur kann 
gebracht werden, welcher den Einfall rothfiirbiger Kuachiten 
Un terägypten bestätigte. Die Hyksoa waren semitische ' 
auf welche die alte Erklärung, sie seien arabische Birtenkönige ( 
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^1 wesen, voUstäadig »utrifTt. Weuii Lepdus in seiuem Rechte war, 
■^ das Stammland der Hyksos in den Gegendeu Südarabieos und der 
gegenüberliegenden afrikanischen Küste zu fluchen, so hatte er die 
Heniitischen nnd hamitiächen Elemente der daselbst angesesseneu 
Bevölkerung nicht strenge genug von einander getrennt und auf die 
Euschiten lihertragen, was lediglich deii'Avi angehört. Beide waren 
aU Söhne Noahs Brüder, aber verschiedenen Altera und verschiedeneu 
Charakters. Und das bestätigt auch ihre Sprache, wie weiter unten 

I näher erörtert werden soll. 
Wer aufmerksam die manethonischen Königslisten prüft, deren 
beste Uebersicht die synoptischen Tafeln in Lepsius ,KÖnigabuch 
der alten Aegypter" (Berlin, 1858) bieten, wird sich der Ueber- 
zeugnng nicht verschliessen können, dass die häufig unterbrochene 
Reihenfolge der ältesten Dynastien von Memphis und der thebani- 
schen Könige im Mittleren und Kenen Keich ihre Erklärung durch 
plötzliches Auftreten von Usurpatoren aus dem nördlichen Uiiter- 
lande findet, in welchem hauptsächlich Fürsten von libyscher Ab- 
slaniniung im Westen und von semitischem Ursprung im Osten des 
Deltagebietes sich an die Spitze der Bewegung gegen die Pharaonen- 
geschlechter von Memphis und Theben setzten und in neu gestifte- 
ten Haupt- oder Nebendjnuatien die Zügel der Herrschaft über- 
nahmen. In den älteren Zeiten waren es Herakleopiten {IX. und X. 
Dyn.) und XoVten (XIII.), in den jüngeren Taniten (XXI. und XXIII.). 
ßnbastiten (XXU.), Saiten (XXIV. XXVI. XXVllL), Mendesier (SXIS.) 
und Sebennyten (XXX.), welche sich gegen Aas herrschende König- 
I thum auflehnten und die regelmässige Folge der erbberechtigten 
^^n*amilie durchbrachen. 

^^1 Schon die Lage Unterägyptens erklärt ee, dasa die Fremdherr- 
^^Bchaft von Jahrhundert zu Jahrhundert immer festeren Pusa fassen 
t konnte, nachdem Semiten (Hyksos), kuscbitische Aethiopen, Libyer, 
ÄBsyrer, Jonier, Karer, Perser, der Reihe nach als Feinde oder als 
I Bandesgenossen und Miethstruppen in den Hauptstädten des Landes 
Itaaich niedergelassen und aus ihrer Mitte die Trager der Doppelkrone 
^^fcrwählt hatten. Aus jenen Zeiten der fremdländischen Zwingherr- 
^^Bchaften durften die Ausäüsse des Fremden sieb genügend erklären 
I^UÄsen, welches bis in die Sprache und Religion hinein dem ägypti- 
schen Wesen einen ausländischen Beigeschmack verlieh. Wie sehr 
im Übrigen die Aegypter selbst geneigt waren, an dem Ausländi- 
^B sehen ein besonderes Gefallen zu linden, das bezeugt vor allem die 
^HBlenge der von der ersten Hallte des Neuen Reiches an in die 
^Hfigyptiache Sprache eingeführten semitischen Lehnwörter und die 
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auffallende Sucht, sogar den Wörtern der eigenen Sprache in der 
Schrift eine semitisierende Gestalt zu verleihen. Die lebendige Be- 
weglichkeit des Aegypters und seine entschiedene Neigung zu Neue- 
rungen, welche noch den Nilthalbewohnern ägyptischen Stammes in 
der Gegenwart eigen ist, lässt die landläufige Vorstellung einer dem 
Fremden unzugänglichen Bevölkerung nach keiner Richtung hin auf- 
kommen. Die wichtigen Funde keilinschriftlicher Thontafeln auf 
der TrQmmerstätte von Teil el-Amama in Mittelägypten, welche die 
engen Beziehungen des ägyptischen Hofes mit den Fürsten von 
Babylon und vom Lande Mitanni im oberen Euphratgebiet, nördlich 
von Karchemisch, durch ihren bisher entzifferten Inhalt bezeugen, 
erlauben keine Zweifel mehr über die bereits im 16. Jahrhundert 
weit ausgedehnten Verbindungen zwischen Aegypten und den Kultur- 
staaten Asiens. Sie liefern zugleich den Nachweis über den allge- 
meinen Gebrauch der Keilschrift und der ihr zu Grunde liegenden 
Sprache semitischer Abstammung in ganz Vorderasien, daneben abei 
auch über die Kenntniss gelehrter Grammaten am NU in Bezug auf 
den schriftlichen Ausdruck derselben. Diese Thatsache für sich allein 
genügt um die korrekte Schreibung semitischer Ortsbezeichnungen 
und Lehnwörter in den offiziellen hieroglyphischen Inschnften und 
in den hieratischen Papyrustexten in das hellste Licht zu stellen. 
Die zuerst von Dr. E. Hincks in den Schriften der Royal Iiish 
Academy (1842 — 55) angebahnte und von mir selber in meinen , Geo- 
graphischen Inschriften (Leipzig, 1857—60) erweiterten Untersuchun- 
gen über das Verhältniss des semitischen Alphabetes zu dem ägyp- 
tischen haben gegenwärtig durch die neuesten Funde und Forschun- 
gen ihre vollste Bestätigung erfahren. Die äg. Umschriften semiti- 
scher Eigennamen treten in folgenden Gleichstellungen entgegen, 
die kaum eine Ausnahme gestatten: 

Semitisch-ägyptisches Alphabet. 
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Umgekehrt findet sich in den assyrischen KtiünBchriften ein be- 

mtes System verfolgt, um den ägyptischen Lautzeicben die ent- 

5)rechenden Formen der assyrischen Schrift gegenüber zu stellen. 

' I der Inschrift des zehnseitigen Cylinders im British Museum, den 

ßericht des Feldzuges des Assur-bäni-pal gegen Äegypten enthaltend 

- , 'kl. 18S3. S. 85 fl. und Delitzsch, Wo lag das Paradies? Leipzig, 

■188t. S. 314 fll.) kommen ganze Reihen ägyptischer Personen- und 

Städtenamen vor, gewöhnlich nach ihrer volksthümlichen Benennung, 

die ihre genaue entsprechende assyrische Umschrift erfahren haben, 

^_josoweit es das Konaouantengertlst betrifft. 

^B Wenn die Sprache der Aegypter, welche den Gegenstand des 
^HD- Kapitels bildc-n soll, nach ihrem grammatischen Bau und ihrer 
^linguistischen Eigeuthümlichkeit jedes Zusammenhanges mit den 
Negersprachen entbehrt, deren Charakter Lepsius in seiner Einleitung 
zu der Nuba-Sprache mit aller Schärfe der Beobachtung und auf 
Grand seines reichen Wissens in ausführlicher Weise entwickelt hat, 
BO bietet die Korperbildung des Äegyptere ebenso wenig auch nicht 
die entfernteste Aehnlichkeit mit den bekannten Negertypen dar, 
der nach Lepsius' Auflassung (1. 1. XII) „vornehmlich im Langschädel, 
der Prognathie, den starken Backenknochen, der Neigung des Beckens, 
und, die Weichtheile betreffend, in der verkümnierten Nase, den 
anfgeworfenen Lippen, den mageren Extremitäten und dem Woll- 
haar besteht." Mögen in den ältesten Zeiten die ersten Einwanderer 
sich vornehmlich im Süden mit den schwarzen Ureinwohnern ver- 
mischt und in Folge dessen sich manche zum Negertypus hin- 
neigende Spuren (z. B. in der Lippenform) von Geschlecht zu Ge- 
Bchlecht übererbt haben, so ist im Durchschnitt der reine ägyptische 
Tjrpua vorherrschend und der Zusammenhang der haniitischen Familie 
f\i den beiden Brüdern und unmittelbaren Nachkommen Noahs, 
1 und Japhet, auch der körperlichen Bildung nach unverkennbar, 
Bildsäulen und Malereien aus den Zeiten der drei ältesten Reiche 
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der ägyptischen GeEchiclite ftÜuren dieser ÄuffassuDg die stärksten 
Beweise hinzu. Dürfen wir auch nicht annehmen, dass die ausführen- 
den Künstler an den lebenden Originalen zu ihren Werken Ver- 
measungen vorgenommen haben und leistete der Kanon der Propor- 
tionen sicherhch nur allgemeine Handlangerdienste, so reicht dennot 
die gebotene Leistung vollkommen aus, um eine annähernd richt^ 
Vorstellung über den ägj-ptiachen Typus zu gewinnen. In den I 
die Gräber bestimmten Statuen vornehmer Aegypter des Alten Reid 
und in den vor und in den Tempeln aufgestellten Bildsäalen 
regierenden Könige ist das kUnsUerische Bestreben unverkeimbi 
die Porträtäholichkeit mit mögliclister Vollkommenheit und Sch( 
heit zum Ausdruck zu bringen, so dass man heute im Stande 1 
selbst ohne hinzugefügte Beiachriften, die dargesteUten Pei 
männlichen und weiblichen Geschlechts von einander zu untere 
den. Man denke sich nur statt der baraitisch-rothen Farbe 
dem Gesichte einen schwarzen lleberzug, so wird dennoch die ] 
innemng an einen Negertjpus sofort in den Hintergrund gedräajp 
Der 80 beliebte Vergleich altägj-ptiscber Porträtfiguren (vom 
Schech el-beled an bis zu Ramaes 11.) mit lebenden Aegyptern der 
Gegenwart ist ein Zeugnise mehr für die nicht-negerartige Gesichts- 
bildung der vergangenen Aegypter. Das Porträt der Kiesensphinn 
von Gize, in welcher \-iele Negerhaftes entdecken wollen, schuldet 
die falsche Üeurtheilung allein der zertrümmerten Nase über d^ 
breiten Lippen, wodurch das Gesicht etwas Negerartiges i 
men hat. 

Zweifeln wir nicht daran, — und schon die dunkelrothbl 
Farbe der Aegypter auf ihren ältesten Denkmälern weist darauf 1 
— dnsB die hamitischen Urahnen der Aegypter ein oder viel 
mehrere Jahrtausend vor der Erbauung der Pyramiden von 1 
von den Küstenrändern des erythräischen Meeres aus ober die ^ 
brücke des Isthmus von Suez nach ihrer sjiäteren Heimat i 
wandert aeien, so bleibt eine andere Frage zu beantworten 
welche die ersten Stadien der Entwicklung oder die Vorstufen i 
Kultur auf allen Gebieten ihres reichen Wissens und K&nU 
betrifft. 

Es ifit eine unleugbare Thatsache, dass über die Zeit des 1 
raidenkönigs Siiftio hinaus, uns keine zuverlässige Spur gleid 
ger Denkmäler seiner Vorgänger auf dem Throne Aegyptern 
geblieben ist, mit andern Worten, dass die in den maoethoniBC 
Listen erwähnten drei ersten Reichsdynaatien mit der Gesammtz 
Ton 26 Königen während einer Zeitdauer von etwa 750 Jahren i 



^HTamen ohne inscbritllicbe Zeugnisse auf Werken ihrer Zeit darbieten. 
^jDie KonigetAieU] von Abydus und Saqtjara und der leider zersplit- 
terte Papyrus von Turin mit seinen chronologischen Verzeichnissen 
von Königen haben die nianethonischen UeberHeferungen der alten 
Königsnamen, mit geringen Abweichungen im einzelnen, durch ihre 
altägyptischen Schreibungen vollkommen bestätigt, aber ihre könig- 
lichen Träger erschienen wie halbmytiiische Personen, denen die 
^BPriesterweisheit Erfindungen und Entdeckungen der verBchiedensten 
^BLrt zuschrieb. So soll sich nach Manetho König Athöti» (I, 2), der 
^H^bauer der Königaburg in Memphis, mit medizinischen Forschungen 
^^)eschBtligt und anatomische Abhandlungen verfaast haben und dem 
König Tosorthros wurde nacherzählt, er habe wegen seinen ärzthchen 
Kenntnissen von den Aegyptern den Beinamen ihres Heilgottes 
^^"I-m-^tp griech. Imuchis) empfangen, nebenbei die Kunst mit be- 
^^■auenen Steinen zu bauen eHunden und die Schrift eingeitihrt. 
^■Nach den Denkmälern soll unter einem, dem raanethonischen Usa- 
^*pha6a (1, 5) entsprechenden König Hieaiapt"e das 64. Kapital des 
Todtenbuches aufgefunden worden sein, dessen Entdeckung, ab- 
weichend davon in andern Texten dem Prinzen nar-ilwdw-f, dem 
^_Sobne Königs Men-l^-e-r'S = i/aichcres (IV, 4) zugeschrieben wird. 
^■Ke Beispiele genügen, um nach den Vorstellungen der Aegypter 
^Htelber in jenen sagenhaften Königen die ersten Begründer des 
^■Kulturlebens erkennen zu müssen. Ihre Vergöttlichung noch in 
den späteren Epochen der ägyptischen ßeschichte weist deutlich auf 
das Wahrscheinliche dieser Auffassung hin, König SiTid"e [Sethetn'3 
^—,11, 5), der sich gleichfalls um die Keilkunde verdient gemacht haben 
^■Hll (Rec. H, pl. 99), ward bereits im Alten Reiche wie ein Gott 
^Borch besondere Priester verehrt (WÄG. I, 170) und König Tof'i 
^~(I, 2 AthCtis), einmal ausnahmsweise noch mit dem Zunamen Mr-n 
■pta^ (Menephth^s), wird von einem mempliitischen Priester aus der 
Zeit der SIS, Dynastie wie eine Pyramidengottheit neben dem 
memphitiechen Osiria angerufen und dargestellt (ÄZ. 1S78. S, 69 fl-). 
Selbst die Namen der in Rede stehenden Könige, welchen entgegen 
dem sonst im Alten Reiche üblichen Brauch die Bezeichnung ihrer 
^—Pyramide niemals beigefügt wird, tragen ein eigenthümliches Oe- 
^fcräge und die sonst baußge Anwendung des Sonnenzeichens Il'& 
^Hnhlt im Innern ihres Namenringes. 

^H^ An der Spitze aller erscheint .lAVi'e (jlßn?-») als der unmittelbare 
^HBchfolger der Götterdynasten, als der erste menschliche Träger 
^^BS ägyptischen Königtitels und als Staramherr der beiden ersten 
^■bmitiacben Dynastien, Seinen Ruf verdankt er mehr seiner Stellung 



als seinen Thaten und seinem Schicksale, das ihn dem Tod dm 
ein Krokodil geweiht haben soll. Auch darin liegt offenbar i 
alte Sage versteckt, deren Hintergrund Rir uns freilich verborj 
bleibt. Sein Name Af&iiä (zonächst wobl := ^der bleibende") \ 
vieldeutig, aber sicherlich mit bestimmter Absicht gewählt wordei 
Als Thinit erscheint er oberägjp tischen Ursprungs, wenigstena gab 
es eine Stadt, Thinis von den Griechen genannt, welche in der Kühe 
von Abydus gelegen war und unter ihrem ägyptischen Namen Tin-f, 
Tin'e, Dm"e und Tin"e (DG, 951) die Metropolis des nach ihr be- 
nannten tbinitiscben Nomos bildete. Aber wie kam es, dass der 
Stifter des Kouigsthums aus einer so fem von Memphis gelegenen 
and wenig bekannten Stadt Oberägyptens hervorging und an der 
Grenze von Ober- und Unterägypten seine Residenz aufschlug? 
Konnte nicht ein anderes, im Nordlande gelegenes Thinis getnei 
sein, wofür thatsächlich die geographischen Inschriften eine Auaw) 
darbieten? Die Frage wird unbeantwortet bleiben, so lange ni<i 
die Denkmäler ein bestimmtes Licht darüber verbreiten. Es genflgl 
zu wissen, dass von JU67i-'e an bis zum Ende der IH. (memphi tischen) 
Dynastie die ersten Könige Aegyptens in sagenhaftes Dunkel gehüllt 
sind, eingebildete Vorfahren der ersten geschichtlichen Pharaone i 
prähistorischer Zeit. Denn eine solche musste es gegeben bab^ 
wenn auch die thatsächlichen Beweise schwer zu liefern sind. 

Virchows in Gemeinschaft mit Schliemann 1888 untemommei 
Reise nach Aegypten und seine Begegnung daselbst mit Schwein- 
turth haben ihm Lepsius' schwer wiegende beharrliche Ableugnuug 
einer ägyptischen Steinzeit (.üeber die Annahme eines sogenannten 
prähistorischen Steinalters in Aegypten," ÄZ. 1870, 89. 113) ala 
einen Irrthum erscheinen lassen. Die TJntersuchungon des ber(Uimten 
Anthropologen an Ort und Stelle und die Einsicht in Schwein 
reiche Sammlung kQnstlich bearbeiteter Steine aus den verschied^ 
sten Stellen im ägyptischen Nilthale (vorzUgltch auf dem linken 2 
afer) haben ihm die Beweise geliefert, dass in der prähistoriset 
Zeit vom Nildelta an bis zum ersten Katarakt bin ein Steinvolk | 
sessen habe, welchem allein die aufgefundenen Reste von j 
zuzuschreiben seien. Mehr als die vorhandenen Toptscherben i 
Nilziegel, deren Alter sich nicht bestimmen lasse, lieferten 
diese steinernen üeberbleibsel das kaum zu bezweifelnde Zei 
für die ägyptische Steinzeit, in welcher die Behandlung der 1 
noch unbekannt sein mnsste. Sie nach Daten zu bestimmen, sei ^ 
Ding der Unmöglichkeit, Wir sehen in dem grossen Kenner i 
Meister auf dem Gebiete der vorgeschichtlichen Forschungen i 
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icbtigen BürgeQ lur die Kxistenz einer prähistorischeu Zeit in 
egypten. flir welche zuerst der inzwiscbeo verstorbene französische 
elehrte F. Chabas in seinen Etudes sur l'autiquite hiätorique d'apr^ 
aources egrptiennes et les moDBmeiit« r^putes prehistoriques 
Siaton-s-S. und Paris. tS72] das omfassendste Material quelleiH 
; ZQsam mengetragen and in fachmännischer Weise beband« 
Zwei Jahre vorher, während der Belagerung von Paiiä, < 
; A. Mariette, welcher der französischen Akademie eine Denkschi 
itber das Steinalter in Aegjpten" Qberreichte und darin anf Gnindl 
r langjährigen Er&hrangen und Nachgrabungen im NUthale m ^ 
Igenden Schlössen gelangte. I. Alle Denkmäler aus dem Torau*> 
1 Steinalter, welche man bis jetxt in Aegypten gesammelt 
, sind Denkmäler aus historischer Zeit und beweisen folglich 
1 Bezug auf die Fr^e zu wissen, ob es jemals in Aegypten 
i Steinalter gegeben habe. 2. Um die Beweise für das Vorhan- 
1 des Steinalters in Aegypten zu finden, bedarf es neuer Nach- 
iBbongen, die unter den Bedingungen auszufahren sind, dass die 
(deckten Denkmäler offenbar der menschlichen Arbeit ihr Knt- 
verdanken, während sie gleichzeitig geologisch datirt sind ans 
ler Epoche, die jeder bekannten geschichtlichen vorangeht. Mariette 
t es später niemals unternommen, die angedeuteten Untersucbun- 
n praktisch aussufUhren. Aus den Zweifeln, welche er Bber di« 
geblichen Denkmäler der Steinzeit hegte, hat er mir gegenüber 
nnseres gemeinsamen Aufenthaltes in Aegypten niemals 
t Hehl gemacht, aber auch niemals ein letztes Wort darüber ge- 
rochen. 

3. Charakter der alten Aegypter. 
Bei der Schilderang des Charakters der alten Aegypter folgen 
p lediglich den Denkmäler-Üeberlieferungen in Bild und Wort Wir 
[en nichts hinein, was man etwa zwischen den Zeilen lesen könnte, 
Ch betrachten wir als massgebend und entscheidend fllr die Beur- 
dlung, was in den späteren Zeiten der Geschichte dieses merk- 
igen Volkes als ein Niedergang und eine Verderbniss seiner 
prflnglichen Anlagen, meist aut Grund fremder Zeugnisse, ange- 
en werden muss. Wir hSten uns deashalb den allgemeinen Aa- 
lten Prot Ermans zu folgen, welche derselbe über den altägypti- 
Nationalcharakter in seinem Werke , Aegypten und ägyptisches 
im Altertbum' (1855, 2 Thle) entwickelt hat, und mttfi«en in 
tog darauf die von Dr. Arthur Lincke f „Ein Wort zor Benrtheilung 
altes Orient«") dagegen eingelegt« Verwahrung ihrem ganzen 
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Inhalt und Umfang nach tbeilen, Die von dem gesammten Älter- 
thiime, von der Bibel an, viel gerühmte Weisheit der Aegypter war 
weder gering noch widersinnig, ihr allgemeiner Charakter ebenso- 
wenig unmoralisch als prahlerisch, ihre Phantasie keineawegea be- 
schränkt noch ihre Litteratur eine dllrre Haide, ilire Werthschitzunj^ 
der Wissenac.haft durchaus nicht ohne ideale Beweggründe, ihre 
Lebenslust nicht abgestumpft und schhesslich Feigheit nicht die 
Eigenschaft, welche bei ihnen an Stelle des Muthes und der Tapfer- 
keit zu setzen wäre. 

Um die Aegypter der Altzeit richtig beurtheilen zu können, darf 
man es nie vergessen, in welch fem liegenden Zeiten alter geschicht- 
lichen Erinnerungen sie lebten und wirkten und in welcher Um- 
gebung sie, in der unmittelbaren Nähe kulturloser Völker, die ersten 
Keime der Gesittung legten, dieselben in ihrer Entwicklung pflegten 
und das Erreichte als Erbschaft „der Vorfahren" den nachkommen- 
den Geschlechtem überlieferten. Mit allen verständigen und vorur- 
theilsfreien Geschichtsforschern verehren wir sie als die ältesten un^ 
würdigsten Lehrer des Menschenthuma unter den Noahiden und 
zeihen ihnen gern das Gefühl des selbatbewussten Stolzes, wie 
die Inschriften wiederholt aussprechen. Wir stehen davon ab, 
Kultur und ihre Lehren und Erfindungen auf den verschiedenen Ge- 
bieten des Wissens und des Könnens mit dem heutigen Massatab 
zu messen und ihre hervorragenden Charaktereigenschaften mit dea 
Lichte moderner Anschauungen zu beleuchten. Das naiVe Dei 
wie es dem höchsten Alterthume eigen ist, im Zusammenhat 
der mündlichen und schrü'tlichen Rede in einfach schlichten V 
wie sie bereits in den ältesten Büchern der Bibel in gleicher 
zum Vorschein kommen, ja selbst die Wiederkehr desselben Gedanl 
in veränderter Gestalt des Ausdrucks, kann unsere Freude an 
Genuas derselben nicht mindern, am allerwenigsten die Vorstelll 
von , einschläferndem Geklapper leerer Phrasen" erwecken. Der 
geschminkte Geist des höchsten Alterthtims weht uns fast aus j< 
schriftlichen Ueberlieferang entgegen und wir empfinden es in 
ster Seele, wie dieser Geist in seiner natürlichen Reinheit und 
verfälschtheit uns wohlthuend berührt und, im Gegensatz za 
vielseitigen Denken und der formen- und kunstreichen Spri 
unserer im Genuss verfeinerten modernen Gesellschaft, an den n 
streitbaren Vorzug der antiken Vorstellungen erinnert. Mag es 
Grammatiker und Sprachforscher von Profession hauptsächlich dai 
ankommen, aus den üeberlieferungen korrekte Texte zu gowini 
um seinen Untersuchungen als Folie zu dienen, der Geist ist eR 
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■picht der todte Buclutabe. welcher lebendig macht und dem wahren 
P^GDschenfreuude und Menschenkenner jenes unbeschreibliche Ver- 
goQgen bereitet, sich bis zu den Anfangen der Gesittung zurückzuver- 
setzen und mit vollster Lust den kindlichen Worten aus einer uralten 
ergangenheit zu lauschen. 

Den Grundzug im altagyptiachen Charakter und die Quelle der 
ttlichen Grösae bildete der feste, unerschütterliche Glaube an das 
Valien eines göttlichen Wesens in allen Zeiten des Bestehens des 
gyptiachen Volksgeistes, Gott liebt den Freund der Wahrheit und 
asst den Anhänger der Lüge. Seine Gebote, durch Thot, den Ver- 
reter (sfi) und Sendboten (Ai'rfiu) der göttlichen Weisheit auf 
Irden, den Menschen verkUndet, dienen als Richtschnur für alles 
)enken und Handeb in ihrer Verehrung Gottes, in ihrem Gedacht- 
tiss der Todten und in ihrem wechselseitigen Verkehr unter ein- 
nder. Die Reinheit der Seele und des Leibes steht dem Schmutze 
[egenllber, wie der Gute dem Schlechten und der Fromme dem 
(Under. Gott schenkt seinem Diener den Lohn durch ein langes 
■eben (Sn^ 110 Jabre) in Gesundheit (*«ä) und Wohlei^ehen (wuda) 
lienieden und durch ein feierliches Begräbniss nach dem Abachei- 
\ diesem Dasein. Der Name des Gerechten besteht in alle 
leit hin fort, seine Kinder nehmen seinen Stuhl ein und sein Rang 
md sein Hab und Gut vererbt sich auf sie. 

Wenn auch die neuesten Untersuchungen in Bezug auf die Vor- 
tellongen der Aegypter über ein zweites Leben nach dem Tode 
tnancheB Licht in die Dunkelheit getheilter Meinungen geworfen 
laben, so ist im Einzelnen der Gegenstand noch lange nicht er- 
ihöpfend behandelt, um eine richtige Einsicht in diese schwierige 
rfhrö za gewinnen. An eine Seelenwanderung, im Sinne der griechi- 
Ueberlieferungen , ist auf keinen Fall zu denken, denn die 
'ptiecben Inschriften, sonst ao reich an Schilderungen, welche das 
)a8ein nach dem Tode und die Unterwelt berühren, beobachten 
■über ein beharrliches Stillschweigen, Auch das sogenannte 
fodtenbuch der Aegypter, nach einem Turiner Exemplare zuerst 
a Lepsius veröffentlicht und mit fortlaufenden Kapiteleintheilungen 
rsehen (»Das Todtenbuch der Aegypter". Leipzig, 1842), später von 
D oach den ältesten Texten desselben behandelt („Aelteste Texte 
bs Todtenbuches nach Sarkophagen des altägyptischen Reiches im 
Serlinei Museum". Berlin, 1S67) und zuletzt von E. NavÜle in seinem 
Sammelwerke .Das ägyptische Todtenbuch der XVllL bis XX. Dyna- 
' (3 Bde. Berlin, 1S80) nach den thebanischen Redaktionen her- 
inagegeben, läast keine Spur einer Seelenwanderung bei den Aegyptern 
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erkennen, insoweit die Wiasenschafb gegenwärtig im Stande i 
reichen Stoff philologiech zn beherrschen und gesicherte 
tragungen einzelner Kapitel davon vorzulegen, Birch's und Pierret'a 
TJeberaetzungen des gesaramten Todtenbucha mögen nicht verfehlen 
einen allgemeinen Eindruck des Inhalts zu bieten, im Besonderen 
sind die Äuslegangen mit Vorsicht au£ninehmen, um so mehr als 
ea nicht an Beweisen mangelt, welche das volle Yerstandniss des 
Todtenbuchea bereits im Neuen Reiche bei den ägyptischen Schreilu 
in gerechte Zweifel stellen. Die moderne Kritik hat hier i 
reichen und ergiebigen Stoff zu behandeln. 

Schon der viel heaprochene Haupttitel des Sammelwerkes: 
krow „Ausgang, oder Aufgang bei Tage" setzt die Voratelluni 
Sonnenaufgangs zu einem neuen Dasein voraus, in welch» 
steinerne Gnibgebäude oder die Katakombe im KalksteingeMj 
als künftige Wohnstatte des Verstorbenen dienen sollte. Der 1 
sehende Glaube Hess den Dahingeschiedenen das Leben in > 
ewigen Hause nach irdischer Weise fortsetzen. Die Grabkapl 
wurde mit dem nothwendigen Haus- und KUchengeräth versehen, 
für Bekleidung, Salben, Speise und Trank gesorgt und was man nicht 
zu liefern im Stande war, durch bildliche DarstelluQgen ersetzt, in 
welchen sich die Beschäftigungen und die Freuden des Verstorbene» 
im Hause und Hofe, auf dem Felde und auf dem Flusse und dessra. 
Kanälen mitten unter seinen Familienmitgliedern und Dienern i 
eine fortgesetzte Erinnerung abspiegelten. Steinerne oder hol« 
Statuen, den Dahingeschiedenen in vollster Lebenskraft darste 
und mit erreichbarster Genauigkeit die Achnlichkeit des Geai^ 
nachahmend, vertraten in sorgfaltig versteckten Räumen (den } 
Serdab nach ihrer arabischen Bezeichnung) die Stelle des ; 
loser Mumie umgeatalteuen Körpers und wurden als /i;6 (Lj) < 
„Doppelgänger" angesehen, welche durch Räucheningen , Spei^J 
Trankopfer und durch vorgeschriebene fromme Gebete sich ntfl 
)eben('r') vermochten. Die Seele (Ä'it, b'i') und das leuchtende £ 
tenbild (^w) des Todten blieben in der Nähe der Mumie, vermodl 
sich mit derselben zu vereinigen nnd von derselben wieder zu treni 
sogar das Grab zu verlassen, um in mannichfachcr Gestalt, 
Thiere an bis zur Blume hin, in sichtbarer Form zu erscheinen 4 
als Gespenst umzugehen und die Ueberlebenden zu schrecken. 
Lehre von der Unsterblichkeit bei den Aegyptern nach ihrer Sita 
Auffassung war ein persönliches Schattendasein, dessen Fort 
an die Sorge und Pflege der Hinterbliebenen fUr das Grab and^ 




— 51 — 

firommen Besacher desselben geknüpft war. Die eigeuMiclic 
'<lüiiu>üi8cbe GlSckseligkeit beschränkte sich auf die Wanderungen 
durch die Regionen der oberen Hemisphäre, den Anfenthalt der 
GöttetBchaaren in der Nähe der Sonne, des Mondes und der Stemen- 
heere. Eine lebendige Phantasie, welche die irdische Geographie, 
mit dem Mittelpunkt Äegypten, nach dem Himmel yersetzte, schuf 
die sorgfältigsten Schilderungen jenes Reiseweges durch ein einge- 
bildetes Jenseits, zu dem der Verstorbene beim Sonnenaufgang auf 
einer Leiter emporstieg, um den rechten Weg für seine Bahnen ein- 
zuschlagen. Die in den Pyramideninschriften in mehrfachen Ab- 
schriften erhaltenen Beschreibungen als Führer und Wegweiser 
lassen an Genauigkeit kaum etwas zu wünschen übrig. Die selt- 
samen BeBchwörungen von Schlangen und giftigen Reptilien, welche 
einzelne davon enthalten, erinnern nebenbei an eine Urzeit Aegyptens, 
in welcher man sich vor den Bissen und Stichen zahlreichen giftigen 
QewOrmes durch Zaubereien zu schützen suchte. Denn auch im 
anreiten Leben des Äegypters wurde ihre schädliche Macht gefilrchtet. 
b Das Gebot die Todten zu ehren, gehörte zu den Fundamental- 
Besetzen auf dem religiösen Gebiete der Aegypter. Eine uralte Ge- 
betsformel, welche mit den Worten begann | A shi du ho//t 
»der König schenkt einen Tisch" und mit Aufzählung der einzelnen 
Opfergegen stände verbunden war, musste von jedem der Schrift 
kundigen Besucher eines Grabes von der Wand oder dem Leichen- 
steine abgelesen werden, um ihre Wirkung zu Gunsten des Todten 
nicht zu verfehlen. Es scheint eine alte Sitte gewesen zu sein, dass 
der König seinen Freunden und Gästen die höchste Ehre dadurch 
erwies, dass er ihnen einen Tisch zubereiten und auf seineu 
Rnf alles erscheinen iiess, was den Bewirtheten als Speise und 
Trank dienen sollte. Gastgeschenke aus wohlriechenden Oelen und 
Salben, ebenso aus Kleidern und StoSen bestehend, erhöhten neben 

lufgetragenen Speisen die Auszeichnung eines aolchen Empfangs, 

versteht ea vollständig, wenn in den Todtengebeten die l-'ormeln 
fDer König schenkt einen Tisch", gtn du hotp, und „das was 
auf den Ruf erscheint", .■=»1^ , pr.l r Ijru, be- 

ständig wiederkehren und ausdrückUch als Ueberliefenmgen alter 
Sitte und Sprachweise bezeichnet werden. 

In einem der Gräber von El-Kab (Nr. 3, s. LD. 111, 13, d) z. B. 
werden desshalb die Eintretenden aufgefordert sich der alten guten 
Qewolinbeit zu erinnern und die antike Formel abzulesen. Eh huisst 
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W&rtlich ddtn stn du liotp m ant r ntt «i 'anw pr.l r f^n 
tpwv^ ma prr.t m ro n ntr , saget das: der - König - schenkt - 
„-Tisch, wie es in den Schriften verzeichnet stoht, und 
„das: Was - erscheint - auf - den - Ruf, wie es die Vorfahren 
.nannten und wie es aus dem Munde Gottes hervorge- 
„gangen ist." 

Man betrachtete die vornehmen Todten aus den vergangenen 
Zeiten wie Götter und bis in die Ptolemäerzeiten hinein machte sich 
die Gewohnheit geltend, diese Ansicht mit kurzen Worten anzudeuten. 
Demotische Inschriften am Eingang zur Grabkapelle (Nr. 4J eines 
gewissen flen-/i"( (XVU. Dynastie) in El-Kab, rühren von Besuchern 
her, welche sich durchweg in ihrer Huldigung an den vermeintlichen 
ßött der Formel bedienten: 



tr[TM 5^|)/JCi);u5<<•)^•2- vt-Vi- 



ÄaJ pran nofr mne tai mto prem-'o jmute 'o „der gute Ni 

„(der und der Person) bleibe erhalten an dieser Stelle vor 
«grossen Manne, dem grossen Gotte" (d. h. dem hier bestatteten 
Inhaber des Grabes). Es ist, nebenbei bemerkt, nicht unwahrschein- 
lich, dasa sich aus der demotischen Wortverbindung rem 'o da« 
koptische pmju&o mit der Bedeutung von Reicher entwickelt bat. 
Wie wenig selbst priesterlich gebildete Leute bisweilen im Stande 
waren, aus den Inschritten die eigentliche Person der alten Qrab- 
insassen festzustellen, beweisen mehrere hieratische Texte s 
Wänden der bekannten Grabkapelle des Nomarchen ffnm-, 
einem der Gräber von Beui-Hassan (s. CND. II, 423 fl.), Ein 
mateus ans einer späten Epoche der ägyptischen Geschichte bei 
z. B. .nachdem der Schreiber Aker angekommen war, uui das Q 
,haus des verstorbenen Könige von Unterägypten Cheo 
.besichtigen, fand er es schöner als alle Gotteshäuser. " Er war 
belesen genug, ebensowenig wie die übrigen Mitbesucher, ht 
zuerkennen, daas die zufällige Anwesenheit des Namens des 
midenkönigs ^wfw = Vheops in den alten Grabinschriften 
Verbindung mit einem Stadtnamen vorkommt. 

Das GedächtnisB der Verstorbenen, die Pflege und der Beaiq 
ihrer Gräber und die frommen Handlungen (selbst „das Wai 
sprengen" und „das Blasen mit dem Munde" zählte dazu), 
mau ihnen zu Eliren verrichtete, mit anderen Worten der altägyptii 
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ETodten- und Ahnenkult, geben Zeu^iss von der tief empfundenen 
' Vereiirung gegen die Dahingeschiedenen, welche man als Götter be. 

trachtete. Die Grabinschriften selber, welche gewöhnlich in biogra- 
phischen Texten den Verstorbenen redend einführen, enthalten durch- 
weg das Bekenntniss eines gottgefälligen tugendhaften Daseins, in 
welchem die Verdienste gegen den königlichen Hof bei passender 
Gelegenheit in den Vordergrund der irdischen Laufbahn gestellt 
werden. Den Studien der Eigenthümhchkeiten der altägyptischen 
Charaktereigenschaften dienen die in Rede stehenden Inschriften als 
OD erschop flicke Quelle der Belehrung, die in einzelnen Beispielen 
an philosophische Freidenkerei erinnern. So in einer Stelle, welche 
gleich&Us den reichen Texten eines Grabes in El-Kab (Nr. 10, XVU. 
Dynastie) entlehnt ist und die ich nach dein Originale wiedergebe, 
da die Publikation derselben in LD. (111, 13. c) an Unklarheit leidet. 
An die literarisch gebildeten Besucher der Grabkapelle werden die 
folgenden Worte gerichtet: 
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'tih n ro du'ln ' onff { m ' ul) n ddtn „macht mir das der - 
^^5iiig - schenkt - einen - Tisch zum Kamensgedächtniss. Ist 
, lebendig werden das Aufthun des Mundes, so lasst mich leben 
, durch das Aufthun eurer Worte." Haben wir die genau übersetzten 
Worte richtig verstanden, so hätte ein solcher Gedanke, 36 Jahr- 
hunderte vor unserer Zeit, entschieden etwas Gewaltiges, um nicht 
XU sagen beinahe Unglaubliches. 

Die Sitten geset3;e, von Gott überliefert und von den Vorfahren 
abererbt, welche sich auf den Verkehr der Menschen untereinander 
ohne Unterschied des Ranges, des Alters und des Geschlechts be- 
zogen, beruhen in ihrer Gesammtheit auf der würdigsten Vorstellung 
Über Menschenrecht und Menschen pfli cht, Sie verrathen Anschau- 
ungen über Humanität, wie sie in unseren eigenen Tagen mit gleicher 
Dringlichkeit angestrebt und empfohlen werden, Sie liefern bereits 
ein Jahrtausend vor der Einwanderung Abrahams in Aegypten die 
ToIlgOltigen Zeugnisse ihrer praktischen Ausübung. Es handelt sich 
dabei nicht nur um jene Verbote allein, welche Verbrechen betreffen, 
otdem in einem viel höherem Sinne um die Gebote der Liebe und 
zigkeit, die nicht allein in Worten, sondern in Thaten im 
genieitigen menschlichen Verkehr ihren Ausdruck findet. Die 
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Wahrheit lieben, die Lüge hassen, das Gute thun. das Schlechte 
meiden, bildet die Grundanschauung der gesanunten altägyptiBcben 
Moral. 

Der religiöse Kodex, welcher im Kapitel 125 des sogenannten 
Todtenbucbes in tabellarischer Form eine aus dem Neuen Reiche 
atammende Znsammenstellung der hauptsächlichsten Vergehen ent* 
hält und deren Zahl, 42, mit der Eintheilung Aegyptens in die gleiche 
Zahl von Nomen und mit ihren als Richter fungirenden Gottheiten 
in Verbindung za stehen scheint, giebt eine genügende Febersicht 
der göttlichen Gebote, die unwillkübrlich an den Wortlaut der mo- 
saiachen Gesetztafeln erinnern. Es war verboten zu lügen, zu stehlen, 
zu rauben, zu tödten, Unzucht und Ehebruch zu treiben, sich zu be- 
flecken, Mass und Gewicht zu verringern, die Feldmarken zu ändern, 
den WasserzuQuBS abzuschneiden, Jemand an der Ueberfnhrt auf dem 
Fluase zu behindern, die Nahrung zu entziehen, gewaltthätig, streit- 
süchtig, .jähzornig, aufbrausend, geschwätzig, vorlaut, eigensinnig und 
hochmüthig zu sein, sich taub zu stellen und die Wahrheit 
hören zu wollen, Thränen auszupressen, einen Diener in Gegen* 
seines Herrn schlecht zu machen, dem Landesgott, und ebensowi 
dem König und dem Vater zu fluchen, gottvergessen tu sein, 
Opfergaben zu stehlen, zu verringern oder zu vertauschen, heilig« 
Thiere zu schlachten, an die Farbe einer Gottesstatue zu rühren und 
sie abzuwaschen, die Mumien ihrer Hüllen zu berauben und aufzu- 
wickeln imd sonst jede Art von schlechten Handlungen zu begehen. 
Das Bekenntniss, von Sünden rein zu sein, verlieh dem Verstorbenet 
die Zuversicht, Osiris und die beisitzenden Hicliter dereinst mit den 
Worten anreden zu können: „Sehet! ich kenne euch. Ihr walirhafldgQ 
, Herren, ich bringe euch die Wahrheit, ich halte fern von euch iie 
.Sünde" {m'iku'i rljtn nbu in'aal"iu>, eim'i nfn m'na.t dn\i wht 
'asf.f). In Tausenden von Grabinschriften, besonders aus dem MitV 
leren und Neuen Eeiche, rUlimt sich der Dahingeschiedene im Lefaeii 
nach den Gesetzen und Vorschriften gehandelt und einen Gott und 
den Menschen wohlgefälligen Wandel geführt zu haben, meist mit 
Iflngerer Ausführung der einzelnen Fälle seiner Tugenden und seioea 
hilfreichen Beistandes dem Schwächeren und Geringeren gegenüber. 
Aus dem Alten Reiche sind Teste wie der folgende bemerkenswerth 
der sich in der Grabkapelle eines im Königshause (V. Dynastie 8. 
LD. n, 81) bedieusteten Aegypters Namens Sem-twfr befindet und 
in welchem dem Todten die Worte in den Mund gelegt werdw- 
ddtii mnt mrre ntr hru. nb Au m/V pu woni ädi fjr atn ^w u 
f^met en soj/ cfdi hi itb dw r rSme.l nb }}r §n n nbi „ich habe 
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»Wahrheit gesproclieo, welche Gott täglich liebt. Das war der Vor- 
LüDg meinea Wesens, dass ich zum König das Beste für die Menschea 
sprach und oiemalB ii^end etwas Schlechtes in Bezug auf irgend 
^inen Menschen zu der Majestät meines Herrn sprach." 

Neben der Liebe zu Vater und Mutter und zu den Geschwistern 
ritt die Barmherzigkeit gegen den leidenden Mitmenschen in den 
Vordergrund, und es sind noch heute goldene Worte, welche nach 
lieser Richtung hin auf den altägyptischen Charakter das schönste 
Jjicht werfen. Die alte Formel: den Hungrigen zu speisen, den 
n zu tränken, den Nackten zu bekleiden und den Verirrten 
■nf den rechten Weg zu führen, enthält gleichsam das vornehmste 
lebot der praktischen Sittenlehren. Wittwen, Waisen und Arme 
jrerden insbesondere dem Mitleid empfohlen, und es erscheint als ein 
rerdienstliches Werk, den Bedrückten dem Stärkeren gegenüber in 
Bchutz zu nehmen und seinen Klageruf zu hören. Eine poetisch 
gehobene Sprache verlieh den Bekenntnissen der Todten nicht selten 
den Reiz des natürlich Naiven, wie es der antiken j^nschauung eigen 
JEU sein pflegt und in dem Buche aller Bücher und in den Gedichten 
feines Homer in Tausenden von Beispielen sich wiederholt und aul' 
( Gemüth des wirklichen Alterthumafreundes seinen wohlthuenden 
Sindruck nie verfehlt, denn die Einfalt der Sprache redet zum 
Die zahlreichen Beispiele lehren uns, dass die allgemeine 
■ Menschenliebe durchaus keine Errungenschaft unserer modernen Zeit 
Dem Armen ein Vater, der Wittwe ein Mann, der Geschiedenen 
|Wn Bruder, dem Mutterlosen eine Stütze und der Waise eine Zu- 
SBucht gewesen zu sein, offenbaren schon durch ihre Fassung die 
[anze Tiefe des menschlichen Mitgefühls und zeigen wie die ersten 
jifänge der menschlichen Kultur an den Ufern des Niles sich auf 
her festen Grundlage der humansten Gesinnungen aufbauten, die als 
kostbarste Vermächtniss den kommenden Geschlechtern von 
Jahrhundert zu Jahrhundert überliefert ward. Es war dabei nicht 
leichgQltig, in seinem Thun und Handeln in oberflächlicher Weise 
ien guten Willen an den Tag zu legen, sondern was geschah, sollte 
[anz gethau werden und nicht bloss die Hälfte genügen (ägyptisch 

igedrückt: ^ o * i'at lir ijs „das Geben auf die Hälfte hin"). 

In den Weiaheitslehren des memphitischen Prinzen FtakJjotp, 
eloher in der Epoche des Königs 'Asa'a aus der V. Dynastie lebte 
bd zu Nutz und Frommen seiner Zeitgenossen ein vollständig er- 
ftltenes Buch in hieratischen Schriftzügen über den Umgang des 
IfenecheQ mit dem Menschen niedergeschrieben hatte (veröffentlicht 
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durch Prisse d'Ayennes als Fac-simile d*an papyms egyptien en 
caracteres hieratiques. Trouvl ä Th^bes. Paris, 1847), besitzt die 
Nachwelt das köstlichste Yermächtniss des ägyptischen Geistes in 
seinen Anschauungen über gute Sitte, Menschenrecht und Lebens- 
klugheit Wäre uns nichts erhalten geblieben als dieses eine Buch 
(s. die Auszüge im Anhang zu diesem Werke), das seiner vollstän- 
digen Erklärung und Uebersetzung immer noch harrt, es würde 
ausreichen, uns mit höchster Achtung vor der altägyptischen Lebens- 
weisheit zn erfüllen und uns verhindern, das absprechende Urtheil 
zu unterschreiben, welches sich aus Mangel eines richtigen Verständ- 
nisses in neuester Zeit über die sogenannte laxe Moral der Aegypter 
ausbilden zu wollen scheint. 

In derselben Rolle, deren Texte nur die Abschrift des älteren 
Originales in der Zeit der XU. Dynastie zu enthalten scheinen, be- 
finden sich ausserdem die beiden letzten Seiten einer Weisheitslehre, 
die einen vornehmen Aegypter Namens Kemn*'i als ihren Verfasser 
nennt. Er lebte in den Tagen Königs Snfrw (s. oben S. 44), 
des Vorgängers Hwn"t\9. Nachdem er, wie es die schliessenden 
Worte der zweiten erhaltenen Seite angeben, sein Schriftstück über 

'^^^^^^ SfS! s?}r rome.t oder „das Menschenthum*' vollendet 

hatte, da Hess er seine Kinder holen und redete sie in folgender 
Weise an: „Alles, was in diesem Buche in Schrift niedergelegt ist, 
„befolget es gleichwie ich es gesagt habe, weil es zum reichsten Segen 
„sein wird. Sie thaten es (das Buch) auf ihren Leib (d. h. sie 
„nahmen es an sich) und sie lasen es, so wie es niedergeschrieben 
„war, und es war herrlicher für ihr Herz als alle Dinge, welche sich 
„in dieser ganzen Welt befinden." 

Galt Tugend und Weisheit dem alten Aegypter als Leitfaden 
aui seinem Lebenswege und berechtigte ihre Ausübung nach dem 
Vorbilde ihrer Altvordern zu dem Ruhme eines „Grossen" am Hofe 
und im Kreise der menschlichen Gesellschaft, so waren nach einer 
andern Richtung hin Muth und Tapferkeit zwei Vorzüge, welche 
sich im Thatenglanze abspiegelten und der höchsten Anerkennung 
würdig schienen. Das Herz (ib) des Mannes bezeichnete seinen Muth 
und die Hand (a) oder der Arm (Jßpi) die ihm innewohnende Kraft. 
Ein Starker (wa^/) zu sein, war des Lobes (Jioss) werth und eine 
Eigenschaft, welcher die königliche Anerkennung nie versagt wurde, 
denn sie diente dazu, den König zu schützen, seinen Feinden die 
Spitze zu bieten und dem Gegner Angst und Furcht einzuflössen. 
Sie wurde in gleicher Weise bei der Jagd gegen Löwen, Elephanten 
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tnd sonstige thierische Gegner des Menschen anerkannt und selbst 
^on den Pharaonen anageübt und darum hoch gepriesen. Fast alle 
Bg3^tischeD SamtolnDgen enthalten grosse Käfer mit gleichlauten- 
den Inschriften, in welchen König '^mc/i^ü^/j-Amenöthes (^korrektere 
griech. Umschrift als das landläufig gewordene Amenwphia) als Lowen- 
tSdter gerühmt wird. „Die Zahl der Löwen, welche Seine Majestät mit 
„seinen Pfeilen erlegt hatte, vom Jahre 1 an bis zum Jahre 10 hin, 
L^ietrag 102 grimmer Löwen", so lauten die betreffenden Worte 
^Bfnter den ol^zteUen Titeln und Namen des Pharao. 
^H Wer sich die Mühe giebt, die zahlreichen Texte zn durchmustern, 
^^relche sich auf die KriegszUge der Äegypter nach dem Auslände hin 
beziehen, oder die Lebensbeschreibungen auf den Grabsteinen und 
auf den Grabwiinden ägyptischer Krieger aufmerksam zu prlSfen, 
wird sich des Eindrucks nicht zu erwehren vennögeu, dass die 
persönhche Tapferkeit bei jeder Veranlassung in den Vordergrund 
gestellt wird und eine der höchsten Tugenden des Mannes bildete. 
Die Äegypter als ein feiges Volk zu bezeichnen, gehört zu den 
widereinnigsten Urtheilen, die jemals ttber ein Volk des Alterthumes 
gefällt worden sind. Die Äegypter der Vergangenheit zählten zu 
den kriegerischsten und tapfersten Völkern der Erde, und alle Ruhm- 
redigkeit der pharaonischen Siegesinschriften bei Seite gesetzt, liefern 
ihi« unzweifelhaften EroberungszUge in Asien bis nach dem Lande 
Mäanni hin am oberen Euphrat, in der Nähe des Gebietes der IJalti 
(Hethiter), die augenscheinlichsten Beweise, wenigstens für den, der 
sehen will, dass der gegen sie geschleuderte Vorwurf der Feigheit 
nichts weniger als gerechtfertigt erscheint. Es kommt dazu, dass 
Tom Beginn des Neuen Reiches an die mihtärische Organisation, 
selbst mit Einschluss der angeworbenen Hülfsvölker des Auslandes, 
j^rine mit dem Kriegshandwerk wohl vertraute Nation bekundet, Äb- 
^^udungen und inschriftliche Ueberlieferungen bieten den reichsten 
^^ttoff zu einer noch fehlenden BebaQdlung der mihtÜrischen Verhält- 
^^Bflse bei den alten Aegyptern. Die Truppen bestanden aus Fuss- 
Tolk. Kämpfern auf dem Streitwagen und Marin es oldateu. Die einzelnen 
Regimenter, nach den Namen von Göttern, Königen und Städten 
] vo n einander unterschieden und mit Fahnen ab zeichen und Musik 
^^Krommelpauke und Trompete) ausgestattet, waren von einer Zahl 
^^Kierer und niederer Offiziere kommaudirt, deren Verrichtungen auf 
^^Hie feste Dienstordnung innerhalb der Truppe hinweisen. Lager- 
^B|d Vorpostendienst, ja selbst das Kundschaft erwesen war auf das beste 
^^■sanisirt und nichts ausser Acht gelasseu, was den Erfolg bei eiuer 
^^BTorstehenden Schlacht beeinträchtigen konnte. Der König s&ss 



im Kriege wie im Frieden an der Spitze seiner ßüthe, um bei QBll 
stehenden Meinungsverschiedenheitea den Ausschlag zu gebet 

Wie noch heute, so ward im AlterÜium die Tapferkeit nach 
herkömmlicher Weise belohnt. Goldene Halsketten und Löwenab- 
zeichen, Geschenke kostbarer WaÖ'enstücke, von Sklaven und Lände- 
reien sowie Rangerhöhungen bis zu den Aemtern in unmittelbarer 
Käho des Herrschers dienten als dankbare Ani;rkennung fllr bewiesene 
Tapferkeit, mit welcher jeder unter den Augen des Königs und nach 
Massgabe seiner Kräfte und Stellung den feindlichen Angriffen gegen- 
übertrat. Man hat nur die Biographie des Hauptmanns ^Ameaemitih 
zu lesen (BGA. 335 fll.), welcher unter König Thotmösis UI. sein^ 
Lorbeeren auf den Feldzügen im nördlichen Syrien erntete, am i 
richtige Vorstellung Über die üblichen Stufen der Belohnungen j 
im Felde bewiesene Tapferkeit zu gewinnen. 

Die Sprache lässt es nicht an bilderreichen und lebendigen AxA 
drücken fehlen, um den tapferen Mann und seine Thaten zu schütU 
und selbst die jüngere Tochter derselben, das Aegjptische in 
Ptolemäer Epoche, entlehnt den Wortlaut zur Schilderung i' 
Helden der ältesten Beispielen aus der Vorzeit. Als Ptolemäus, j 

Liigus Sohn, in Aegypteu als Satrap ( ® '-' ^ q IßadräpSo, 

s. ÄZ. 1871, 1 fll.) das Land verwaltete, ward seine Tapferkeit mit 
den Worten gepriesen: ,Das ist ein jugendfrischer Mann, stark au 
„seinen beiden Armen, klug an Geist, der Erste unter den Kriegsi 
„von festem Mutbe, bleibenden Fusses bei der Abwehr dea Wüö 
„gen, ohne seinen Rücken zu zeigen, der in das Antlitz seiner Qej 
^schlägt mitten in der Schlacht gegen sie. Obgleich er den Bogii 
,gefasst hat, so schiesst er keinen l'feil auf den Angreifer ab, aol 
„dern kämpft mit seinem Schwerte inmitten der Schlacht. Niem 
.hält ihm, dem Tapferen, gegenüber stand, und keiner erwehrt i 
„seiner Hände. Was sein Mund gesprochen, erduldet keine TJm 
„Seinesgleichen giebt es nicht unter den Ausländern." Die Woi 
klingen wie eine Reminiscenz an den Roman Srnuli^'s (Pap. L Bei 
in welchem, zur Zeit der XII. Dynastie der Held desselben i 
tapferen Sohn seines Königs ' Amenfm/i C mit den Worten schildi 
.Stark ist er, ein Arbeiter mit seinem Anne, ^ ein Tapferer, 
.seines Gleichen nicht hat. — Das was er im Auge hat, ist sein J 
psturm auf die Barbaren. — Es senkt sich das Schwert der Fein 
„— Das ist ein Mann, der das (gewetzte) Hom niederduckt und t 
.Hände erschlaffen lässt, — dessen Feinde die Waffen nicht erbelM 
n — Er wäscht das Gesicht und spaltet den Scheitel. — Kein Wut 






,etelien ihm gegenüber. — Eilenden Fasses vernichtet er den Flie- 
-,henden, — kein Kämpfer trifft ihm den Rücken. — Er ist stand- 
^haften Muthes im Augenblick, — er lasst die Kralle sehen und 
, zeigt nicht den Rücken, — Festen Muthes schaut er auf die Menge, 
, — nicht läsat es ihn rasten aus bangem Herzen. — Er ist fröhlich, 
.schaut er das Erwünschte. — Seine Wonne ist der Angriff auf die 
, Barbaren. — Er erfasst seinen Schild und er stürmt dahin, um sein 
..Morden von Neuem zu beginnen. — Niemand beseitigt seine Waffen, 
1^ — Niemand zieht seinen Bogen fort. — Ea fliehen die Barbaren, 
ts — seine Rande sind wie die des Greifen." 

Ea wäre lächerlich behaupten zu wollen, dass gegenüber den 
geschilderten Lichtseiten des ägyptischen Charakters, wie er gerade 
im höchsten Alterthum in den blendenden Vordergrund tritt, die 
Schatten gemangelt hätten, welche zu allen Zeiten und unter allen 
V5lkem hauptsächlich in den tiel'eren Schichten von dem Menschen- 
wesen unzertrennlich gewesen sind. Auch in Aegypten hat es nicht 
daran gefehlt, aber die Schatten dienen dazu, dem GesammtbÜde 
seine eigenthUmliche Plastik zu verleihen und die Linien der Umrisse 
«a verstärken. Das Gemeine äusserte sich in der Lüge und im Dieb- 
stahl bis zu den Beraubungen der Königsgräber hin, in der Untreue und 
Meineid, im Hochmuth und in der Hartnäckigkeit, in der Siunes- 
it und Vergnügungssucht, in der Geschwätzigkeit und Schmähsucht, 
der Bestechlichkeit und Habsucht, aber dies altes und vielleicht 
vieles andere ist als eine Ausnahme von der Regel aufzufassen. Von 
den Stockstreichen an pflegte die Strafe der Sünde zu folgen und 
die Ermahnungen und Vorwürfe die Fehlenden zu erreichen. Denn 
Hintergrunde erscheint die waltende Gerechtigkeit und die gute 
itte, welche den edlen Charakter, wie er dem ägyptischen National- 
len angeboren uud anerzogen war, in allen Altersstufen auszeich- 
Die hervortretenden Mangel haben niemals die Lichtseiten zu 
ischen vermocht, und tausendfältig predigen die Inschriften auf 
Denkmälern aller Epochen die Tugenden und die Weisheit oder 
Tapferkeit der Männer, welche von der irdischen Laufbahn abge- 
treten waren. Erst in den Griechen- und Römerzeiten, als unter dem 
Drucke fremder Tyrannen und Herrscher das ausgesogene Volk ver- 
geblich nach Gerechtigkeit schrie und die einst reich dotirten 
Tempel ihrer Schenkungen beraubt waren, tritt ein merkbarer Sitten- 
TCTÜall ein, wie er von einzelnen römischen Schriftstellern mit scharfen 
Itiichen gezeichnet worden ist. In einer solchen Zeit konnte es 
dlich geschehen, dass an den Wänden der Tempel von Dendera 
lentyra s, MD. IV) und Edfu (Apollinopolis magna 8. v. BHJ. Taf. 
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60 fi.) den PrieBtern Verwarnungen im Stil der lolgenden in hiOTo- 
glyphiacher Sehriftspraclie zugerufen wurden: ,0, ilir grosse Propbe- 
,ten Ton Apollinopolis und ihr würdige heilige Väter im Heiligthume 
.des Gottes! Thut nichta Uebles den Dienern seines Hauses an, denn 
„sie werden von ihm als seine Gehörige geliebt Beschmutzt euch 
.nicht, beängstigt nicht, schädigt nicht, seid nicht gewalttiiätig gegen 
.die Leute auf dem Lande und in der Stadt, denn sie sind hervor- 
. gegangen aus seinen Äugeu und sind durch ihn entstanden. Sein 

.Herz würde ob solchem betrübt sein Vergeudet m( 

„die Zeit, seid nicht groasmaulig in der Hede noch überschreit 
.Wort eines anderen. Werft nicht mit Eiden ura euch wegen irg« 
nCtwas, zieht nicht die LUge der Wahrheit vor, weil es herausfordert, 
.was euch Schaden bringt. Verbringt nicht die Zeit, denn niemand 
.fordert für sich, was eine Leere darbietet. Seid nicht abweisend- 
.Sioget nicht an seiner (des Gottes) Wohnstätte im Innern seines 
.Tempels. Nahet euch nicht dem Aufenthaltsorte der Weiber, noch 
.thut an einer Stelle, was nicht gethan werden soll, damit an seiner 
.Wohnstätte kein Fest der Baste (Bubastia s. Dekret v. Kanopus und 
„dazu Herodot U, 60) gefeiert werde, ausgenommen, es wird ihr zu 

«Ehren gesungen dnrch die Chöre der Sänger Thut nicht 

nach eurem Belieben, sondern schaut auf die alten Vorscl 
Eine Fortsetzung dieser Ermahnung warnt vor Betrügereien im 
wicht und Mass und vor Entwendungen des als Abgabe an dl 
Tempel gelieferten Getreides, ein deutlicher Fingerzeig auf die 
gerottete Gepflogenheit einzelner Priester, mit den Einkünften der 
HeiligthUmer nicht immer in redlicher Weise zu verfahren. 

Schon von den Zeiten des Keuen Eeichea an verrathen 
hieratischen Korrespondenzen zwischen Vorgesetzten und Ün1 
amten Nachlässigkeiten und kleine Vergehen aller Art, ohne 
jedoch zu dem falschen Schluss zu berechtigen, uls präge aich 
diesen zufullig erhaltenen Schriftstücken der eigentliche 
Charakter mit seinen Schattenseiten aus und entbehre jener aittlii 
Grundlagen, anf welche in der Einleitung dieses Abschnitts hii 
wiesen worden ist. Selbst die Inschriften auf den Leichenel 
der spätesten Epochen lassen es zwischen den Zeilen lesen 
Tugend und gute Sitte den Grundstein des altägyptischen Chi 
bildete. Die nachstehende Uebertragung einer dem OedächtnisB 
Osirispriesters J/dr (Horus) von Abydus geweihten Stele (s, 
T. 6 fl. PHJ. II, 07 ß.) kann dies durch ihren Inhalt bezeugen, 

„Er sagt: 0, die ihr auf Erden seid, ihr Priester, Propheten 
.Hierogrammaten alle, die ihr diese NekropolJs besuchen, in 
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„Grabgebaude eintreten und diesen Stein schauen werdet, verweilet 

„und vernehmt, was auf meiner Lippe achwebt. Empfindet keine 

.Müdigkeit der Rede iind keinen Widerwillen an der Beschreibung 

„des Tugendhaften. Ich bin ein Mensch gewesen, der sich die Liebe 

.seines Vaters und seiner Mutter erworben hatte, dessen Wohlwollen 

„seine Brüder erfreute, der ein Freund seiner Genossen und von 

.liebenswürdiger Güte gegen alle Bewohner seiner Stadt war. Ich 

,gab dem Hungrigen Speise, dem Durstigen Trank, dem Nackten 

I, Bekleidung. Indem ich den lebenden (heiligen) Thieren, dem Ibis, 

|,dem Falken, der Katze und dem Schakal, Nahrung reichte, bildete 

/aEinbalsamirung und Umhüllung ihre Verherrlichung (nach dem Tode). 

tglch nahm die Spitze der Diener auf dem Wege ein und öffnete den 

■.von auswärts Kommenden die Thore, indem ich ihnen die Mittel 

^reichte, um ihr Dasein dadurch zu fristen, Gott wandte mir sein 

[«Angesicht zu und als Lohn für das, was ich gethan hatte, machte 

b«er mich gross auf Erden wahrend eines langen und glücklichen 

„Lebens und viele Kinder sassen zu meinen Füssen, der Sohn seinem 

„Sohne gegenüber. Am Tage des Scheidens aus dem Leben war 

.eine grosse Trauer unter den Stadtbewohnern. Die bezügliche 

.Einbalsamirung fand durch die Arbeit eines Anubis statt. Der 

.Sarg war schön durch Schnitzereien in Gestalt schöner Gottheiten, 

.der Untersatz, nach Vorschrift angefertigt, und der Deckel aus 

I ,Cedernholz von der Spitze des Terraasenberges (Libanon?). Der 

■.«Anssenkasten bestand aus Sjkomorenholz und der grosse Sarkophag 

Kaftus gutem Kalkstein. .Tederraano arbeitete an ihnen. — Ihr, deren 

I .Herz vergnügt ist und ihr, die ihr ruhen werdet bei der unterwelt- 

. liehen Königin Hathor und deren Leben das eures Herrn, des unter- 

.weltliehen Herrn üsiris von Abydos sein wird, verharrt in dem 

.Dienste seines Wesens immerdar! Dann werdet ihr seinen Lohn 

hdavontragen, euer Sohn wird auf eurem Stuhle sein und ihr werdet 

|;,eure Würde auf eure Kinder vererben." 

Einen milden Lichtschein auf die Vorzüge des altägyptischen 
irakters wirft die hohe Achtung der Aegypter vor der Frau und 
auf gegenseitiger Zuneigung begründete Verhältnisa zwischen 
Mann und Weib im ehelichen Leben. Schon in den Pyramiden- 
■ gi^bem erscheint neben dem Gatten die ihn zärtlich umfangende 
Gemahlin in den Darstellungen auf den Wandseiten, nicht selten 
bezeichnet als ,die von ihrem Manne geliebte oder ihren Mann 
liebende" (LD. II, 83, b. 90. 91. 92. 93, d. 97, a u.s.w). Gesetzlich gegen 
Vergewaltigung geschützt, war sie als die .Herrin desHauses" ^ ' 
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die eigentliche Besitzerin des gegenwärtigen und zukünftigen Vri 
mögens ihres Mannes und die Kinder ihrer Familie £rbeii von Rechta 
wegen- Die EhekoDtmkte, deren Kenntniss wir den demotischeD 
Papyriisr ollen danken, pflegten nach demselben alterth&mlichen 
Schema abgefasat zu werden (s. RNC. 109 fll). Der Mann gewährt zu- 
nächst der künftigen Frau ein bestimmtes Brautgeschenk an Geld (z, B- 
2 Silberlinge = 10 Sekel), setzt ihr ein hinreichendes Deputat von 
Nahrungsmitteln (36 Brote, 24 Hin Oel und 24 Hin einer anderen 
flüssigen Speise) aus, stets auf den Zeitraum eines Jahres berechnet, 
und verpflichtet sich im Scheidungsfalle, durch Verstössen der Frau 
in Folge einer beabsichtigten neuen Ehe, ungefähr das Zehnfaob^a 
der Morgengabe ohne jeden Vorbehalt zu zahlen. Die rficknd ' 
volle Behandlung der Frau tritt uns in allen Deberlieferungan i 
gegen, nicht ohne Züge der zärtlichsten Empfindungen seitens i 
Mannes für sie. Dire Schönheit, ihre Anmuth und ihr Geist wird 
gepriesen, ihre Stellung unter den übrigen Weibern hervorgehoben 
und vor allem bei den Königinnen und Fürsten ihr priestetUciu 
Rang betont. Noch in den Zeiten der Ptolemäer und Ilömer ( 
scheinen Frauen und Jungfrauen unter eigenen Bezeichnungen, i 
in jedem Heiligthume wechselten (BDG, 1301, 136S) als heilige WeibW/J 
mit dem Sistrum in der Hand und in festlicher Gewandung, nm 
dem Dienste der Gottheit vorzustehen und an den öffenthchen Auf- 
zügen Theil zu nehmen. In Theben, bereits in den älteren Zeiten 
der Geschichte dieser alten Pharaonenresidenz, heissen z. B. die 

Fürstinnen als Priesterinnen des Lokalgottes 'Arnim 1 _ _ i] 

dwit nt '.4j«wn ,die Gottessängerin des Amon" (z. B. LD. HI, 2713 
Sie nehmen als solche den ersten Rang unter »den Sänger- i 
San gerinnen- Chören* {dmu Jis da im.t Inschr. von Kanopns) i 
welche den Hauptgott oder die Hauptgöttin des Tempels bh ( 
Festen durch ihren Gesang und ihr Spiel zu preisen pflegten. 

Das zärtliche Verhältniss nicht nur zwischen Mann und FM 
sondern auch zwischen den Übrigen Mitgliedern der Familie 1 
seinen mythologischen Ausdruck in der Liebe des Gottes Oiiri«^ 
seiner Gattin und Schwester Isis, zu ihrer gemeinschaftlichen Schwei 
Nephthja und zum Sohne Horus. Es zeigt sich vor allem in i 
rührenden Todtenklage der beiden Schwestern um den dahingd9(j 
denen Gatten und Bruder, die unter den ägyptischen Trauerhyi 
(den sogenannten (Verherrlichungen") eine bedeutungsvolle Ste 
einnimmt, nicht weniger um die Pflege und Sorge iüt den ] 
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pbliebenen, des Vaters rerwaiaten Sohnes Horus, welcher dereinst 
dem gemordeten Vater als Rächer und Nachfolger auf dem Throne 
ersteht. 

Schon die Texte aus dem Alten Reiche (vergl. oben 9. 55) 
nehmen Rücksicht auf die htilfsbedürftige Stellung des Weibes, wobei 
sie der Wittwe den Vorrang vor der verheiratheten Frau geben. 
In der bekannten Orabinschriit 'Anieft'Vs von Beni-Hassan werden 
^H.dem ehemaligen Landpäeger derselben Gegend im Alterthum unter 
^■ftndem die Worte in den Mund gelegt: ,Kein Hungriger war in ihr, 
^^fpindem ich der Wittwe gleichwie der verheiratheten Frau gab 
^^Lnnd den Grossen dem Kleinen nicht vorzog bei allem was ich gab* 
^^■(m Ijpr hkr 'amf rant ji hiarJ m'a -nb.t. h"i en sln't wg»- r h- m 
^Hcr'afti'i nb.c). Auch die Sicherheit der Frau bei ihrem Erscheinen in 
^^der OeffentlicUkeit ward ins Äuge gefasst und Ramsea IIL betont es 
gefiissentlich (Pap, Harris No. 1. 78, 7 fll.), wie er nach dieser Rich- 
tung hin das Seinige gethan habe. Man höre ihn selber reden: ,lch 
.legte Wälder im Grünen an und liess die Menschen in ihrem Schatten 
.sitzen. Ich gab, daas der Fusb der ägyptischen Frau an jeder von 
„ihr beliebten Stelle wandelte und dass kein anderer irgend eine 
«auf ihrem Wege belästigte" Es waren böse Zeiten innerer Un- 
ruhen und Wirren vor ihm gewesen, die alten guten Sitten erlosclien 
und er rechnete es sich zum Verdienst au, die vollständigste Sicherheit 
^_ wieder hergestellt zu haben. Wie ein Symbol des Landfriedens er- 
^^ncbeint die von keinem behelligte Frau. 

^H 4. Sitten und Gewohnheiten der alten Aegypter. 

^^B Der Gegenstand, auf welchen die üeberschrift hinweist,, ist un- 

^"erschopflich und bedarf einer umfangreichen Behandlung, denn er 
ttmfaset, in seiner äusseren Erscheinung, das gesammte Leben der 
Aegypter, wie es die Denkmäler über und unter dem heutigen Erd- 
boden im Niltbale mit ihren Bildern und Inschriften und die Ueber- 
lieferungen ausländischer Schriftsteller als die besonderen Eigen- 
thfimlichkeiten dieses hochbegabten Volkes zu begreifen und zu 
schildern gestatten. Ein mindestens viertausendjäbriges Dasein ist 
nicht so leicht zu beschreiben und es bedarf langer und eingehender 
Stadien, zunächst auf dem ägyptischen Schauplatz selber, um richtige 
Vorstellungen zu gewinnen, die Zeitabschnitte der Entstehung, der 
Entwickhing und des Verfalls festzustellen, den Einflüssen des Frem- 
den nachzuspüren, die vielen vorhandenen Lücken auf kombinatori- 

^^jchem Wege aoazafüllen und in dem zeitlich Wandelnden die Grund- 
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zlige des Alteu und Unveränderten wiederzuerkenßen. Die Forachung 
darf das auch scheinbar Geringf&gij^ste nicht auascliliessea, was 
irgend wie geeignet ist als Beitrag zu gelten, wenn auch jede Ver- 
muthung unterdrückt werden muss, der njclit ein Stoff zu Grunde 
liegt. Es handelt sich, um es kurz zu sagen, darum, den wichtigsten 
Theil einer ägyptischen Älterthumskunde zusammenzustellen, die 
mit den Pyramidenerbauem beginnt und mit den Zeiten der Römer- 
herrschaft in Aegypten abschliesst. Die Aufgabe lat so gewaltig, dase 
kein einzelnes Menschenleben hinreicht um sie auszufuhren, und ee 
bedarf nebenbei, ausserordentlicher Mittel und begünstigender Um- 
stände, um ihre Lösung selbst nur annähernd zu erreichen. Wir 
haben zunächst nur die materielle Seite des Stoffes im Auge, ohne 
Rücksicht auf den geistigen, inschriftlich niedergelegten Inhalt olles 
dessen, was mit den Sitten und Gewohnheiten in näherem oder ferne- 
rem Zusammenhang steht. Und hierin erfordert das Beherrschen 
des Gebotenen seinen Meister, dem im vollsten Umfange die Kennt- 
nisa der erhaltenen Ueberlieferungen zu Gebote steht, der in i 
Entzifferung aller drei Schriftarten wohl bewandert ist und i 
Grammatik und Sprache in allen Epochen ihrer Anwendung I 
Schwierigkeiten des Verständnisses bereiten. Fügen wir, als weiS 
Voraussetzung, auf der andern Seite die voUste Vertrautheit mit fl 
bibHschen, griechischen, romischen und sonstigen Ueb erlief emni 
hinzu, einschliesslich des epigraphischen Materiales, und die Beki 
Schaft mit den Sitten und Gebräuchen der modernen Aegypter i 
mit dem Charakter ihrer heutigen Heimat, so wachst der Dm 
der Aufgabe zu einer Ausdehnung an, die ein Menscheuleben zu | 
wältigen thatsächlich nicht in der Lage sein dürfte. 

Es ist ein unbestreitbarer Vorzug der heutigen wisBenscli^ 
liehen Forschung, dass auf den vielumfassenden Gebieten der ] 
schiedenen Disciplinen eine Theilung der Arbeit eingetreten ist | 
die genaue und gründliche Einzelforschung über die unvermeidj 
oberflächliche Gesammtforschung den Sieg davon getragen bat J|| 
erweckt Vertrauen, diese lässt das Gefühl des Zweifels entste 
Auch in der ägyptischen Alterthumskunde kann nur die Eion 
forschung ein beMedigendes Resultat erzielen und Steine ZD i 
zukünftigen Gesammtbau liefern, während die Arbeit im Grossen \ 
Ganzen die Kräfte zersplittert, die Uebersicht erschwert, der 1 
bination das wohlgeordnete Material entzieht, und scfaüesslicb j 
strengen Wissenschaft nur geringe oder zweifelhafte Dienste leia 

Den jungen Aegyptologen kann es nicht genug empfoH 
werden, nach ihren Vorbereitungsstudien auf dem Gebiete der Spr^ 




md Schriftarten der Äegypter iiud nach einer genügenden Kenntniss 
3er L«npUäch liebsten Denkmäler in Bild und Schrift, ihre Zeit und 
ihre Kräfte der Einzelforschung zu widmen und die gefiibrliche Bahn 
der Zersplitterunj! zu Termeiden. Es ist eine oft beobachtete That- 
aacbe, dass die reiche Fülle der altägyptischen Ueberlieferungen ver- 
schiedensten Inhaltes von der Hauptaufgabe abzieht, zu zeitrauben- 
den Nebenstudien unwillkührlich anregt und auf blumige Seiten- 
wege führt, aber ea ist rathsam, die selbst gewählte Strasse nicht 
zu verlassen und bis an das Ende derselben geduldig fortzuschreiten. 
Das Ergebniss der Forschungen wird niemals seines Lohnes ent- 
behren und den Ausbau der allgemeinen Wissenschaft auf dem Ge- 
biete des Aegyptischen fördern helfen. Planmässigea Sammeln, 
Sichten des Gesammelten und gesunde Kombination und Verarbei- 
tung des geklärten Stoffes, das sind allein die soliden Grundlagen, 
die nach unseren eigenen Erfahrungen zum Ziele ftihren und dem 
ernsten Forscher von vom herein seinen Ehrenplatz in der Zahl der 
^^xbeiter sichern. 

^^k Die nastreitbar löbliche Absicht das Leben der Aegjpter oder 
^^■re Sitten und Gewohnheiten in einem allgemeinen Bilde darzu- 
^^feellen, ohne vorhergehende grQndliche Erforschung und Behandlung 
der einzelnen Theile desselben, filhrt nothwendiger Weise zu dem, 
was heut zu Tage als „populäres Werk' bezeichnet wird, zu einer 
grossen Skizze, in welcher die Schilderungen im Grossen und Ganzen 
der Wirklichkeit entsprechen, nicht selten jedoch zu irrthtimlichen 
Vorstellungen im Einzelnen fuhren. Für das rein Sachliche bietet 
das ägyptische Alterthum in seinen erhaltenen Denkmälern und 
üeberresten einen reichen museo graphischen Stoff, der von ausge- 
zeichneten Gelehrten (s. am Schluss die Zusammenstellung) mit 
grossem Fleisse theilweise zusammengetragen und behandelt worden 
ist, aber im Hintergründe schwebt die Frage nach dem Ursprünglichen, 
die bereits Herodot (II, 35) stillschweigend in seiner Bemerkung 

P geworfen hat, dass wie das Klima und der Strom Aegyptens, so 
<Ä die Sitten und Gebräuche der Aegypter anderer Art als bei 
n übrigen Menschen seien. 
Wir mtlsaen uns hier damit begnügen, die Sitten und Gewohn- 
heiten der alten Aegypter nach ihrem Quellenursprung zu prüfen, 
d. h. wie aie sich bei den in das Nilthal eingewanderten Hamiten 
im Laufe der Zeiten entwickelt hatten, wobei die Natur des Himmels, 
des Bodens und des Flusses der neuen Heimat als der massgebende 
Factor und Regulator erscheint. Ein warmes mildes Klima, ein klarer 
Himmel, eine fruchtbare, mit Wäldern und üppig wuchernden Pflanzen 



bedeckte Erde, ein majestätischer fischreicher Strom, dessen humns- 
haJtige regelmässige TJeberachwemmungen Jahr aus Jahr ein die 
beiden Uferseitea des schmalen Thaies düngte, in dichter Nähe de« 
Flusses langgestreckte niedere Gebirgszüge, deren weiches Gestein 
sich leicht bearbeiten liess, im Hintergründe die unfruchtbare Wüate 
mit ihrem Gethier vom Löwen an bis zur Gazelle hin, nnd in den 
Wassern und Seen im Dickicht der Papyrusschilfe das Krokodil und 
das Kilpferd, im Baumwuchs und an den Rändern und auf den Inseln 
des Stromes eine Welt von Gefitigel und Reptilien, vom Geier und 
Flamingo an bis zum Skorpion und der Schlange hin: das war das 
a&ikanische Paradies, welches sich den zukünftigen Aegyptem in 
seiner ganzen Ueppigkeit und natOrhchen Jungfräiüichkeit ÖÖuete. 
um unter ihren Händen zu einem grossen schönen Garten umge- 
staltet zu werden, in welchem der hamitische Ansiedler das Kulttu%] 
werk von seinen ersten Anfangen an übernahm. Mit welchen ': 
folgen, das lehrt die Weltgeschichte und predigen die von Menae 
band bearbeiteten Steine im Nilthale. 

Die wichtige Frage nach den uothwendigen Mitteln für die 1 
liehe Existenz hatte für die ersten Einwanderer keine Bedeatt 
denn der üppige Boden lieferte in Hülle nnd Fülle alles, wM i 
Nahrung und Nothdurft des Leibes erforderlich erschien. Enriesü 
Maassen hatte die ägyptische Urflora keinen besonderen Keichti 
von einheimischen Fnicbtbäumen und Pflanzen aufzuweisen. In i 
Julisitzung der Berliner anthropologischen Gesellschaft hat Virchow 
nur einige stachliche Bäume wie die Dornakazie als Urpflanzen 
AegypteuB bezeichnet und läast die jetzigen Kulturiiflanzen in dies 
Lande von der Gerste C^öf, [j ^ ) , dem Spelt ( J ""^^ I, l>$t 
Spelt, Dinkelweizeu, a. DGB. S. 39, Aum.) und der Daltelpahne u 
vorhistorischen Zeiten aus Asien eingeftihrt sein. Den ältesten I 
wandeiern musste indess das Vorhandene (vor allem die Pap] 
stände, dowf) vorläufig genügt haben, besonders da Jagd und I 
fang eine» Ueberfluss nahrhaften Fleisches lieferte und die Viehi 
daneben Milch, Butt«r und Käse hergab. Die spätere Kultur desBoi 
entwickelte einen grossen Reichthum vegetabilischer Nahmngsmitt 
welche bereits in den ältesten Opferverzeichnisaen regelmäsag -J 
derselben Anordnung namentlich aufgeführt werden. Ausser ' 
sUssen Dattel {htnne.t, dem Weizen (auch SUilgetreide genannt) 1 
der Gerste {Nordgetreide) von denen vorher die Rede war, weri 
o. B. erwähnt: Feigen (rfi), der Weinatock {'tdolej, von Syene, T 
Ifareotia), die noch unbestimmbaren Bäume 'aM, nb^ (Syko&l« 
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Gemüse ( wie Zwiebeln , Saiaie ) und Feldfrüchte. Die 
'Zubereitung des (weissen und rotten) Weines CSrp) und des 
Bieres {hiek) aus rothem und weissem BödeSpeit gehört den 
frohsten Epochen an. Vor dem übermässigen Genuas beider werden 
ihrer berauschenden Eigenschaften halber die Lebenden häufig ge- 
warnt, dagegen in einzelnen Grabinschrülen ihr Genuss den Dahin- 
geschiedenen empfohlen. In einem der Gräber von El-Kab (dem des 
J'l^rl) befindet sich unter den Wandbildern eine Gesellschaft von 
Damen, deneu ein Knabe als Mundschenk dient. Er reicht einer 
(ierselben eine breite mit Wein gefüllte Schale, mit den eruiimtem- 
^eu Worten: 

7) !^ |l *K „für deinen Doppelgänger! Trinke bis 

,zum Rausch hin und feire einen guten Tag. Merke auf die Worte 

.deiner Nachbarin: Werde nicht müde " Einer zweiten Dame 

len die Worte in den Mund gelegt: 



s§k 
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„Reiche mir ISBecher mit Weiu! 



^Siehe, ich sehne mich nach einem Rausche. Die Stätte, wo ich 
[Weile, ist von Stroh (?)." 

Ea ist ein eigentliümlicher Zug im antiken ägyptischen Geiste 
wh dem Vorkommen derselbeu Gewächse, welche oben aufge- 
bhrt worden sind, den Vorzug eines fremden Landes zu schildern. 
Roman Sc7)iihc's beschreibt der Held desselben das im Osten 
fcegj'ptens gelegene fremde Land 'Äia mit den Worten (Lin. 81 fiL) 
.Feigenbäume sind darin sammt Weioatöcken, Mehr ist ihm Wein 
{Bis Wasser. Viel ist sein Honig, zahlreich sind seine Wii/l- Bäume 
iond seine Gemüse (<Hii-). Es ist Gerste und Spelt da. Ohne 
Ende ist allerlei Vieh." Das Backen des Brotes, das Kochen des 
Eleisches und sonstiger Speisen, die Zubereitung des Biers, das 
Eeltem des Weines, das Bedtirfniss nach Bekleidung, das Haus und 
■ innere Einrichtung, das Befahren des Stromes, die Bearbeitung 
es Steines und der Metalle und sonstiger Rohstoffe, welche der 
loden des Landes liefert, spannten den menschlichen Erfinduugsgeist 
D and aus den verschiedensten Hantierungen entstand das Hand- 
fHolzarbeiter, Schiffbauer, Steinhaner, Metallschmelzer, Glos- 



HS dem ^^^H 
1. Die Fr^^^ 



bläaer, Weber, Seiler, Lederarbeiter, Töpfer u. s. w.) ans ( 
ScbluBs der Künstler und seine Leistungen hervorgingen. Die Fr« 
den des einfachen Daseins erhöhte Gesaug und Musik (Harfe, Flötel 
und zu den Vergnügungen gehörten der Tanz, gymnastische Vor- 
stellungen, die Jagd auf Wild, der Vogel- und Fischfang und selbst 
unterhaltende Spiele (Brettspiel mit Steinen, sn".l). Der Schiffahrt 
wird eine besondere Ausbildung zu theil, Segel und Ruder, — nur 
fehlt noch das Steuerruder am hölzernen Schiff, — sind bereits erfun- 
den und von der Bemannung nach ihren einzelnen Verrichtungen vom 
Piloten an jeder an seinem Platze und dieselben Kommandonife (s, 
üben S. 29) im allgemeinen Gebrauch. Papyrusnachen vermitteln 
den Kleinverkehr auf den Kanälen und sich prügelnde Schiffer lassen 
die Roheit dieses Menschenschlages schon in den ältesten Zeiten der 
Welt erkennen. In allen Zweigen der menschlichen Thätigkeit 
auf dem Gebiete des frühsten Kulturlebens scheinen Ackerbauer und 
Hirt im Alter voranzustehen, denn Sprache und Schrift entlehnen 
Wörter, Redensarten und hierogljphische Zeichen den Handia: 
und Gerätheu beider. Hacke, Sichel, Hirtenstab und Qeit 
erscheinen in den Händen der Könige als bedeutsame Abseid 
ihrer Würde und weisen auf die ersten und einfachsten Anfange c 
menschlichen Kulturlebens hin. Selbst der Verstorbene wird 
einem Ackeramann, der in den elysäischen Feldern auf den Inseln 
von So^t-'artno (in der irdischen Geographie Aegyptens der Name des 
XIX. unterägyptischen Nomos oder des seereichen Gaues Tanite 
sein Feld bestellt, auf Kanälen in seinem Nachen einherfährt i 
den Gottheiten die schuldigen Opfer reicht, Die sogenannten fooSbt. 
oder Mumienbilder aus gebranntem Thou, welche oft massenhaft {" 
Verstorbenen in das Grab beigegeben wurden, stellen das Bild € 
Mannes dar, der Hacke, Hirtenstab und einen Beutel mit 
saat in seinen Händen trägt, um in den Gefilden der Seligen die 
Feldarbeiten im Namen seines verstorbenen Herrn auszuführen. Ein 
alterthUmlicber Text, welcher diese Bilder zu bedecken pflegt und 
in den späteren Redaktionen des Todtenbuches seine Stelle (Kap.J 
gefunden hat (s. ÄZ. 1S64, 89 fll.), enthält deutliche Anspielung! 
auf diese Feldarbeit im Jenseits und auf die Rolle des Ackersmai 
die der Verstorbene eigentlich selber zu llbernehraen verpüicbÜ 
war. Die Abbildung, welche zum 110. Kapitel gehört, giebt sogt 
eine Darstellung jener inselreichen, tou dem himmlischen Nil i 
seinen Kanälen durchzogenen Gegend, in welcher der Todte ' 
neuem als Ackersmann erscheint, von seinen Ochsen die Felder pflQf^ 
lieet und das hochaufgeschossene Getreide mit der Sichel schneid 
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Wer mit Aufmerksamkeit die von Maapero Teröffentüchten In- 
schriften aus mehreren Pyramiden von Saqi/i'ra durclimust^rt (ihre 
Analyse ist trotz der Uebertraguiig des geuannten französischen Ge- 
lehrten eine nothwendig zu leistende Arbeit), wird sehr bald zu der 
Ueberzeugung gelangen, dass es sich bereite in diesen Texten um das 
Leben auf dem Lande handelt, wobei der verstorbene Künig wie ein ge- 
häbiger, wohl gestellter Gutsbesitzer seine ßoUe im Jenseits spielt. 

■jPür ihn wird gepflügt, gesät, gedroschen nnd geemtet auf dem Felde 
%^a.t), das fUr ihn bestimmt ist, für ihn wird ein Kanal gegraben 
md, ganz noch wie im heutigen Aegypten, wenn es sich um die 

"'Vertheilung des Wassers bei eingetretener Nilschwelle handelt, wird 
z. B. von dem Könige Umioa (Lin. 427) bemerkt: -4^ (^» f] H 'II 

„der vollen Flnth zwischen den streitenden Parteien" (Herr Maspero: 
,et Ounas juge comme la vaehe Mikto'irt entre les deux combattants'). 
Er schaut die Sonnenaufgänge und betet zum Sonnengott .in aller 
, Frühe in seinem Purpurschein' (Lin. 422 fl. Maspero: de Sooir; 
Celui qui est dans ses vetements de pourpre') und ,er reckt seinen 
«Kopf auf seinem Halse, indem sein Hals auf seinem Nacken sitzt, 
.wesshalb er Koptrecker heisst. Kr reckt seinen Kopf wie der Apis- 
, Btier an dem Tage, wann er losgelassen wird" (lin, 424 fl. Maspero: 
^■ttf Ü a ^leve sa tete snr 8on sceptre |, et le sceptre d'Üunas lui seit 
^Pfde protection en son nom de souleveiir de tSle, gräce auquel il 
soul&ve la t§te du hoeuf Hajii au jour ofi on lace le taureau). Wir 
haben die beiden üebertragungen absichtlich gegenübergestellt, um 
OQ Beispielen zu zeigen, wie mi Bsverstandene Worte den natürlichen 
■ij^n eines Satzes beeinträchtigen können. 

Die oben besprochenen, auf das Feldleben bezüglichen Darstellun- 
i mit den zu ihnen gehörigen Texten versetzen den Seligen in 
"flen Urzustand des ältesten Kulturlebens der Aegypter zurück, und 
es erklären sich hinreichend alle jene Scenen, welche sich in den 
Pyrami den grab ern (s. LD, Bd. H) wiederholen, bis auf den Inhalt 
der kurzen, in alterthümlicher Sprache abgefassten Beischriften hin. 
Nach einem gemeinschaftlichen Schema behandeln sie vor allem den 
Ackerbau und die Viehzucht und damit in Verbindung den Fisch- 
und Vogelfang in Netzen und die gewerbliche Thätigkeit des älte- 
sten Mensehen als Vorwurf. Die Inschriften, welche sich über den 
einzelnen hantierenden Personen und Thieren befinden, besitzen daher 
i Werth eines illustrirten Lexikons und geben manche Beiträge 
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zur genaueren Kenotniss der ältesten Sprache. Nicht selten 1 
sie auf ein Frage- und Äntwortspiel hiuaua oder enthalten schert" 
hafte Redensarten, wie sie den damals lebenden Aegyptem geläufig 
waren, lieber einer Reihe von Menschen, z. ß. welche mit HtÜfe 
eines langen Strickes ein mit Vögeln angeMltes Netz zuziehen, 
stehen die kurzen Worte: aojjt m ^lm.i „das Fangen mit dem Strick', 
über einem Mann, welcher Geflügel in einen Käfig steckt: c^raj, ^ 
^j, s==> 1 1-^ ^ di-i nn m tb pn „ich thue sie in diesen Käfig", 
einer Person wird zugerufen ^^ ^- ® | 'j^::* m 'Sa ^rwok .nicht 
sei viel deine Stimme" d. h. ^ei nicht schwatzhaft!*', eine andere sagt 

fi ö^ 'cr-t hslh ,ich thue, was du lobst oder befiehlst' u. s. w. 

In meiner kleinen Schrift: Die ägyptische Gräberwelt (Leipzig, 1868) 
findet der Leser die hauptsächlichsten Scenen erläutert and die zn- 
Rehijrigen Inschriften erklärt. 

Bot das fruchtbare Nilthal dem Aegypter alles, was ihm den 
Lebensunterhalt gewährte, seine Bedürfnisse beftiedigte und sein Da- 
sein durch den Ueberflusa verschönte, so gewannen die naheliegende 
WQste (in den Inechriften durchweg als Berg bezeichnet, ein Aus- 
druck, der in der heutigen arabischen Benennung derselben, gebelt 
wiederkelirt) und die Kalksteinerhebungen, welche den Fluss zu ba- 
den Seiten begleiten, eine andere wichtige Bedeutung für den leben- 
den Menschen. Auf einer der alljährlichen Ueberschwemmung aus- 
gesetzten Erde war die Bestattung der Leichen eine Gefahr fiii 
Gesundheit und Leben der Bewohner derselben, während die ge- 
schlossenen Grabhühlen im Gebirge und die Wüste diese beseitigten. 
Schon frühzeitig wurde die Gewohnheit eingeführt, die Verstorbenen 
ausserhalb des urbaren Bodens zu begraben, obgleich es schwer hält, 
die Gründe zu beurtheilen, welche zur Ein baisam im ng der Dahin- 
geschiedenen veranlassen konnten. Die Bestattung der Leichen war 
in der ältesten Epoche bereits mit gewissen Feierlichkeiten verbunden, 
bei welchem Klagegeschrei, Trauerlieder und Todtentänze eine be- 
sondere Rolle spielten. Die noch im heutigen Aegjpten bestehen- 
den Klageweiber und die in den Dörfern bei Begräbnissen üblichen 
Tänze enthalten alte Erinnerungen an die länget vergangenen Zeiten. 

Die Sehnsucht, auf dem Boden der Heimat die letzte Ruhestätte 
zu finden, beherrschte den Aegypter. Der im Lande Tmw, in der 
Nähe von 'Edom weilende Flüchtling Senuhe erfreut sich des Schutzes 
eines fremden Fürsten , der ihm seine älteste Tochter zur Fni 
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giebt, ihn zum Feldhauptmonn ernennt, sogar zum Herrn eines 
finchtbaren Bezirks einsetzt and mit Ehren und Reiclithilmem über- 
häuft. Aber es häJt ihn nicht in der Fremde und das Heimweh 
drängt ihn, an den regierenden Pharao ein Schreiben zu richten mit 
der Bitte, ihm die Rückkehr zu gestatten wie er eich wörtlich 
ausdrückt, .schauen zu lassen den Ort, wo mein Herze weilt" (L. 158) 
und in Aegypten selber begraben werden zu lassen (L. 159 fl.) 
,den Leib in dem Lande, in welchem ich geboren bin". In seiner 
bejahenden Antwort genehmigt der König das Gesuch des Plücht- 
igs, nicht ohne das Begrabniss zu berühren (Lin. 188 — 197 fll.): 
.Kehre zurück nach Aegypten, schaue den königlichen Hof, dein 
„Name bestehe in ihm, küsse den Erdboden der hohen Pforte, ge- 
, seile dich zu den Fürsten. Siehe, du hast heute angefangen alt zu 
fWerden, du hast die männliche Kraft eingebüsst, du hast dich des 
,Tagea des Begräbniases erinnert und des Eintritts in das Todten- 
,thal. Es soll dir bereitet werden ein Tisch mit den Salbenbuchsen 
pund den Geweben aus den Händen der Göttin Taiet, zugerüstet 
,werde dir der Zug, wann gekommen sein wird der Tag der Be- 
iBtattung. Deine Bildsäule sei in Gold und der Kopf aus blauem Ge- 
ltein, ein Himmel sei über dir. Auf einen HolzscbUtten gelegt sollst 
,du von Rindern gezogen werden und Sänger vor dir einhergehen, 
iDer Tanz der Todten (sonst auch: der Zwerge) finde vor der Thür 
ivdeiaer Grabkapelle statt und abgelesen werde für dich die Opferliste. 
„Tliiere(?) seien bei deinem Opferstein geschlachtet. Deine Pfeiler 
t^ien aus weissem Gestein gemeisselt in der Nähe (der Gräber) der 
„Königakinder. Du sollst nicht in der Fremde sterben ?' Nach 
seiner Heimkehr ist es die erste Sorge des greisen Mannes, sieb ein 
steinernes Grabgebäude (,»/«■ vi 'öner) in der Region der Gräber 
\Jiiob mrw) aufführen und von den Künstlern mit Bildern und lu- 
achriflen ausschmücken zu lassen. Er stiftet ein Terrain [so^.t) 
mit Aeckem (ioÄe.(), in der Nahe der Stadt, für den dauernden Todten- 
knlt seiner Person, wie es des Brauches bei vornehmen Personen 
Ranges war. Der König selbst weiht ihm eine mit Gold 
id Goldbronze oder Elektron ausgelegte Bildsäule (vergl. Lin. 300— 
108). Die Stiftungen, von welchen auch in diesem Papyrus die Rede 
ist, legten für alle kommenden Zeiten den Priestern die Verpflich- 
tung aufi nach vorgeschriebener Weise und an bestimmten Tagen 
sa Ehren der Verstorbenen den heiligen Dienst in der Grabkapelle 
SU TOÜziehen. Eine sehr merkwürdige Urkunde, in einem der Felsen- 
gräber von Lykönpolis (heute zu Tage Siut), über dem Eingang ein- 
gemeisselt, liefert einen werthvollen Beitrag über Form und Inhalt 
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derartiger .^-bschlüsse" (^Hte.r, ^ ^q, s. ÄZ. 1&S2, 152 
mit dem PrieaterkoUegium eines Heiligthuines, Die mit dem TodteD- 
kult betraute Klasse der Priester, unter Leitung ihrer Vorgesetzten 
bildete eiue ionnliche Gilde, die ihre Obliegenheiten wie ein ein- 
trägliches Geschäft behandelte und bei Todesfällen die Sorge für 
Wahl der letzten Ruhestätte, fiir die Einbalsamirung, die Bestati 
feierlichkeiten und den eigentlichen Todtenkult oder den litui 
sehen Dienst gegen kontraktlich zugesicherte Leistungen Qbernabin. 
Die demotisch und griecliisch abgefassten Papyrusrollen aus der 
Ftolemäerzeit in den verschiedenen Museen Europas enthalten der 
Mehrzahl nach sogar Verkäufe und Cessionen von Häusern, Orab- 
atellen und kontrakthch festgestellten Einnahmen in baarem Gelde 
aus ihrem traurigen Geschäft (vergl. z. B. Brugsch, Lettre ii M. £. de 
Rouge au sujet de la decouverte d'un manuscrit bilingue aar papyrus 
etc. Berlin, 1850). 

In welcher Weise der angedeutete Todtenkult ausgeübt wurden 
auch daftlr gewährt die oben angezogene Inschrift von LykOnpi 
sehr deutliche Beiträge (vergl. besondere S. 163 flL;. Es haodl 

sich in diesem Falle an gewissen mit dem Osirisdienat verbundi 

Festtagen, an welchen den Statuen des Verstorbeneu weisse Opfer- 
kuchen, Braten und Bier gereicht wurden und eine Lychuapsie oder 
Lichtanzilndung in der Grabkapelle stattfand, letzteres eine Sitte, die 
sich biß in die christhchen Zeiten Aegyptens (Grablampen) fortge- 
pflanzt hatte. Dass die in Rede stehenden TrauerfeierÜclikeiten, 
einschliesslich der Opfer, bei hochstehenden Personen bis zum 
Pharao hin eine entsprechende Ausdehnung erfuhren, darf als s« 
verständlich angenommen werden. Die auf den Wänden einzi 
ESnigsgräber von Theben und auf Papyrus erhaltenen Darstelli 
und Inschriften reichen aus, um eiue richtige Vorstellung über Fi 
nnd Inhalt des hüchsten Grades dieses Todtenkultus zu bieten, 
vergL vor allem E. SchiapareUi, II libro dei funerali degli i 
Egiziani (Turin, 1882), worin eine sehr übersichtUche Zusammi 
Stellung der liturgischen Handlungen nach Originalurkunden voi 
legt ist 

So grosse Sorgfalt die Aeg}pter auf die Anlage und den 
der Gräber und Tempel verwandten, welche, auch nach dem W) 
laut der Inschriften, für die Ewigkeit berechnet waren, 
schienen sie sich um die Wohnungen der Lebenden gekUmmert 
haben. Lususbautcn in unserem Sinne, selbst fllr den Aufeni 
der Könige, haben den Sturm der Zeiten nicht Überlebt Wi 
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Häuser, aus an der Sonne getrockneten NUschlauiiuziegelu aufge- 
;, mit kleinen Gemächern und Räumlichkeiten dienten zum Auf- 
enthalt der Lebenden und die jüngeren Bauten an den scbmalen 
und winkligen Strassen erhoben sich schichtweise über den Ruinen 
der älteren. Nur vornehme Personen bezogen Landhäuser inmitten 
baumreicher Gärten mit Wasserbecken und Rinnsalen und verlebten 
einen angenehmen Aufenthalt in hölzernen Säulenhallen mit schatti- 
gen Dächern. Bildliche Darstellungen derselben sind, von den Pyra- 
midenzeiten an, nichts Seltenes. Die Wonne des Daseins in dem 
zweiten Leben war nach dem irdischen Wohlbehagen, gemodelt und 
80 konnte es nicht fehlen, dass in den Beschreibungen des Jenseits 
auch der Besitz eines vornehmen Hauses der ägyptischen Phantasie 
vorschwebte. In einer Reihe gleichlautender Texte, welche auf 
einzelnen Stelen wiederkehren (Turin, No. 20— PBA, 18S5, pt. 3), 
werden Osiris, Anubis und Pfafi von den Verstorbenen angerufen, 
damit sie bewilligen möchten: „dass ich ein- und ausgehe aus meinem 



inem Schatten, dass ich das 
alle meine Glieder frisch 
icheude FtÜle zu ihrer Zeit 
lustwandle am Rande meines 
.ner Seele (in 



,3au8e (V'O, dass ich mich kühle in sein 
„Wasser trinke aus meinem Teiche, 
^eien, dass mir der Nil eine ausreic 
„blühender Gewächse schenke, dass ich 1 
„Teiches Tag aus Tag ein, dass es mein 
,,&n einem Ruheplätzchen auf den Zweigen der Bäume, die ich ge- 
npflanzt habe, nicht fehle, dass ich mich abkühle unter dem Dickicht(?) 
„der Sykomoren und dass ich esse von dem, was sie bieten''. 

Eine ruhige Landschaft, ein milder Himmel, ein fruchtbarer Erd- 

^^)oden, ein majestätischer Strom erweckte unwillkührlich die Freude 

^^kt dem Genuss eines stili behaglichen Daseins und es ist natürlich, 

^|pU8 die irdischen Wlinsche nach einem solchen sich auf das Leben 

^■fen Jenseits übertrugen. Ihr Ausdruck auf den Leichensteinen ersetzt 

reichlich das, was uns sonst an Beschreibungen fehlt, wenn auch 

Beispiele in den hieratischen Papyruskorrespondenzen vorliegen (s. 

BGA, 547 fl.). 

Die starken Mauern aus Erdziegeln, welche wie Wälle einzelne 
durch ihre offene Lage besonders gefährdete Städte umschlossen und 
deren Ueberreste noch heute durch ihre gewaltige Dicke und Hohe 
unser Erstaunen erregen (z, B, in E!-Kab), nicht weniger die Erd- 
ond Steinmauern, welche die Tempel zu umgeben pflegten (Karnak, 
Edfu) und denselben bisweilen das Aussehn von Festungen verliehen 
(Medinet-Abu), lassen schon frühzeitig das Bestreben erkennen, die 
Städte und Tempel der Götter vor feindlichen Angriffen zu schützen. 
_Wie weit man bereits im Mittleren Reiche in der Befestigungskunst 
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vorgerückt war, das beweisen die Anlageo der Forti£kationen 
zweiten Katarakt bei Wadi Haifa. Nur auf hohen Sturmleitern 
es möglich, unter gleichzeitigem Kampf der Belagerer und Bekger- 
ten (BAG. S, 697, Lin. 91), die Mauern zu erklimmen. 

Die innere Ausstattung der Räume des bewohnten Hauses war 
bei der ärmeren Klasse nach modern ägyptischen Mustern auf das 
Nothwendigste beschränkt, bei den Yomelmien dagegen bis zu den 
Luxusgegenständeu hin auf die Bequemlichkeit und den Komfort be- 
rechnet und Pracht im Stoff und Geschmack vorherrschend. Ruhe- 
betten, Stuhle, von den Lehnsesseln an bis zum Taburet hin. Tische, 
Kästen, Blumenvasen, Ständer Mr Wasser-, Bier- und WeinkrBge, 
Musikinstrumente, Brett- und andere Spiele, Teppiche und Matten 
an den Wänden und auf dem Fussboden u. s. w. dienten zur Möb- 
lirung der Hauptgemächer, während die Küche und die Vorraths- 
räume fUr trockne und llllsaige Nahrungsniittol sich in abgesonderten 
Theilen der Wohnstätte befanden. Hölzerne Thüren mit Schloas nnd 
Riegel besonders an der „Silberkammer" wehrten die Zugäuge und 
je nach Rang und Stand der Familie waltete eine grössere oder 
kleinere Zahl von Dienern ihres Amtes als Hausbesoi^er. Die Frauen, 
von männlicheu und weiblichen Personen bedient, lebten getrennt 
vom Herrenbause. Der Aufputz mit buntfarbigen langen 6ewän< 
die feinsten aus fast durchsichtigem Bjssusstoff gefertigt, das 
kränzen (Lotusblumen) und Bebändern des Hauptes, welches 
lockenreiche Perrücke bedeckte, das Schminken der Augen, G^ 
Tanz, Musik und fröhliche Gelage bis zum Übermässigen Zechen 
und sonstige eingebildete oder wirkliche Freuden des Daseins 
trieben der vornehmen Hausfrau die Zeit Die ärmere besorgte ihr 
Hauswesen und nur an den leichteren Arbeiten des Mannes (z. B, 
im Alten Reiche an den Schaufeln und Worfeln des Getreides) nahm 
sie ausnahmsweise theil. 

Von den Hausthieren erscheinen das Rind, das Schaf, die Ziege, 
das Schwein, der Esel, der Hund, die Gans, Ente und Taube als Äa 
ältesten Begleiter des Menschen, daneben der gezähmte Affe 
poBsirUcher Hausgenosse otl neben dem Stuhle des Herrn, Der 
diente als Last- und Reitthier, im letzteren Falle hockte der 
nehme Mann in einer Art Tragsessel. Der Hund wurde zur 
und als Wächter verwendet, Pferd und Katze (aus Aethio] 
wurden erat in späterer Zeit eingef^rt, während das Kamel in 
Stellungen nie erscheint und kaum genannt wird. Heerdenl 
gehört zum Reichthum eiuea Vornehmen. Das Mästen der Tl 
selbst auf dem künstlichen Wege des Schoppens, und die thiei 
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ihe BehaDdlatig erkrankter lassen die Abbildungen seibat ohne 

9 inschrifUiclien Erklärungen deutlich erkennen. Vom Wilde ge- 

iBrte der L6we (maw), der Leopard (iab"*), der Gepard (bitisw), die 

(eetreifte üyäne {hlt\ die gefleckte Hyäne (Wie), der Schakal (tcoiiJ). 

ler Fuchs (aiabie), der Bar {d'o!/"i), der Hase (s^'t), der Dam- 

JTBCh {hnii), die Girafle («■), die Gazelle (t/iahs), die OryxantUope 

liai^), die Antilope Addax [ ^ , nwdw), der Alcelaphus (5»), der 

Steinbock («'), der Muflon (i'^w), das Flusspferd {dlw), der Ele- 

phant und das Nashorn (beide durch das Wort ii'A, Übte bezeichnet) 

zu den sicJier nach dt'u Denkmälern bestimmbaren VierTdssern. Die 

itte ijmw) bildete damals wie noch heute eine Hausplage. Strausae, 

ler und sonstiges Geflügel erscheinen bereits in den Abbildungen 

Alten Reiches in grosser Menge. 

Die Aegypter waren äusserst aufmerksame Beobachter des Thier- 

ibens und die hieroglyphische Schrift bietet vielfach Gelegenheit, in 

in Bildern der Thiere oder einzelner Theile ihres Körpers, welche 

;m Ausdruck gewisser Vorstellungen dienten, die Schärfe oder 

ichtigkeit ihrer erfahrungsmässig erworbenen Beobachtung zu er- 

mnen. Der Löwe vertrat die Stärke oder Tapferkeit, der Fuchs die 

Schlauheit, der Bock die Geilheit, der Stier die männliche Kraft, die 

Kuh die ernährende Eigenschaft, der Hase das Springen oder Oefihen, 

ler Affe die Nachahmung, der Sperber das Hohe, zur Höhe Sti'ebende, 

Geier die Mütterlichkeit, die Eule das Sterben, der Ibis den 

in, eine Reiherart mit glänzendem Gefieder das Leuchtende, die 

ihwalbe das Vielsein, der Sperling das Schlechte, die Gans das Kind 

sein, das Ei dasselbe, das Krokodil das Gierige, Raubstlchtige, die 

Eidechse das Viele, der Frosch das aus dem Schlamme Entstehende, 

die Kaulquappe Hunderttausend, der Fisch das Stinkende, Widerliche, 

der Käfer das aus der Larve zu neuem Leben Erweckte, die Biene 

den Honig und die Arbeit, die Fliege das gierig Unverschämte u. a. w. 

Selbst* die den meisten Gottheiten aufgesetzten ThiexkÖpfe haben 

ich den angedeuteten Richtungen nur eine symbolische Bedeutung, 

ie wie eine Hieroglyphe in stummer Sprache zum Beschauer redet, 

ihr Grundwesen von vorne herein zu verrathen. Hiermit hing 

zugleich die Heiligkeit gewisser Thiere zusammen, wie aie in den 

einzelnen Nomen in dem sogenannten Thierkultus auttritt. 

Auch in Bezug auf die Pflanzenwelt offenbarte sich dieselbe 
aufinerksame Beobachtung des Naturlebens in seinen lokalen und 
an dem einzelnen Gewächs haftenden Eracheinungen. Man unter- 
schied die nützlichen von den Bchädlichen, die profanen von den 
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heiligen uud legte einzelnen einen Werth bei (Papjnis, Lotus, Syko- 
more, Akazie, Gypresee u. s. w.). der sich in dem überlieferten Pflan- 
zen- und Baumkult in der deutlichsten Weise abspiegelt. Vor allem 
waren es die Serapeen oder die dem verstorbenen, unter weltlichen 
Osiris (PlutönJ d. h, dem Serapis gewidmeten Heiligthümer, in 
welchen je nach den verschiedenen Nomen gewisse Bäume und 
Sträucher als geweiht angesehen wurden. Mit dem Begriff der 
BlUthe und der Blume verband sich die Vorstellung der Freude und 
des Frohsinnes und bei allen privaten oder öffentUchen Vergnügiin- 
gen bis zu den Panegyrien oder den heiligen Freudenfesten hin 
bildeten Bekränzungen des Hauptes den beredtesten Ausdruck der 
festlichen Stimmung. Selbst die dem Todten beigegebenen Blumen 
und Kränze bekundeten symbolisch die empfundene Genugthuung 
über die Seligsprechung nach dem Tode. Sie führten darum i 
inhaltsreichen Namen „der Kränze des Triumphes", unter welchem | 
z. B. im Todtenbuch Kap. XIX aufgeführt werden. 

Wie die Aegypter nie aufhörten der lebendigen Welt im '. 
thale ihre Aufmerksamkeit zu schenken und die besonderen Eigen- 
schaften des Einen von dem Andern wohl unterschieden, so bot ihnen 
der „grosse Strom", welcher ihrem Lande den Segen der Fruchtbai 
keit schenkt, willkommene Veranlassung zu reichen Beobachtung« 
welche sieh zunächst an die periodisch eintretende Schwelle knQpfl 
Sein Steigen und sein Fallen entsprach dem Werden und Vergeha 
dem Blühen und Verwelken, der Geburt und dem Tode und er wurde 
zu einem Gotte, JTp", der durch seine ernährende Kraft die selt- 
same Beigabe lang herunterhängender Weiberbriiste zu verdieng 
schien. Seine Verehrung war eine allgemeine und die jährlicl 
Nüfeste zählten zu den grössten Freudeufeiem im Lande, 
weiss, dass ihre Spuren sich bis zum heutigen Tage in Aegypten i 
halten haben. 

Der blaue reine Himmel, welcher sich über das Nilthal w5q 
und in nächtlicher Zeit das Sternenheer in vollster Klarheit an sei 
Decke trägt, war für den Aegypter eine reiche Quelle der flrket 
nisa für den Zusammenbang der Bewegungen der Sonne, des Mona 
und der Sternbilder mit den periodisch wechselnden PhänomeDq 
welche die Natur des heiligen Stromes und der Iruchttragende Bo4 
der schwarzen Erde im Jahreslaufe darbot. Die dem Schiffer, dJ 
Ackersmann und dem Hirten angeborene Neigung, an dem StanQ 
der Sonne oder des Mondes die Stunden des Tages oder der Nacht 
abzulesen, nach ihren Auf- und Untergängen nnd der Wiederkehr 
der Sternbilder zur selben Stelle die Monate und Jahreszeiten voB 
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Kciaander zu trennen und vor allem den An&ng des eintretenden 
neuen Jahres, zugleich mit der beginnenden Nilschwelle, mit den 
Äugen vom Himmel abzulesen, führte schon frühzeitig die Äegypter 
zu einfachen astronomi scheu Beobachtungen. Sie lernten bestimmte 
Gesetze der Bewegungen der Gestirne erkennen, welche den Himmel 
mit dem Strome und der ägyptischen Erde in unmittelbare Verbin- 
dung brachten. Unter den Sternbildern waren es das Siriusgestim 
{aßpd, söpt „das Dreieck"), der Orion (sSii&to) und der grosse Bär 
{ms^ oder i^$pS „der Vorderschenkel"), welche schon frühzeitig die 
Aufmerksamkeit auf sich zogen (Pyramidenteste) und später in der 
^yptischen Astronomie eine bedeutsame Rolle spielten. Die Seelen 
der meisten Gottheiten glaubte man nach den Sternen versetzt, 
während die Sonne (r'ü), der Urquell alles Lebens, als das Auge des 
unsichtbaren Gottes verehrt wxirde. 

Eb ist unleugbar, dass eine Menge von abergläubischen Vor- 
stellungen und die Angst vor Geistern und Gespenstern als einErbtheii 
der ältesten Äegypter angesehen werden muss, ebendo die Ueber- 
zeugung, dass Talismane und Zaubersprüche gegen die schädlichen 
Einflüsse derselben dienen kannten. Selbst den Gebildesten haftete 
die Furcht vor bösen, über die Erde hin zerstreuten Dämonen an, 
und hermetische Blicher behandelten in weitläufigster Weise das 
scheinbar wichtige Thema der Beschwörungen jener dunklen Mächte. 
Die literarischen Ueberreste, welche damit in Zusammenhang stehen 
und bis zur Gegenwart erhalten geblieben sind, haben kaum einen 
andern wissenschaftlichen Werth als den, welchen sie den Studien 
der Schrift und Sprache darbieten. Dass selbst die ärztliche Behand- 
lung der Kranken von diesen Zaubereien berührt wiurde, beweisen 
die sogenannten medizinischen Papyrus, von denen im V. Kapitel 
die Rede sein wird. Auch in dem heutigen Aegypten hat sich im 
Volksleben der alte Dämonenspektakel fortgesetzt; man fürchtet, be- 
sonders in nächtlicher Zeit, umgebende Gespenster, glaubt an Ver- 
wandlungen der Guten und Bösen in thierische Gestalten (besonders 
in Katzen) und wendet in der eigenthümlichsten Weise eine metallene, 
mit kabbalistischen Zeichen bedeckte Schüssel zur Heilung von 
Krankheiten an. Auch Koransprüche, auf Papier geschrieben und 
hernach verbrannt, die Asche in Wasser geschüttet und von dem 
Kranken getrunken, erscheinen als probate Mittel der Heilung, 

Nach allem, was uns die bildlichen Darstellungen und die in- 
schriftlichen Ueberlieferungen lehren, macht sich in der grossen All- 
gemeinheit der altägyptischen Bevölkerung der Unterschied zvrischen 
eiaer herrschenden, befehlenden und einer wie Parias unterworfenen 
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gehorchenden Klasse bemerkbar, die sich etwa wie edle Herren i 
gemeines Volk gegenüberstehen, häufig in der gegensätalichen Nebeo- ' 
anffaBSimg von Reinen Ue'&b) und Unreinen ('»u* ). Das dienende 
Volk im Hause vermittelte die Härte des Gegensatzes zwischen bei- 
den Klassen. Den Befähigteren aus ihrer Mitte gelang ea bisweilen, 
die besondere Gunst des Herrn zu erringen und von Stufe zu Stufe 
im Dienste zu steigen. Das gewöhnliche Volk ('ftS;'V „die Menge",' 
tritt nirgends in den hellen Vordergrund. Es wird als verächtlich 
von oben her angesehen nnd muss sich daran genügen lassen, im 
Schweisae dea Angesichts und im Schmutze seiner Arbeit das tSg- 
liehe Brot zu erwerben. Von seiner Kindheit an bis zum Tode hin 
iÜhrte es ein sang- und klangloses Dasein, von dem Stocke und den 
Geboten der Herrschenden bedroht. Schon in den Pjrnmideuzeiten 
rUbmt ein gewisser Nodm, welcher am Hofe Pharaos ein Amt be- 
kleidete, auf seinem Leichensteine (jetzt im Museum von Bulaq) 
seine Menschenfreundlichkeit mit den Worten; 
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tnr't rSmet 'anioj» ffit mint sr vb dr ■meist an sofi {n lit i 
'loia nuk 'eriljMt r6mel nl> „ich ward von den Menschen geüebt l 
„niemals geschlagen in Gegenwart eines Vorgesetzten von Qebl 
„an. Niemals nahm ich das Eigenthum irgend jemandes mit ( 
„walt fort. Ich, ich that das, was jedermann lobte." Die Worte Iw 
es zwischen den Zeilen lesen, dass sein Selbstjob ihn in GegensatE 
zu gebräuchlichen Unsitten stellt. Es lässt sich fast mit Gen-isft- 
heit behaupteu, dass dem gemeinen Volke die vollste Selbstständi 
keit gefehlt habe, denn ein jeder hing von seinem '»' „Vorgeaeta 
und seinem n&> „Herrn" ab und war ihm in allen Dingen Oehon 
keit schuldig, sollte der Stock nicht seinen RRcken berühren, 
edlen Geschlechter, an ihrer Spitze Pharao, herrschten eben im Land» 
und der Untergebene musste ihren Geboten folgen. Der Zustand 
der Bevölkerung erinnert an Sklavenloos. doch darf man nicht ver- 
gessen, dass in den Vorzeiten aller Geschichte das Volk gleichsam 
eine Familie oder einen Stamm bildete, an deren Spitze der Vater 
('i*S() oder Aelteste. Schech {wir, nr) stand und seine Heerde (jeoh'i 
als Ifiik oder „Hirt" (später im Sinne von Regent, Fürst, 
pflegerj nach seinem Ermessen führte und leitete. Prllgel «nte 
im ägyptischen Alterthume durchaus nicht, ebenso wenig i 
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(uligen Orient „das Essen des Stockes" dem Liebhaber dieser Speise 
lo der Achtung seiner „Brüder" herabsetzt. 

Nach einer Andeutung in einer Inschrift auf der Statue des 
weisen ' Ämenhotp, Sohn JTopw's (im Museum zu Bulaq, s, MK, 36), 
welcher in der Regierungszeit des gleichnamigen Königs 'Amm^Stp 111. 
die höchste Stelle in der öffentlichen Verwaltung des Landes be- 
kleidete, wurden, bei einer durch ihn veranstalteten offiziellen Zählung 
ilfab tnwaf) and Besteuerung (h.tr^) der Häuser nach ihrer Zahl die 
entdeckten Lücken in der Bevölkeningszahl durch ausländische Ge- 
fangene ausgefüllt. Die eigenen Worte des pharaonischen Weairs 
(Lin. 31 fl.) „Ich vervollständigte die Unterthanen (ni/.() aus den 
„besten Gefangenen", die Seine Heiligkeit auf dem Kriegs schau platze 
„erbeutet hatte" (mA'i nd.t m tp Jiiikt Jncl n linf Iji- pr) lassen kaum 
eine andere Autfassung als die vorgeschlagene zu. Sie scheinen den 
Beweis für die Thatsuche zu enthalten, dass man nicht davor zurück- 
schreckte zu einer so ungewöhnlichen Masareget seine Zuflucht zu 
nehmen und dem feindUch Fremden, — zunächst ist an die ' Äin zu 
denken, — die Thore Aegyptens zu öffnen. Die fortgesetzte Sitte 
fQhite schliesslich zur Bildung ausländischer Truppenkßrper bis zur 
Marine hin, die als solche ihre nationale Bt;zeichnung trugen, und 
Dörfer nebst LSndereien zu ihrem Aufenthalte und zu ihrer Emah- 
ning angewiesen erhielten. Ein sehr anschauliches Bild liefert in 
dem oben S. 63 erwähnten Papyrus Harris No. I die Stelle (s. 78, 
L.9 fll.)( in welcher vonRitmseslII, Rampsinit der Alten, mit Bezug auf 
Hbyacbe Völkergruppen die Lage der fremden Ansiedler in folgender 
Weise beschrieben wird. Der König spricht: „Ich liess das Kriegs- 

olk und die Reiterei zu meiner Zeit in Huhe sitzen. Die SSnlioni 
;d die Kih3l-i in ihren Dörfern streckten sich lang aus auf ihren 

iQcken, nicht war ihnen Furcht, Kein Handgemenge war mit dem 
„Lande Kus (Aethiopicn) und keine Feindschaft mit dem Lande 
^aru (Syrien). Ihre Bogen und ihre Waffen waren im Innern ihrer 
^Voirathskammern aufgehängt. Indem sie mit Speise und Trank 
„gesättigt waren, — freiidig bewegt, ihre Weiber mit ihnen und ihre 
„Kinder neben sich, — schauten sie nicht rückwärts. Ihr Herz war 
„mhig, indem ich für sie als Schlitzer und Schirmer ihrer Person 
„dastand." Selbst in der Schlussrede seiner Selbstbiographie (75, ] fll.) 
wendet eich der König an die „Äeltesten und Häuptlinge des Landes, 
„an das Fussvolk und die Reiterei, an die Sirdioni und die zahl- 
„reichen Premdtruppen l_piJe.t) und an alle lebenden Bewohner 
„des Landes Aegypten", um ihnen sein Wirken und seine Wohlthaten 
vor Angen au führen. 
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Die edlen Geschlechter bildeten nach allem, was uns die Ti 
dartlber erkennen lassen, den Kern des altägyptischen Stammes. 
Geschlechtsregister wurden mit aller Sorgsaiukeit geführt, ihre erli- 
lichen Vorrechte auf die Äusttbung der Selbstverwaltimg ihrer Erb- 
güter bis zu dem Umfang eines Nomos hin ängstlich gewahrt. Der 
Weg zu den höchsten Aemtern am königlichen Hofe (fyniK) stand 
ihnen jederzeit offen. Die eigenthOmliche Sitte, dass ihnen neben 
ihren Würden priesterliche Aemter und Titel verliehen wurden, 
zu der Vermuthung, dass die Wiege des Adels in den hei 
Männern zu suchen ist, welche vor Altera die Geister beherrsch) 
und durch ihre Stellung allmählich Macht und Ansehn über 
grosse Masse gewonnen hatten. In dem angedeuteten Sinne kann 
von einer Adelskaste die Rede sein, während die bekannten üeber- 
lieferungen der Klassiker über das Vorhandensein erblicher Kasten 
durch die Denkmäler in keiner Weise bestätigt wird. 

Wie im ganzen heutigen Orient und nicht am letzten in Äegyp- 
ten, — ich kann es aus eigener laugjähriger Erfahrung bestätigen — 
so galt auch im alten Aegypten der Grundsatz, dass die allgemeine 
Intelligenz, durch priesterliche Bildung entwickelt und gehoben, 
nicht aber die durch vorbereitende Studien erworbenen Kenntnisse 
in einem besonderen Fache zu einer bestimmten Stellung im Staats- 
dienste berechtigte. Dieselbe Person konnte Oberpriester, Hofmar- 
Bchall, Oberbaumeister und kommandierender General sein, nachein- 
ander oder nebeneinander. Das Verdienst lag in der Art und Weise, 
wie ein pharaoniacher Auftrag (wopt) ausgeführt wurde und berechtigte 
zu höheren Stellungen je nach dem Belieben des königlichen Herren, 
dessen Lob (hss) allein massgebend war. Das gemeine Volk kam 
wenig in Betracht und bildete das Instrument in der Hand seiner 
Vorgesetzten. Der unbedingte Gehorsam war der massgebeniie 
Faktor bei allen Leistungen und die dienstliche Organisation 
nach entsprechend. 

Der Ordnungssinn in der Verwaltung staathcher oder priei 
lieber Aemter Überrascht durch die angemessene Durchführung 
Organisation in allen Zweigen der zu erfüllenden Obliegenheiten. 
Ihre Grundlage ging von dem bewohnten Hause aus, das in seiner 
Zweitheilung (s. oben S. 29) das Musterbild für den Staat, den Hof 
und den Tempel abgab. Ein grosser Theil der amtlichen Titel aus 
allen Epochen der ägyptischen Geschichte beruhen auf dem allgo- 
meinen Hauswesen, einschliesslich der Bewohner eines Hi 
es wiederholt sich in den sprachlichen Prozessen, was unsere moi 
nen Sprachen in gleicher Weise erkennen lassen. So erhielt 
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in besonderen Fällen das Wort und das Zeichen fttr Haus: pr, 1331, 
eine Bedeutung, die sich ebeDsowohl auf eine Stadt als auf einen 
Tempel und einen königlichen Palast beziehen konnte, und der alte 

Ä. I 1 mr fif oder Hausverwalter konnte je nachdem die Be- 
deutung eines Bürgermeisters, eines Tempel Vorstehers und HoEmar- 
scballs erbalten. Der König selbst wird als ^^ ju' 'ia d. h. „Gross- 
hauLS", Pharao bezeichnet. 

Der unbedingteste Gehorsam, zunächst von der väterlichen Zucht 
(<&, eigentlich zunächst das Strafen) ausgehend, bildete die Grund- 
lage aller dienstlichen Verhältnisse. Der Dienst selber, seiner ur- 
sprünglichen Bedeutung nach, ist ein hs, hns d. h. „hinter einer 
Person gehen, folgen, begleiten" im ältesten Leben der Sprache aut- 
H^asst, der Gehorsam das Hören [aihu, stm) auf das gesprochene 
Wort (§no) und die Anerkennung der Leistung das Loben {hss). Der 
l^edere folgt und hört, der Höhere lobt. Selbstverständlich ist mit 
dem Gehorsam die erforderliche Höflichkeit verbunden, die sich in 
dem äusseren Ausdruck derselben und in der Anrede offenbart. Sie 
«reichen beide ihre höchste Stufe der Person des Königs gegenüber. 
Der Gruss besteht in dem Verneigen {km.') und demHochheben((/(oi) 
(der Arme), daher sich in der weiteren Ausbildung der Sprache die 
Vorstellungen des Betteins, Anflehens und des Preisen» daraus ent- 
wickelt haben. Vor dem König und den Göttern, so erheischte es 
die alte gute Sitte, streckte man sich auf den Erdboden nieder und 
berührte mit der Nase den Erdboden (sti-tio), und es ist eine be- 
sondere Huld, die einem „gelobten" Diener erwiesen wird, nach einer 
Inschrift aus den Zeiten des Alten Reiches (a. de RGPD S. GS), 
„wenn Seine Heihgkeit gestattet, dass er seinen Fuss berührt und 
.nicht zugiebt, dass er den Erdboden berührt." Die Achtung, die 
einer anderen Person erwiesen wird, geht von der Furcht vor dem 
Stärkeren (naJ^, na§/"e) aus und fallt begrifflich mit unserem 
deutschen Ehrfurcht zusammen. Das Loben des Königs hat die 
Belobnong in seinem Gefolge, worauf ich oben bereits hingewiesen 
habe (S. 80). Es ist um so nachhaltiger, je mehr der Diener in der 
Lage ist, seine Befähigung in der Bewältigung einer versteckten 
Schwierigkeit {sSli) an den Tag zu legen. Sie rechtfertigt den 
Titel eines hri-ssli oder „eines der über das Schwierige gesetzt 
iat", in Beispielen wie in dem folgenden: lin'-set^a n kal tibi mrrt 
^nf 'rta „einer der dem Schwierigen in allem Werke, dessen Äus- 
„fÜhrung seine Üeihgkeit wünscht, vorgesetzt ist" (1 1.) 

Der königliche Palast bildet den Inbegriff aller irdischen Herr- 
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licLkeit und alles erdenkbaren ßeichtliunis. Vom einfachen Haus 
des Königs" {i>r mehi) an dienen oft bilderreiche Wortformen zu 
seiner Bezeichnung. Der König sitzt in dem entlegensten TLeilu 
der umfangreichen Anlage auf einem kostlichen Tlu-one. Innerhalb 
des weiten Königebaues befinden eich Speicher für die Lebensmittel 
und Getränke, das Süberhaus {pr-hd) oder die Schatzkammer, die 
Garderobe, aus feinen Byssusge wandern {^baü nto as mutn) bestehend, 
die Salben {djit) «nd Raucherwerka (%i("), schöne Baumgärteu, 
Wasserbecken und wae sonst zum Hauswesen eines Königs gehört 
Eine strenge Etiquette schrieb gewisse Förmlichkeiten beim Eintritt 
vor und der König, umgeben von seinen mnr oder vornehm8ten_ 
Käthen empfing den Eintretenden, der im Angesichte Pharaos ^ 
einem Gott zu stehen meinte. 

Nichts kann im Lande ohne Einwilligung des Königs geachel 
der nach vorangegangener Berathung mit den erprobten Dienern i 
seiner Umgebung „die Erlaese" iwid) ergehen läset, um seinen Willen 
kund zu geben. Bei solcheu und ähnhchen Gelegenheiten erheischte 
es die alte Sitte, den Hofkurialstjl in aller Breite walten d. h. i 
König auf den steinernen Gedächtnisatafeln im Lichte eines Gottj 
erscheinen zu lassen. Er ist der Vertreter des solaren Gottes j 
die Frtlhlingssonne, welche Über Aegypteii aufgegangen ist um die 
Bewohner des Landes mit ihren Wohlthaten zu überschtttteu , und 
darauf bin ist ein grosser Theil seiner offiziellen Titulaturen zuge- 
schnitten. Es ist Pharaos Aufgabe, die Wahrheit zu lieben und Ge- 
rechtigkeit zu Qben, die Lüge zu verabscheuen und die Ungerechtig- 
keit zu bestrafen, mit andern Worten den Kampf des Lichtes gegen 
die Finstemiss zu führen und als irdischer Horus-Apollou über S6t- 
Typhon obzusiegen. Im eigenen Laude wie auf fremder Erde er- 
scheinen seine Gegner und Feinde als Anhänger .Sc/a bis zu seiner 
semitischen Baalform hin, und die Hauptgötter Aegjptens, an ihrer 
Spitze R'& von Ueliopolis- 'On, Ptah von Meiuphiw und 'Anmn-ri 
von Theben, „reichen ihm die Haud", um ihm in dem Kampfe I 
stehen. Dafür werden nach vollendeten siegreichen Feldztigeii i 
Tempel der Götter reichbch Leeehenkt und Gefangene und ~' 
beute als Eigenthuui den einzelneu HeiligthUuiern übergeben, 
im NUthale selbst die Grenzmarken der Nomen durch Steinni 
abgesteckt waren, so dienen auch in den eroberten Ländern Fei 
tafeln (so z. B. bei BinU, au dem Felsenpaes beim Nähr el-K« 
dem alten Lykos) und Denksteine als bleibende Erinnernngen u 
pharaonisclie Siege und Erwerbungen im Auslande. 

Das Gesetz \hiap) auf uralten heiligen Vorschriften benibmui;^ 
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k oben S. 53) war der besonderen Obliut des Königs nntei^estellt 
md durch Gerichtshöfe wurden Verbrechen und üebertretungen des- 
selben abgeurtheilt und die Sentenzen gefallt. Die Freisprechung 
ward durch ein mi'-}}nn oder „wahr ist die Stimme" ausgedrückt 
und der unterliegende Theil mit Strafe belegt. Verstümmelungen 
des Körpers (Abschneiden der Nase) und Todesstrafen konnten nur 
mit Genehmigung des Königs vollzogen werden. Die Uoherlieferun- 
gen der Denkmäler lassen Beraubung königlicher Grabmäler und 
Verschwörungen gegen das Leben des Königs als die schwersten 
Verbrechen erscheinen, für welche nur der Tod die Sühne leistete. 
Der Pharao als »men /tia/nn oder „Erhalter der Gesetze" ward mit 
dem Gotte DhvnWi (Thot) verglichen, dem göttlichen Vertreter der 
Wahrheit und Gerechtigkeit auf dem Erdenrund, dem Bewahrer der 
MaassverhaltnisEe in allem, was mit der Metrologie und der Zeitmessung 
in Beziehung steht, und in erster Linie dem Erfinder der beiligeu 
Sprache und der heiligen ScJirift. Der Scbreibgriffel, das Tintenfass, 
die Schreibtafel und der Papyrus sind seine unzertrennlichen Be- 
gleiter in seiner Eigenschaft als Schreiber der Götter und als Vorbild 
sSmmtlicher Schreiher und Schriftgelehrten Aegyptens, deren Be- 
zeichnung in dem Bilde ni^ d. h. einer mit Griffel und Tintenfass {pa) 

Terbundenen Palette [imt, msf] mit den beiden Rand Vertiefungen 
für das Verreiben der schwarzen und der rothen Farbe (r"t, ro) 
mittelst eines Pinsels besteht. Die Ausdrücke für das Schreiben 
{sS, 9^ia) und den Schreiber gehören zu den gewöhnlichsten in den 
üeberlieferungen. Handelt es sich um die Schrift auf harten Gegen- 
ständen (Holz, HÜberne Metallplatten, Stein) so wird dafür das Wort 
Ji „einkratzen, eingravieren", gewählt. Für Holz und Metalle war 
die Tafelform (an) die gewöhnliche. Schon in den ältesten Zeiten 
vertrat der Papyrus, dessen Zubereitung für die Zwecke der Schrift 
bis in die Römerzeiten hinein einen besonders lebhaften Zweig der 
ägyptischen Industrie bildete (s. WPÄ 88 fll), die Stelle unseres 
Papiers (z. B. unter dem Namen Aai/n, hadu, s. BWS. 768). Man 
bediente sich beim Schreiben der schwarzen und rotheu (Rubrum) 
Tinte, nur bei den Malereien verwendete man ausserdem andere 
Farben, die sich auf eigens dazu bestimmten Paletten in napfförmi- 
geu Vertiefungen befanden, wobei die Ordnung ihrer Reihe die 
folgende gewesen zn sein scheint: schwarz {l^etne), dunkelblau (fjsfit/, 
/jsbd), roth (dir), hellblau, grün {wo(/), gelb H-h), weiss (hiad). Es 
ist dieselbe Ordnung, mit Ausnahme des Schwarz, in welcher die kost- 
baren Mineralien ihrer Folge nach aufgezählt zu werden pflegten. 
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wenn man die Richtuug von unten nach oben verfolgt d. h. der 
weiäae Quarz, der gelbe Topas, der grilne Smaragd, der hellbl 
TUrkisC?), der rothe Rubin und der dunkelblaue Laauratein 
LM. 128). 

Das beschriebene Blatt wurde zusammengerollt, mit einem 
susfaden zusammen geknliptt und auf den Knoten Siegelerde gelegt, 
in welche man das oft in rothe Farbe eingetauchte Siegel {^fwi, ^> 
drückte. Das Ganze, dem die Gestalt der Hieroglyphe ■-"-■ oder 
stehend ) entlehnt ist, bildete ein Schriftatück {sei, Buch, Brief, 
woher a^ia'i n i'a „die Briefscbrift oder die epistolographische als 
Bezeichnung der demotiscben Schrift, (a. oben Einl.). Man bewalirte 
dieselben in Krügen {leb) oder sonstigen Behältern auf. In der 
alexandrinischea Bibliothek scheinen nischenartig ausgehöhlte Kalk- 
steine als Buchhalter gedient zu haben, wenigstens ward ein i 
in Alexandrien entdeckt, welcher in griechischer Sprache die 
meisselte Inschiüt enthielt: 2 Bände des Dioskoridtis. 

Das Versiegeln (^Cm) einer beschriebeneu Rolle geschah in den 
iilteaten Zeiten einfach dadurch, dass man den Finger {i/l>'e) auf die 
Siegelerde drückte, woraus sich mit verbaler Bedeutung des Wortes 
i/Ä'e das Siegeln und substantivisch iib'e"i.t die Besiegelung, das 
Sief^eln, das Siegel selbst entwickelte. Dasselbe lösen, um von dem 
Inhalt eines Schriftstückes Kenntniss zu nehmen, bezeichnete man 
durch das Zeitwort sf^, eigenthch „abnehmen, fortnehmen eine Um- 
kleidung", Nebenbei sei bemerkt, daas auch die ThUizugänge lu 
heiligen OerÜichkeiten (Gräber, heilige Schreine u. s. w.) in älinlicher 
Weise mit Hülfe eines Byssusstreifeus versiegelt wurden. 

Zu den höchsten Äemtern am Hofe Pharaos gehörte das des 
Grosssiegelbewahrers, das sich von den älteren Zeiten an bis in die 
Ptolemäerepoche hinein erhielt (s. LEP. 202). Zu den bekanntesten 
Trägern dieser Würde gehört, im Neuen Reiche, ein Oberpriester des 
/%aJ-Tempels und zugleich Nomarch und Strategos in der 
Memphis, Namens I'tiilt-nn«, auf dessen Schreibpalette (aus 
Stein, jetzt im Louvre) neben seinen sonstigen Titeln auf der 
Seite die Worte zu lesen sind: „ihm ward das Land in seine 
„gegeben und die Siegel des Horus (d. h. des Königs) 
.seiner Faust." Linker Hand wird dem Leser gemeldet: „der König 
, hatte veranlasst, dass Äegypten unter seinen Gesetzen (^r /ipicf) und 
«beide Landeshälften unter seinen Befehlen (^r hstirf] stünden." 

Das Lesen, Schreiben, Rechnen und die allgemeine Kenntnis» der 
heiligen Literatur bildete die erste Vorbedingung, um als gebUdi 



iester des 
ler Sty^ 
grOl^H 
rredi^H 




— 85 - 

FUann zu freiten uod im StaatsdienBte oder in der priesterlicheo Lauf- 
baliD edch den Weg zu Aemtern und Worden zu bahnen. Die »Iten 
Meister, gerade wie in unseren Tagen, hatten oft ihre liebe Noth mit 
einzelnen SchUlera, um ihnen die elementaraten Grundlagen der Er- 
ziehung beizubringen und von den Neigungen zu Vergnügungen 
(Weib, Wein und Gesang) oder zu anderen Beschäftigungen (Land- 
leben, Kriegsleben) fern zu halten. Die Kenntnis^ der Schrift und die 
orthographisch korrekte Wiedergabe der Gedanken galt als die un- 
-abweisliche Stufe zum künftigen Berufe und die Lehrer erschöpften 
sich in Ermahnmigen, um den Jünglingen die Vorzüge des Hchrift- 
knndigen Mannes in ihren theilweis noch erhaltenen brieflichen Mit- 
theilungeu vor Äugen zu halten. Schlimmsten Falles trat auch eine 
körperliche Züchtigung ein, da „des Jünglings Ohren auf seinen 
»Rücken sitzen." 

,4)er königliche Schreiber" oder Baailikogrammateua und „der 
heilige Schreiber" oder Hierogrammateus bildeten die höchsten Grade 
der Schreiber mit ihrer vielverzweigten Thätigkeit. Dem ersten bot 
^ mch in der öffentlichen Verwaltung die Gelegenheit dar, seine Kennt- 
I nisse zu verwerthen, der letztere erscheint dagegen, nach ägyptischer 
I Auffassung, als ein gelehrter Mann, {r^-^C, d. h. alles wissend), der 
rjnit dem Inhalt der hermetischen heiligen Schriften wohl vertraut 
liat und die Ausübung des liturgischen Dienstes im Tempel leitet und 
I überwacht. 

In einem wohl geordneten Staat, wie ihn Aegypten als ältestes 
I Muster darstellt, ist das Heer von Beamten erklärlich, welche in den 
einzelnen ibtheilungen der königlichen und priesterlichen Verwaltung 
ihres Amtes pflegten, wenn auch die Fülle ihrer Titel und die Be- 
sonderheit ihrer Thätigkeit in den meisten Fallen sich unserer ge- 
nauen Eenntniss entzieht. Im letzten Grunde lieferte die misera pleba 
contribnens die grosse Schüssel, aus welcher das Beamtenheer ihre 
reiche Nahrung schöpfte. Es zehrte von dem Mark des Volks, das 
durch strenge Ueberwachung von oben her verhindert wurde, seinen 
Unmuth zu äussern oder seine Arbeiten einzustellen, und unter poli- 
zeilieber Aufsicht der fremden Mtda'iw eüdländischer Herkunft in Zucht 
r ond Ordnung gehalten wurde. Nach Pharaos Herzen war es sicher 
■.Dicht, wenn bedenkliche Uebergrifl"e und Bedrückungen, besonders 
Kieitens der niederen Beamten, die gesetzlichen Vorschriften und da- 
^ mit dos öff'entliche Wohlergehen schädigten. Inschriften auf Stein 
und auf Papyrus liefern die redendsten Zeugnisse Ober die Willkühr, 
welche gelegentlich durch die Beamten ausgeübt und durch den 
^tönig hart geahndet wurden. Mag in den einzelnen Ueberlieferungen, 
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welche uns der Zufall in den Briefen von Lehrern an ilire Schi 
(aus der XIV . Dynastie) erhalten hat, mit Absicht manches Ol 
trieben sein, immerhin geht daraus die Thatsache hervor, doss in ge- 
wissen Zeitläufen der Landesgeacliichte die Diener des Staates and 
des Gesetzes nichts weniger als getreue, milde und unbestechliche 
Beamte gewesen sind. Wir können dies durch ein auffallendes Zeug- 
nisa belegen, das in dem Schreiben eines Meisters an seine SchQler 
enthalten ist. Nach den einleitenden Worten, welche wir bereite 
weiter oben iu der Uebersetzung vorgelegt haben, fahrt der Brief- 
steller in seiner trüben Schilderung des Landmanna in folgen- 
der Weise fort: „Uebel steht es mit dem Bauer. Das was auf 
„Tenne übrig geblieben ist, wird zuletzt von Dieben gestohlen. 
„Riemen am Eisen nutzt sich ab. Das Zweigespann stirbt 
„Ziehen des Pfluges. Der Schreiber landet am Ilafenorte, ui 
.Ernte zu kontroliren (?}. Die Thürhüter tragen Knüttel und die 
„Neger Palmstöcke. Sie (sagen): gieb Getreide her! Erscheint ee 
, nicht, so schlagen sie unrechtmässig zu. Er wird gebunden, in den 
„Kanal geworfen und untergetaucht. Sein Weib wird gebunden, und 
, seine Kinder werden geknebelt. Seine Nachbaren verlassen rio, 
„machen sich auf die Flucht und geben ihr Getreide auf.* 

Im Gegensatz zu dem geschilderten Elend des Bauers steht der 
Schreiber oder Schriftgelebrte, denn, wie man sofort nach dem oben 
gelieferten Bilde wörtlich bemerkt: »der Beruf eines Schreibers steht 
„höher als der aller Menschen. Seine schriftliche Arbeit unterliegt 
.keiner Steuer, noch besteht in Bezug nuf sie eine Abgabe, Dm 
.mache dir klar!" 

Dass den Königen die vorkommenden Ungerechtigkeiten 
Beamten und die harten Bedrückungen der misera plebs contribi 
nicht entgingen und mit harten Strafen belegt wurden, beweist 
Inhalt einer in Karnak aufgefundenen, leider sehr verstümmelten 
Stelenin schritt aus der Regierungszeit des Pharao Haremhebe (XVUL 
Dynastie) Ihre ausserdem wenig korrekte Pubhkation liegt den Be- 
arbeitungen zu Grunde, welche zwei Gelehrte, ein französischer Ge- 
lehrter, ü. Bourjant, und ein deutscher, Dr. Max Müller (s. HP, vol. 
VI, S. 41 fll. und ÄZ. IS8S. 70 fll.) Über das amÜiche Dekret 
Königs gehefert haben. Mögen im Einzelnen noch manche Bei 
tigungen in ihrer Erklärung nothwendig erscheinen, so nnterliei 
Grossen und Ganzen der allgemeine Sinn des Inhalts keinen Zwi 
Die königlichen Beamten einschliesshcb der Truppen im elldlii 
und nördlichen Theile Aegyptens bedrückten, bestahlen und plQi 
ten die Einwohner, welche die Steuern in natura zu liefern ha| 
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^■bis zu den geateuipelten Ochsenhauten hin, so dass selbst der Hof- 
^ Termltung Äaställe in den regelmäasigen Lieferungen entstiindeii. 
Strenge Strafen (Abschneiden der Nasen und köqjerliche Züchtigun- 
gen bis zu fünf offenen Wunden hin] und die Ernennung gerechter 
Richter sollten nach der Absicht des Kßnigs zur Aufhebung der 
Misshräuche und Gewaltthaten dienen. Wie die Krieger seiner Heilig- 
keit ihren Zweck zu erreichen suchten, zeigen die Worte: ,lndem sie 
,von Haus zu Haus gingen, prügelten und tauchten sie unter*), ohne 
,den (Bewohnern) Felle übrig zu lassen* (hin. 26). 

Das menschliche Dasein hat auch in unseren hocbcivilisierten 
Zeiten seine Schattenseiten und ea würde nicht schwer halten, aus 
dem Leben des Bauern oder des Handwerkers Beispiele von kleinen 
tuid grossen Leiden heraus zu finden und sie mit Uebertreibung des 
Thatsäch liehen als Schreckbilder auszumalen, nm zu Gunsten der 
höheren Bildung von einer ähulichen Beschäftigung abzurathen. 
Aber was gelegentlich vielleicht zutrifft, kann nicht als Massstab für 
die Allgemeinheit gelten und am allemenigsten Veranlassung zu 
Bchlussfolgeningen bieten, die auf den Charakter und auf Sitten und 
Gewohnheiten eines ganzen Volkes das übelste Licht werfen und zu 
&l8cben Beurtheilungen Stoff bieten. 

Die ägyptische Schreibseligkeit ist wettbekannt, denn jeder 
Gegenstand bis zu dem rohsten Kalkstein stück hin wurde mit Schrift- 
zeichen bedeckt, um an die Gottheit und ihr Walten oder an eine 
menschliche Person und deren Thätigkeit zu erinnern. Im öö'ent- 
lichen und privaten Verkehr spielte der Papyrus seine mittheilsame 
Rolle und in Pharaos Aemtem wurde in den Schreibstuben das 
Möglichste geleistet, um zu vermerken, zu registrieren, zu bereehneu, 
zu antworten, zu bescheiden, Beschwerdon zu führen und auf einge- 
gangene Klage zu erwiedem. Selbst die kleinsten beschriebenen 
Papyrusfetzen geben Beiträge zur Charakteristik der Aegypter, zu 
ihren Sitten und Gebräuchen, mit einem Worte zu allem, was das 
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a vorher erwähnten Papyrnsteit in der Jüngern Geatnit ' 
jderkehrt and dem koptischen eio,«fa.T(f,praecipitemdejJcerp. dem 
ntapricht. NochbeutigenTagetialinAepyptennebandeml'rageln 
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bewegte Leben uud Treiben eines groasen Kulturrolke» angebt. Die 
Achtung vor dem Göttlichen bis zum Priesterthum hin, die Ehrfurcht 
Tor dem König, der Gehorsam gegen deu Vorgesetzten, die Äxbeit- 
eamkeit, die Ausdauer und Hartnäckigkeit in der Vollendung einar 
Leistung, die Pßuktlichkeit in allen dienstlichen Verrichtungen, der 
Ordnungssinn und eine unverkennbare Klarheit in den Vorbereitun- 
gen zu allen Unternehmungen, daneben ein fröhlicher Sinn, der dem 
Leben die heiterste Seite abzugewinnen bestrebt war, und zuletit, 
doch nicht am letzten, die heilige Scheu vor dem Althergebrachten 
neben der Verehrung, welche den Vorfahren und ihren überlieferten 
Werken gezollt wurde: das waren die ersten Anlange eines Volkes, in 
dessen Sitten und Gewohnheiten, in dessen Wissen uud Können sich 
nach allen Sichtungen hin die Grundlagen unserer eigenen Kultur- 
welt nachweisen lassen. Die Auswüchse, grösatentheila den späte- 
sten Kpochen der Geschichte des Alterthums augehörend, haben mit 
den angeborenen und nach sittlichen Anschauungen entwickelten 
Eigenschaften der alten Aegypter wenig oder gar nichts zu schaffen. 
Die Schwächen des Greises können nicht den Werth des Mannes in 
seiner Vollkraft herabsetzen, so wenig wie der AnbUck der Ruinen 
eines mächtigen Baues den Eindruck seiner ehemaligen Stärke und 
Schönheit für den Kenner verwiscben. Was ausserdem zwei bis fllnf 
Jahrtausende vor unserer eigenen Zeit im Nilthale gewirkt und ge- 
leistet worden ist, kann nicht nach den Fortschritten unserer Epocbft 
gemessen werden. Die Abstände sind riesengross und laden 
halb zu einem unbefangenen Urtheil ein, dass sich in die Vergani 
heit zurückversetzt und die Kulturstände der ausländischen Zeil 
nossen der Aegypter zur Vergleichung heranzieht. 

Es bleibt uns übrig, dieHauptwerke aufzufiihren, welche die Sil 
und Gewohnheiten der Aegypter nach ihren Eigeuthümlicbki 
behandeln oder Einzelnes, aber Hervorragendes davon in den Kreu 
ihrer Behandlung ziehen. Auch in der Gegenwart noch bildet Sir 
J. Gardner Wilkinsons Werk .Manners and customs of the ancient 
Eg}'ptians" (London, 183ti), von dem IS71 eine volksthUmli che Aus- 
gabe (Ä populär account of the ancient Egyptians) mit Verbesserun- 
gen und Vermehrungen erschien, die Grundlage aller späteren Arbei- 
ten auf dem vielunifassenden Gebiete. Die zahlreichen Abbildungen, 
welche den Text begleiten, bezeugen die Ftille der Beobachtungen 
des Verfassers. Leider ist auf die Inschriften wenig Rücksicht ge- 
nommen, so dass in Folge dessen sich manche werthvolle Erl 
zu den Darstellungen seiner Kenntniss entzogen hat. Prof, H, Wi 
in Deutschland, behandelte in seiner .Geschichte des Eostttms' (AI 
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\ 1S53) mehr als was nur iu das Bereich des Buchtitels fiel. KlinsUer 
■on Fach, hatte er mit Glück manche schwierige Frage gelöst, welche 
mit Beinern Gegenstande, aber auch sonst mit den Sitten und Ge- 
wohnheiten der Äegjpter in Verbindung stand. Ein vorzügliches 
Werk von G. Perrot und Ch. Chipiez unter dem Titel „Histoire de 
l'art dans l'antiquite" herausgegeben, euthält in seinem ersten Bande 
(Paris, 1882) Betrachtungen Über die allgemeinen Charaktere der 
ägyptischen Civihsation, welche im höchaten Maasse der Beachtung 
werth sind und an dieser Stelle ihren Platz verdienen. Von korrek- 
ten Abbildungen begleitet, ist das grossartig angelegte und ausge- 
ftlhrte Werk ein unentbehrlicher Führer für alle, Reiche den Wunsch 
hegen sich mit den Sitten und Gewohnheiten der alten Aegypter 
bekannt zu machen, ohne irrthümlichen Lehren zu begegnen. In 
abgekürzter Darstellung, aber in inhaltsreichem Sätzen trotz der knappen 
Form, hat der französische Aegjptolog und Nachfolger A. Mariettes in 
der Leitung des ägyptischen Museum zu Bulaq, G. Maspero, in seiner 
Archeologie egyptienne {Paris, 1887) die Ergebnisse seiner Studien auf 
demselben Gebiete zuaammengefasst und seine gründliche Kenntniss 
d^ Inschriften zum Nutze der Sache verwerthet. Dasselbe darf von 
einem Werke des Berliner offiziellen Vertreters der Aegyptologie, Herrn 
Pro£ Dr. Ennan, gelten, welcher in seiner ägyptischen Altertbums- 
kande die Resultate eigener Forachuugen dem deutschen Volke zu- 
inglich machte. Er nimmt den Standpunkt des strengen 'Kritikers 
. und versichert in Bezug auf die Erklärung der Inschriften ,ab 
bvo" angefangen zu haben. Im übrigen gewähren die monumentalen 
TPerke ChampoUions und EoseUinis, vor aUem jedoch Lepsius' Denk- 
s Aegypten und Aethiopien einen unerschöpflichen Stoff für 
e Kenntniss der Sitten und Gewohnheiten der alten Aegypter. Es 
ersteht sich von selbst, dass die den Darstellungen häufig beige- 
fllgten Inschriften richtig verstanden werden müssen, um den Gegen- 
stand mit vollem Nutzen zu behen-schen. Das wohl verstandene 
Wort and das korrekte Bild vereint lassen selten die Auflösung ver- 



Kapitel II. 

Die Sprache, Schrift and Literatur. 
1. Die ägyptische Sprache. 
Seit etwa zweihundert Jahren zählt die ägyptische Sprache nicht 
mehr zn den in der Gegenwart lebenden. Ihr Bestehen während 
eines Zeitraumes von mindestens ftinf Jahrtausenden ist durch schrift- 
hche Ueberlieferungen verbürgt, deren höchstes Alter ihr die Ehre 
verschafft, vorläufig als die nachweisbar älteste in der gesammten 
Kulturwelt gelten zu dürfen. Von den Bewohnern acht agyptiBcheii 
Stammes an den Ufern des Niles gesprochen, hat sie von den heid* 
nischen Zeiten an bis in das siebzehnte Jahrhundert unserer christ- 
lichen Epoche hinein alle Phasen eines langen Sprachlebens durchlaufen, 
scheinbar wenig beeinÖusst und durchtränkt von fremden Elementen, 
welche ihr die Kachbarschaft und die BerUbrung mit ausländischen 
Völkern zuführte. Dr. Abel ist in seinem vollen Rechte sie als eine 
Ursprache zu bezeichnen, da sie ihrem Bau und ihrem WortgefiSge 
nach den Charakter des Ursprünglichen an sich trägt. Nach dieser 
Itichtung hin steht sie in der allgemeinen Sprachwissenschaft wie ein 
Denkmal der Vorzeit da. Das Gesetzmassige in ihrer Entwicklung 
von den ältesten Zeiten an bis zu den spätesten ihres Vorkommens 
hin wird von den ägyptischen Sprachforschem immer mehr und 
mehr erkannt. In ihrer jUngsten Gestalt, in der christhch koptischen 
Sprache, zeigt sie die Stufe ihrer höchsten Vollkommenheit. Prof. 
Stern, dessen Urtheil in der Gegenwart als massgebend bezeichnet 
werden muss, hat in seiner Koptischen Grammatik (Leipzig. 1880. 
EinL 3 fl.) das Verhältnies zwischen ihr und der altägj'ptischen iD 
folgender Weise charakterisirt; .Während die alte Sprache im all- 
gemeinen noch auf der Stnfe der isolierenden Sprachen verharrt, ist 
die koptische bereits eine durchweg agglutinierende geworden, die 
die grammatischen Elemente, welche im Hieroglyphischen noch in 
erkennbarer Selbstständigkeit auftreten, durch innere oder vordoari 
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^Bildungen zu ersetzen bestrebt int. Ihr Vocalisnius erscheint gleich- 
sam Terjßngt und nach neuen Gesetzen ausgebildet. Die koptische 
Sprache abertrifft die Altägyptische sehr viel an Bestimmtheit, Ge- 
wandtheit und Mannichfaltigkeit, wiewohl sie den Satz oft nicht ohne 
Umständlichkeit aufbaut; an Formen arm, ist sie gleichwohl reich 
SD Mitteln des gewählten Ausdrucks und unübertroffen in der Ent- 
laltung diakritischer Fähigkeiten. Ihr Wortbau ist ebenso durch- 
Biclitig und klar wie ihr Satzbau; ihre Lautgesetze sind von seltner 
legelmässigkeit und Strenge." 

In einer besonderen Arbeit ,Ueber das Verhältniss der ägypti- 
■ Bcheo Sprache zum semitischen Spracbstamme" (Leipzig, 1844) hatte 
I mein verstorbener Freund Th. Benley durch eine sprachwissenschaft- 
f fiche Untersuchung die Verwandtschaft zwischen den hamitisch- 
ägyptischen unci den semitischen Prominalbezeichnungen nachzuweisen 
versucht, nachdem schon Rossi in seinen Etymologiae aegyptiacae 
(Rom, 1608) dieselbe durch eine Reihe beiden Sprachen gemeinsamer 
Wurzeln für begründet gehalten hatte. Ich selber hatte in meinem 
hieroglyphisch- demotischen Worterbuche häufig, — für manche allzu 
häufig, — die Gelegenheit ergriffen, auf den Zusammenhang zwischen 
dem Altägyptischen und den semitischen Sprachen hinzuweisen und 
in der Einleitung zum ersten Bande (1867, S. IX.) die Behauptung 
gew^: ,Im voraus kann ich es weissagen, dass die Sprachforschung 
eines Tages erstaunt sein wird über das enge Band der Verwandt- 
fichafti welches die ägyptische Sprache mit ihren semitischen Schwestern 
zusammen knüpft, und über die mir jetzt schon feststehende That- 
sache, dass alle eine gemeinsame Mutter haben, deren Drsitze an 
den Ufern des Euphrat und Tigris zu suchen sind.' Mehr als ich 
hoffen durfte, ist meine vor 21 Jahren ausgesprochene Ueberzeugung 
|in ErfOllung gegangen. Stern (I. I. 4) spricht es bereits offen ans: 
a besteht eine alte Verwandtschaft zwischen der ägyptischen, welche 
}ß.em bamitischen Stamme angehört, und den semitischen Sprachen, 
sich unverkennbar noch in der Prominalbildung und in 
manchen gemeinsamen Wurzeln zeigt; doch scheint sich das Aegyp- 
ische von den asiatischen Schwestern früh getrennt zu haben und 
inen eigenen Weg gegangen zu sein", und später, nachdem er 
eine Reihe schlagender Beispiele aufgeführt hat: ^dle allgemeine 
Stamm Verwandtschaft der beiden Sprachen ist durch weitgebende 
Lautverschiebungen und Veränderungen verdeckt." Andere Sprach- 
fotBcher ausserdem stehen nicht an, indem sie stillschweigend die 
verwandtschaftlichen Beziehungen zugeben, die semitische Lautlehre 
L nnd Grammatik und den semitischen Wortbau auf das Aegyptiscbe 
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anzuwenden und selbst die den semitischeu Sprachlehren t 
technischen Bezeichnungen darauf zu übertragen, ah ob dies gaos-W 
se]bgtrerständlich sei. Freilich kommen wir schliesslich zu der immer 
noch un beantworteten Frage: was heisst eigentlich semitisch? und 
dürfen vielleicht die Antwort vom Äegjftischen her erwarten, sobald 
die ältesten Wortformen desselben erkannt und Stämme und Wurzeb 
der ältesten Sprache, hauptsächhch auf Grund der jüngst entdeckten 
Pyramideninschriften, festgestellt worden sind. Die Vorsicht gebietet 
natürlich in erster Linie die Lehnwörter auszuscheiden, welche in histo- 
rischen i^eiten entstanden mit der Grundsprache nichts zu schaffen 
haben und nur ftlr die Geschichte der Heimat und der Verbreitung 
gewisser Thiere, Pflanzen und sonstiger Naturprodukte oder eigen- 
thümlicher Kunst- und Gewerb eerzeiignisse ihren unbeetreitbann 
VPerth besitzen. 

Die ägyptische Sprache wird regelrecht durch die Wortverbin- 
dung med-rem-nkime , koptisch noch MiiTpMmtKMc „Sprache einee 
Aegypters" wiedergegeben, wobei das Sahidische «m- oder das Bohei- 
rische mct- die tonlose Form des älteren mdw (cf. kopt, mottc soniim 
edere), i % oder fl ^v "^t mit. der Bedeutung von sprechen und 
Sprache wiedergiebt (vergl. M. Müller, RP, vol. IX. S. 21 fll.). An 
gelegentlichen Umschreibungen dafür fehlt es ausserdem nicht, wie 
in dem Beispiele (Pap. Berl. No. I, XII. Dynastie Lin. 31 fli): ,Ei 
„sagte zu mir: gut ist es mit mir zu sein. Du wirst die ägj-ptische 
«Sprache { , ^!v® »■o-n-?'^'"^, wörtlich: den Mund, Laut 

.Aegyptens) hören. Indem er solches sagte, wusste er von meiner 
.Beschaffenheit (kod't). Er hatte gehört von meiner Geschicklich- 
„keit. Es hatten Aegypter, welche mit ihm waren, über mich Zeug- 
,nisB abgelegt." 

Die lebende Sprache, auf welche auch in dieser Stelle 1 
genommen wird, war im Laufe langer Zeiten nicht mehr diejei 
geblieben, welche uns in der sogenannten „heiligen Sprache' 
»der Sprache des Gottes oder der Götter" entgegentritt, d. h. 
älteste Form derselben, unbeeinflusst durch die volksthümliche T 
Wicklung und dialektische Behandlung im Munde der späte 
Aegypter. Die unter dem Namen des Thout, des £rändera ■ 
Sprache und Schrift von den Vorfahren den folgenden Geschlecht« 
überlieferten Schriften, welche ohne Ausnahme mit dem Todten- 
Götterkult zusammenhängende Gegenstände betrafen und in T«w 
den von Abschriften verbreitet waren, sind geeignet, uns eine uiDfihfl| 
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ichtige Form der Qötterspraclie zu bieten, wobei die Kritik es zu 
üitscheiileii hat, inwieweit die Abschreiber die korrekte Wiedergabe 
der Originalhandschriften im Auge behielten, ohne sich von der 
lebendeu Sprache verleiten zu lassen, den alterthlimlichen Formen 
gelegentlich eine moderne Gestalt zu geben. Die in mehreren P}-ra- 
piiden aus den Zeiten der V, und VI. Dynastie entdeckten hieroglj- 
|ihischen Inschriften haben am treuesten den Charakter der ältesten 
Sprache bewahrt und gelten heute mit Recht als die werthvollsteii 
Denkmäler derselben. Es handelt sich freilich immer nur um eine 
Schriftsprache, in welcher das Konsonantengerüst des Wortbaues in 
den Vordergrund tritt, während die vokaUachen Bezeichnungen mit 
AusREihme des seiner Bedeutung nach zweifelhaften ^^, i, ähnlich 

wie in den semitischen Schriftsprachen, so gut wie vollständig fehlen 
und daher von dem Lesenden zu ergänzen sind. Nach ihrer gram- 
matischen Anlage zeigt diese Sprache, die trotz ihres Älterthtimhchen 
dem Koptischen viel näher steht als die neuägyptische, das Bestreben 
durch hinter den Stamm angefügte Buchstaben und Silben die ver- 
schiedenen grammatischen Beziehungen auszudrücken. Wie in den 
Bemitischen Sprachen besteht ein Unterschied zwischen dem männ- 
lichen und weiblichen Geschlecht Eine besondere Form ftir das 
Keutrum ist vollständig unbekannt. Wie im Semitischen zeigt sich 
das Zeichen des genus femininum in Gestalt eines angehängten a t 
I in den pronominalen Bezeichnungen neben dem männlichen 
z:^ k (alt kw, ke) die zweite Person im Singular vertritt, wahrend 
ir die dritte Person Singularis neben dem männlichen tr^- f ein 
eiUichea I a eintritt. Den Plural der Nomina bildet ein ange- 
langtes *& 10 für das männliche, \\ wt für das weibliche Ge- 
Bchlecht, Die Frage nach der lautlichen Bezeichnung eines Duales 
bt noch unentschieden. Graphisch wird er durch die Pluralform mit 
lUgehängtem || (später \\) d. i. 2 angedeutet 

Die Wurzeln der Sprache bieten für das Auge eine starre Form 
Sie zeigen ein Konsonantengerüst, das aus einem, zwei oder 
bei Konsonanten besteht. In erweiterter Gestalt werden durch Ver- 
doppeliing der zwei- und dreilautigen aus vier und fünf Konsonanten 
bestehende Wurzeln gebildet. Die Entwicklung der Sprache, bia 
Kber das Demotische hinaus, lasst deutlich das Bestreben durchblicken, 
len Vokalismu.s am Schlüsse der Wurzel Substanz zum Ausdruck zu 
»ringen und den Halbvokalen die Geltung reiner Vokale zn ver- 
eihen. Schon im Neuen Reiche, vielleicht noch früher, sind Spuren 
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nachweisbar, welche auf dialektische (ober- und unteragyptische) Ver- 
schiedenheiten im Gebrauch der lebenden Sprache hindeuten. Bei 
manchen Konsonanten der bestehenden Wurzeln ist der Lautwechsel 
nach bestimmten Gesetzen bereits festgestellt und theilweise auf 
dialektische Einflüsse zurückzuführen. So wird in einer ganzen Reihe 

von Beispielen älteres und ursprünglicheres ^^ d in den späteren 

Zeiten \VL<z^>d verwandelt, wie c"*^ dm c^L Ebenso lässt sich durch 
vorkommende Beispiele der Nachweis führen, dass von späteren 
Schreibern gelegentlich und unter dem Einfluss der gesprochenen 
Sprache oder dialektischer Nebenformen an Stelle eines älteren und 

ursprünglichen ® h bald ^ % bald r^n s eingesetzt wurde. Daneben 

lässt die älteste uns bekannte Schriftsprache bereits den eben ange- 
zeigten Wechsel zwischen lautlich verwandten Konsonanten in einem 
und demselben Texte in vereinzelten Beispielen erkennen. Die Halb- 
konsonanten (|, (|(| und v\, welche in den späteren Epochen der 

heidnischen Sprache und Schrift zum Ausdruck der Vokale o, i und 
u verwendet wurden, sind in der alten Schrift weit davon entfernt, 
eine vokalische Natur zu verrathen, wenn auch ihr Wegfall und ihre 
Ergänzung in vielen Fällen, wie z. B. bei dem Pronominalzeichen 

der ersten Person Singularis (] ('e), ihnen die Rolle einfacher Vokal- 
zeichen zuzuertheilen scheint. Wie bereits bemerkt ward, lässt sich 
über das einzige Vokalzeichen >^ i, welches schon die älteste Schrift 

aufweist, bis jetzt nichts Festes behaupten und es muss von den wei- 
teren Untersuchungen der Nachweis erwartet werden, in welcher 
Weise dasselbe phonetisch verwendet ward. 

Das älteste hieroglyphische Alphabet stellt sich in folgender 
Uebersicht dar. 

Das ägyptiseh-liieroglyplilselie Alphabet 

Zeichen Umschrift 



1. 


Ij ' («•) 


2. 


^ ' W 


3. 


(|(1 " (0 


4. 


W " (»•) 


5. 


' («) 





Zeichen 


Dmachrift 


6. 


1 


w, (u) 


7. 


J 


b 


8. 


D 


P. 


9. 


K^ 


f 


10. 


1^ 


m 
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11. A^/^^ n 19- S 5^ 

20. '^^3:* k 

21. ^ k (q) 

22. £:^ ^ 



12. 


<=> r,l(r) 


13. 


[.Äa rw] (t) 


14. 


ra Ä 


15. 


j * 


16. 


• b (x) 


17. 


— ,f)* 


1& 


M * 



23. 


«=». 


]/W 


24. 


c=> 


'i (0 


25. 


^ 


</ (0 



Die hinzugefftgteii Umschreibimgen, welche in diesem Werke 
daf&r verwendet worden sind, haben nur die Bedeotong Ton An- 
nShenmgswerthen, wobei durch untergesetzte Punkte oder Striche!- 
eben die Verwandtschaft mit dem Grundlautzeichen sichtbar gemacht 
worden ist, wie in den Fallen A : ij : ^, fe : fc, t :/ und d : </. Die ge- 

wahltoi Zeidien * und " f&r (| und m(1 " ftir II oder v^ des^^eicben 

^ ^ N^ ™^ ^^^ insserlicher Natur. Die Wiedergabe des in der 

ümacfarifi semitischer Wörter f&r das ebraische y Terwaadien 
Zeidens .«^-J durch ' entspricht der allgemein angenommenen Um- 
schrifismethode f&r den genannten Laut bei den semitischen Spradi- 
forachem, der wir uns im übrigen, so weit es thunlich und mdgfaii 

war, angeschlocsen haben. Das halbkonsonantische ^ tr hat diese 

seine Xaftor bis in die koptische Sprache hinein nicht Tcrleognet, 
worin es aidi in ein ar zu rerwandeln i^egt, dem ein Vokal h^ 
l^eiftend zur Seite steht, Ich erinnern: an Beiifuele wie Swoh: cot^m 
(Sy^ne), Fat. orr, wer: omp. jmco: carto^ wodn-. mntwim^ tri^^: »vwi, 
wotfi avtac^ «Kw: oiru«, w.^^: or««^^ wokki m'twmjif^ w<fUK mwwm s ß ^ 
hfr^mi ff^rw^ fdmez 'pmmr^ S^.m^: m^ßowu J/j¥:i ^••v, wsoJ: rv#», t«*: 
crwwm^ amr: mmmr, <£^<$trr: ««»^tt, ' w^<n ^snn», u. a^ m. Der in der 
jQiigBleB Sckrifiapnche d«r beidiziidiftec 

zwiadMB den lmBtM^ada0m <=> &r r mod Jfcc ttr / U^toiid in der 
iUerai ^odie nadbt, in w^jeiker <:=> beide Laute rehtsA, wibrwd 
das Lowemadbes itsr mm Amir^iA i^ inUk ni? oder ^ dkst«. 
Wir lldbr» aon Sdbhw a«<« 4a»k d^r in Kktmtmn eittgeadiJMM«« 

4e«u kiiiUsr lU4idbex» uju4 rv« L^f^WM» a^J d«Hi iK/n' 
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doner Koogress der OrienUlisteD TorgesclikgeDeii Transcriptioiu- 
Sjstem angehöreD, wie es bis aaf den heutigen Tag in den meisten 
Sgyptologischen Werken in Anwendung gekommen ist. 

Obgleich wir niemala im Stande eein werden, die Aassprach« alt- 
ägjptiscber Text« in der Lesung nnd UmschriA mit roUkommraer 
Sicherheit wiederzugeben, so lehren dennoch die rergleichendea Stu- 
dien der koptischen Sprache und die erhaltenen Transcriptionen tod 
altägyptischen Eigennamen und Wörtern, dass bereits in der älteren 
Epoche das Altägyptische in seinem Yokalismus sich der kopüscheo 
Sprache ungemein näherte, so dass man gut thut, bei den ümschrifleD 
auf die letztere gebQhrende Kücksicht zu nehmen, so weit man eben 
im Stande ist dies thun zu können. Unter den Dialekten des Eopti- 
sehen ist es vor allem der Sahidische, welcher am treusten die Eigen- 
thümlichkeiten der älteren Sprache bewahrt hat und in der ErgSnzuof; 
der in der älteren Schrift fehlenden Vokale die besten Dienste leistet 
Ich selber werde diesen Weg in Zukunft einschlagen und darin dem 
Beispiele meines vortrefflichen Sch&lers und Zuhörers, Herrn J. J. 
Hess folgen, der in seinem vor kurzem erschieneneu Erstlingswerke: 
.Der demotische Roman von Stii^ ^a-mus* (Leipzig, 1SS8) dio' 
in Rede stehende neue Methode mit praktischem Erfolge durchge- 
führt hat In der Umschrift ist in seinem Buche durchweg auf A&n 
Koptisch-Sahidische RQcksicht genommen worden: die fehlenden 
Vokale sind in das ^yptisch- demotische Kousouantengerüst eingefügt 
und nur in zweifelhaften Fällen die vokalische Ergänzung ausser 
Acht gelassen worden. Dass eine solche Methode eine genauere 
Eenntniss der Iiautgesetze im Bau des Koptischen voraussetzt, ist 
selbstverständlich, und kein grOndhch gebildeter Aegyptolog kann 
sich fortan dem Studium derselben entziehen. Denn dem koptischen 
Sprachschatze wohnt eine auf die ältere Sprache rückwirkende Kraft 
inne, die in den V erlausch un gen gewisser Buchstaben in denselben 
Wörtern beider Hauptdialekte, des Sahidischen und Boheirischeo, 
wie durch ein Gesetz auf die älteste Gestalt des Onindlautes hin- 
weisen. Es ist langst bekannt, dass Wörter tu den beiden eben ge- 
nannten koptischen Dialekten nut dem gleichen Konsonanten j in 
der ältesten Gestalt dafiir ein rtJ A oder S h voraussetsen lassen und 
dws die dialektische Vertauschung j : * (ich lasse stets die Formen 
d«« Sahidischen in der Zusammenstellting hier and später tomn- 
geben) auf d«a arspitlnglidien Laat O * Rlhrt, wie «. B. in <-nj: 
"**• ^^'^ »higyptJBch -f ^ *«.*. Nach meinen «gvnrn Bwb- j 
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iktungeo, die ich dorcb die nachfolgenden Beispiele näher zu be- 
inden versuchen werde, laast nach den Dialekten h;k auf ein 
ureprüngliche.1 a h, ü -.'S auf älteres <;3=« /.-, * : k auf ein ß y, 

S-s. auf ^^ d flchÜessen. Verwandlung des älteren ^~\ ä in ein 
teres c:^^ d tritt im Koptischen dialektisch als -r : t auf. In 
Sem Falle darf daher bei Vergleichungen das ältere ^^ nie- 
mals in einem koptischen 3 gesucht werden. Die nachstehende 
kleine Auswahl von Beispielen wird dazu dienen können, das Ge- 
setzliche der lautlichen Vorgänge klarer erkennen zu lassen und 
Rigleich den Nachweis fuhren, wie sehr die Kermtniss des Kopti- 
ilien, vor allem mit Bezug auf seine Lautgesetze, die eigentliche 
mdlage der altagyptischen Studien bildet Dieselbe bei Seite zu 
cen hiesse dem ganzen Gebäude eine schiefe Richtung geben. 

i = ^ ^. 
Beispiele: mitnk = mouk ; mothh (bildenj, 
^ipr =^ gKo : jno (hungrig sein), 
^jfe''e = jHRe : gHKi (arm), 
abok =^ c&oK : c&oH (klein sein), 
si&c = cum : cum (ziehen), 
sok = coK : »:<uH (Sack). 
^lie = Kirre : Kerne (Feige), 
kd^ki^w = neg^Kiifg : hc^kc-, KEgn- (einmeisseln), 
Ku'Ss =^ lujcc : Rftjci (Bestattung), 
^Sm = iu>>M : Ku>M (Garten), 
(fSk = TswK : iLioK (beendigen), 
i^ökm = xtuHM : Ä(uRfcjw (waschen) u. s- w. 
Auch mit dem Wechsel von Sah. h in Boh. x *"e '" "1^° Wörtern 



kam'i 
Jpro 

ipiele: ak&r 

km 



Whou. : 3C^"''" (Kranz), 
= lUiRi : x*^' (Finstemiss), 
= «noc : x"""^ (stinken), 
= H^ME : yi^j*.^ (achwara), 
^ Kpo : XP" (Gestade), 
= Rdin : x*"" (verbergen), 
= Rpotj : JCF"*) (Betrügerei) u. s. w. 

2. * : * = -i^^i^t k. 
■= ca'Hp : [giTHp (schiffen), 
= «'wAn : rfiupu (enthUUen), 
^= «"AiÄ : rfAiA (Brandopfer), 
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Beispiele : Mpe = ^ime : ^ime (Wolke), 

JeirkSr = ^iit^cop : sin^iop (Talent), 

hn(m = ^non : ^non (feucht sein) u. s. w. 

3. (^ : «21 = ffi 5^. 
Beispiele: sog = co^ : co« (Narr), 

Äögm = co^w : coiLcn (Salbe), 

8gral^{£)= c^p^^^T : cxpe^T (sich beruhigen), 

g'id = ^nt : «i« (Hand), 

9 V-w = ^m : «m (Handlung des . .), 

g$be = ^(oi^e : %ü>&i (Blatt), 

gboi = (^Aoi : -x^oi (Arm), 

^^^ == ^(A)p^ : s(A>p« (nachstellen), 

gSrf^ = ^(A>p^ : eo&ojp^ (Nacht), 

gas = ^oc : «oc (die Hälfte), 

p6g = ncD^e : (^ümi (gespalten sein), 

pagse.t == H«^^ce : . . . . (speien), 

^itW» = ^M : -xeM (finden). 

t^öi/i = 0T01& : OTOC& (heil, unversehrt sein), 
pdrd = no)p« : ^p« (theilen), 
nuisäer= M^.^.'x.e : M«^igse (Ohr), 
^ö(/ = Äüwi : «jtsum (Haupt, Fürst), 
dad^i = ««^«c : %«^qu (Feind). 

5. T : T (•») := jünger. 0"°^ d! oder ^ hervorgegangen aus älterem 

Beispiele: mucJe, alt: müde = mottc : mot^ (sprechen), 

«nd!, «n^ « a&nd = cnr : cü>nT (schaffen, bilden), 

86dm, 80tm „ sSdm = ccjtm : cü>TeM (hören), 
nochfif notm „ no(/m = hotm : norrcM (süss sein), 

psid, psü „ 2^^ "^ "^^ • ^"^ (Bogen), 

pide.tf püe.t „ pide,e = nrrc : ^r^ (Bogen), 

<för, t^ , ^i^ = THp : THp (all, ganz), 

deb y, deb = tcAl : thÄ, ^kSi (Finger), 

d^ ^ dSb = T(ou>i^e : tidA (lösen), 

cfow, <au7 „ ^010 = TooT : todot (Berg), 

8€uie.tt „ 8ade.t = c«^Te : c«^^(t) (Flamme), 

had, hat „ J^ «= £«^t : ^«.t (Silber), 

10^ W/ » wod = oTcoT : oTcoi (grün, munter). 
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Liegen in den angeführten Beispielen die laatlicben ProaesBe 
zu Tage, so ist in andern Fallen die Sache weniger leicht, so- 
bald ein einziger Buchatab zwei altere von verschiedenen konso- 
nantischen Lautwerthen in sich schliesst. Hier kann nur die ge- 
naue Kenntnise der älteren Sprache und ihrer Schrift, zunächst im 
Änschluss an das Demotische, die gesuchte Auflosung herbeiführen. 
Dazu gehören z. B. die mit Hülfe des vorausgehenden Verb ö_jj, 
kupt. "V .geben, veranlassen dasB ..." gebildeten Causativformen 
einer ganzen Reihe von Verhalstämmen. die nach dem Vorgang im 
Demotischen stets iu der Conjunktivform in der dritten Person 
^der Mehrheit auftreten, wie in dem Verb Twigo : t^nÄo .beleben' 
^Bhs »n^ dem Demotischen & n -V- ^^ t-niO^ „veranlassen, das, 
^Pte leben' d. h. ,dass mau lebt" hervorgegangen ist. Wie man sich 
Dbeneugt und was man bis jetzt vollständig Übersehen hat, steckt 
in dem auslautenden o, im Status constructus e, jener Verha der 
bezeichneten Klasse die sonst im Koptischen nur iu einzelnen wenigen 
illen (man vergleiche nc'xa.q, m^^i\, nfcü>q u. a.) erhaltene alte 
Vu'balendung der Form ^ ^\ "^^^ softn^ in ihrer kürzesten Verbal- 
Beginnen die Verbalstämme der V. Klasse nach der Stern- 
iheu Bezeichnung z. B. mit einem anlautenden !D A, R $, — •— *, 
] i oder ^~^ d, so treten je nach den Hauptdialekten des Sahi- 
ichen oder Boheirischen folgende Verschmelzungen ein: 



Ui 



■ oder i 



— th'. th- 



- # : « oder < 



' !9 - m oder s : 's. 



'-^ 



Ich Mhre einzelne Beispiele nach dem Demotischen*) an, welche 
r als Beweise dienen können und deren koptische Nachfolger in 
irer zutreffenden Zergliederung eine wichtige Stellung durch die 
ihnen innewohnende gesicherte Bedeutung erhalten. 



*) Ich muBs hier und anderwärt« mich der HieroglTphen lar Umschreibung 
demotJBober Formen und Texte bedienen, da mir keine demotiiche Typen im 
' itrnok lur Verfügung itehen. 



epDjo ; oEpigo beschweren (Wurzel j>pouj acliwer aein), demotii 
jo -__-, ^^^ 1 17 f-lier^-V: .geben, dass sie schwer seieo." 

cä6o (Bj lehren, lernen {Wurael: cfe, weise, klug) demottsch 

■0 Jl 1 1 li '~^'^'** »gehen, dass sie klug seien.' 

•x.na ■ 3^o erzeugen, erwerben (Wurzel: uj"^"- gtont aein, dasein, 

.geben, dufis sie werden.* 

ginc : gini err5then, sich 



werden), demotisch 4 

»nio : s^io beschtmpfei 

schämen) demotisch ^ q [ 

sich achämen." 

«po : *po siegen (Wnrzel 



(Wurzel: 



„geben. 



30p stark sein), demotisch 



^Jl! t-dr-ii .geben, dass sie stark seien." 






Zn den vorbereitenden Studien der koptischen Sprache nach 
ihren Hauptdialekten bietet Prof. L, Sterns vortreffliche GrammatÜL 
des Koptischen das beste und lehrreichste Hülfsmittel dar. Mit 
dem Worterbuche sieht es nicht in gleicher Weise günstig aua. 
Das Lexicon lingnae Copticae, welches Amadeus Peyron im Jahre 
1835 (Turin) veröffentlichte ond welches das einzige HBlfsmittel xur 
Vergleicbung altiigyptischer und koptischer Wörter bildet, ist heut 
zu Tage veraltet und bedarf einer vollständigen Umarbeitung nach 
den modernen Prinzipien der Sprachforschung. Ausserdem ist der 
von ihm verzeichnete Sprachschatz seitdem wesentlich vermehrt und 
dialektisch fester begrenzt worden, so dass eine Menge verborgener 
Reichthümer erat noch zu heben und enipfiodliche Lücken auszn- 
ftlllen sind. Trotz dieser Schwierigkeiten darf man sich nicht vor 
dem Versuch zurückschrecken lassen, in der Umschrift alti^fyp- 
tischer Texte so viel wie möglich ihren vokalischen Char^t«,^ 
zu wahren, wie er sich Überaus deutlich im Koptisch-Sahidi 
ausgeprägt hat. Auch griechisch-römische Umschriften altS 
acher Wörter, beaonders in den zusammengesetzten Eigonnai 
liefern dafür die Beweise, Sie bestätigen u. a. den Abfall dea t 1 
Endung für das weibliche Geschlecht am Schlüsse der Wörter, 
es folgende Beispiele in den griechisch umschriebenen Dekan!' 
bezeugen : 
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Httb 



i 



'a^:)-- 



tfr'S.f, f^ecliiäch cpw, 
9r'6.t, _ „ cpi» 

apoBo.t , «.^ock>, 

dagegen 'mm und t^oTini fär ^^|ci Vtte. und _SS) jl o ji>iw- 
J^, weil in beiden Wörtern das achliessende q ( kein Zeichen des 
weiblichen Geschlechtes, sondern den auslautenden Konsonanten des 
Stammesl darstellt. Herr J. Hess macht mich darauf aufmerksam, 
dass bereits im aechszehnten Jahrhundert vor Chr. Geburt die raittel- 
ägyptiache Sprache sich dieses t entäussert zu haben scheint, wie 
murijii umschriebenen altagyp tischen Königs- 

l-r?. (ofBzieller Name Köuigs Äme- 

tbfes III.) deutlich hervorgeht. Der in dem keilinachriftlichen 

Archiv, welches in Äegypten in Teil el-Amama gefunden ward, in 

seiner assyrischen Schreibweise vorkommende Name dieses Königs 

lässt das weibhche t bereits vollständig unbeachtet. Dasselbe ist im 

KopHechen geradezu Regel geworden und nur die Endung oder 

eine rokalische Umwandlung des männlichen Stammes hat die Spur 

jenes alten t in ihren letzten Resten erhalten. Ich fiihre als Bei- 

liele an: giMc Weib, altäg. hime.t, — gpnpe Blume, altäg. /cr&re.e, — 

mt Schwester, altäg. nSncl (dagegen con Bruder, altäg. höh) — 

.Aw ; ÄcAXw Alte, altäg, JjM-'o.t, weihliche Form von gAAo : «eXÄo 

Iter, altäg. }}iel-o, — igeepe Tochter, altäg. serej., weibl, Form von 

igRpc Sohn, j^'r. Hier wie allenthalben gebe ich dem Sahidischen 

des Vorzug und drücke die weibliche Endung im Altägyptischen 

^^^nrch ein t mit einem Punkte davor aus. 

^H Im Koptischen kommt wohl, freilich in sehr vereinzelten Fällen, 
^^Kn verlorenes t wieder zum Vorschein, wie z. B. in Verbindnng mit 
^^Ouffixen bei ic ; toot- Hand, ga : jhi- Bauch, lye. ; uja-m- Nase, 
et» : «i«.-i- Blick, com : cotht- I'reis, ähnlich wie das abgefallene ältere 
r in Beispielen wie c : epo-, ^^ : g^P**'. bO^ - !yM^*>-> oder in der weih- 
lichen Form g<4opi (B.) Stute gegenüber dem mänulichen goo Hengst, 
Pferd (hierogl. hior). In diesen Fallen dürfte jenes ( indess einen 
andern Ursprung haben, der mit dem alten weiblichen Dual A(l 
' oder f? (daneben ^) (" in einer durchsichtigen Verbindung 
teht. Die deutlichsten Spuren dieser £ndung zeigen sich im Kopti- 
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sehen in den Wörtern cirre oder cenre und oTcpHTc^ ersteres die 
weibliche Form von cif«.T, altäg. snw, zwei, letzteres ein Substanti? 
mit der Bedeutung von Füsse, das im Singular hieroglyphisch 

£1 ^ o ware.t lautet (in dem griechisch umschriebenen ägypti- 
schen Namen ägyptischer Sternbilder wird dasselbe Wort durch 
oT«^pe wiedergegeben, auch in den Stadtnamen Auaris, Avaris liegt 
es in der griechischen Endung versteckt) und im Dual wartet* aus- 
gesprochen wurde. Es ist auffallend, dass unter jenen oben ange- 
führten Formen die Wörter toot-, ^ht-, ig«^«jiT- und cj«.t- Doppel- 
glieder des menschlichen Körpers bezeichnen, Dir welche sich die 

Schreibweisen mit der Dualendung ^^ , ^ <" im Hieroglyphischen 
nachweisen lassen. Für diese Endung setzt die demotische Schrift 
durchweg ein nü /' ein, in Uebereinstimmung mit dem Altägypti- 
schen. Ich f&hre als klare und unzweifelhafte Beispiele an: 3) . . iQ» 

W\ demotisch ^ "ollö *'^^'» ^\ ^ b^nt\ demotisch ® 

nO^ ^a7i^\ ersteres Herz (im Dual, mit Bezug auf die beiden 

Höhlen desselben) letzteres Nase (die beiden Nasenlöcher) bedeutend. 
Es ist in den letzten Jahren darauf aufmerksam gemacht worden, 

dass demselben , älter \\[, auch im Demotischen gleichfalls kj], 

eine besondere Eigenschaft zukommt, indem es dem damit yerbun- 
denen Worte die Vorstellung der Relation verleiht Oriechische 
Umschriften (in den Dekannamen s. Br. Th. 147 fll.)» setzen dafftr 
Te, Ti oder T ein, so z. B. in 



c^w 



T^T»T weit* griechisch oveöre, 




J^ ^ bikdt'\ , „ Bixmxiy Var. -xcör, 

Der alte Umschreiber schwankt, wie man sieht; bei der Transcrip- 
tion von dem alten ^ oder ^ zwischen den griechischen Buchstaben 
Tiy T£ und r. 

Innerhalb des Koptischen lassen sich die Spuren desselben 
lö» > ' welches ebensowohl den Dual (weibl.) als die allge- 



^Hpeine B«lation andeutete, in einer ganzen Reihe von Wörtern nach- 

^^preisen, wobei das f, t" der Relation regelmässig durch ■% wiedei^- 

geben wird. Als Beispiele seien an dieser Stelle erwähnt die sehr 

bekannten Wörter otiui „allein", hierogl;phiscb ^ ^'fe* 

^(", abgeleitet von w'a, kopt. oTi .eins', gern B. „erster", 

[«roglyphisch '-^^,, ^ ^'tef, abgeleitet von -^ h'i, fn, 

Vordertheil, Vorderes, joott „männlich", hieroglyphiscb Q£l '^ 
C .^ tiSmoC'. abgeleitet von Qiü^, !_JJ. »oo". »^.i-i.hiero- 



B^%ii 



riypbisch ^^ D}}wt, «icfci, leÄT .Osten", hieroglyphisch (1 \'^\\ 
' tJ^ '•''^'"' ^*"" ''^*'^*«""' bieroglyphisch J][| 'wm/* f "^ 



Die bei tonlosen Silben, besonders in der Zusammensetzung von 
Wort^ipTjppen , in der koptischen Sprache eintretenden vokalischen 
Abschwächungen, welche den Wortstamm verkürzen und, wie es 
Prof. L. Stern nachgewiesen hat, innerhalb des Koptischen gewissen 
Regeln der Lautlehre folgen, finden bereits in der älteren Sprache 
ihre Vorbilder. Die griecbiechen Umschreibungen altägyptischer 
Eigennamen und Wortbildungen lassen darüber keine Zweifel auf- 
kommen. Als Beispiele seien aufgeführt: 

Ij^fitv{ftijg = '4jneH-em-h'S statt 'Amun ein A'S, 
'j^fiBvrjßii; = 'Amen-Hebe statt ' Ämuv-Htbe, 1 

l/fgai'jiaig = Ear-si-'e^e statt nör-ai-Sae, I 

'4fötfiiS, "AQOvijßig '= f/ar-wer statt Bör-wSr, 
"j^Qftaxtg = Hai-m-a^i statt Höi-m-'a^t, 
Monö^iJjg, jyUpi^fitjg == Mtml-em-T}e statt Mont- 
Xeva&bii& = ^eiis-d^wt" statt ^&na-dl!Wt", 
"OwtaqQis == On-ti6fre statt Won-n6fre, 
'OaoQorjQtg^^ Osor-toS)- statt ' Us'iri-io&; 
JVtnjri; = Nil-'Ste statt N'St't-^Ste, 
TlezifitvuKpig = Pet- emen- opht statt l'iadi'avi 



H-k'e, 



i-öphi. 



ifähigen 



Dieselbe Verkürzung rufen die sogenannten 
Adjectiva {s. St. KG. g 194) hervor, welche den zu ihnen gehörigen 
Substantiven die vokalisch verkürzte Form eines Status conatructus 
verleihen, der ähnlich wie in den semitischen Sprachen eine durch- 
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gehende Eigenthllmlichkeit der älteren und jüngeren Formen Ae» 
Aegyptischeii bildet. Hierzu zählen Beispiele wie die folgenden: ^h 



lepo 



i^po «der grosse Pluss", altäg. [1 
altäg. j 



ppo : crpo .der grosse Purst", 

Sinne von König, 
j'AAo : ÄcAAo »der alte Knabe, Greis", altäg. ^iel 



, koptisch Iffl 



Dass die angedeuteten Verkürzungen, so weit sie durch vor- 
handene griechische ümschreibungiui nachgewiesen werden können, 
im Volksmunde besonders bei viel gebrauchten Eigennamen von 
Gottheiten und Städten häufig wie Verstlimnielungen erscheinen, 
kann durchaus nicht Wunder nehmen und findet in allen Spntchen 
der Welt Analogien. Am häufigsten geschah es, was selbst die 
Schriftsprache vom Neuen Reiche bezeugt, dasa schlieasendes r eines 
Wortstammea abgestosaen wurde und sich zu einem auslautenden 
Vokal abschwächte. In einzelnen Fällen tritt im Kop tischen daa 
eingebUsste altere r wieder an seine richtige Stelle, wie in giuiiup 
und ».güMup, die Plurale von gio (Pferd) und ».go (Schutz), Ich habe 
seinerzeit eine ganze Reihe von Beispielen vorgelegt (ÄZ. 18B2,63fi.] 
von denen ich hier besonders auf die folgenden aufmerksam 
'Snr ; 'ötie, lunc (Stein), -mStr : mete, hrtc (Mitte), — TOtff 
norqe (gut, aber noqpt, weibl-, die Güte), — riuCr : nute, ito'TTe (G( 
— ffolcer : ^dfeo, {oaep : gao (hungrig sein), (tlor : hto, g-ro (Pferd), 
^pr : f}5p, ujune (sein), — nojitr : sonte, com« (Harz), — w 
ccoox (Schaf), ^or'oB : ko'o«, kooc (begraben), — öeiire : hen«, 
(Palme). Andere Beispiele bezeugen den Abfall oder vielmehr die 
Verschmelzmig eines anlautenden Konsonanten mit dem unmittelbar 
darauf folgenden, wie ?is zu einem blossen s, das dem griechischen 
Ohre auoh wie o oder ^ und selbst ea- klang, so z. B. in iVort 
lUr das ägyptische Na-pu-lu, £(ir(z fUr Ns-niet, 'Ear^ftritig für Na 
^laxofivevs für Nsfiu-^itneio , 'EaßivdtiJi<i oder Zßi'vdrjTi^ für liSt 
/te-n-i/Sd oder -(/ft, ^EoftiPig oder Zfüii^ für N/miu'ii. Innerhalb 
koptischen Sprache selber sind ähnhche Erscheinungeu nachweisl 
besonders in der Verbindung des demotischen Verbs ti 
veranlassen dasa' mit einem folgenden Konjunktiv (in der 3. Pei 
der Mehrheit bei der Angabe der Inlinitivform) zur Bildung 
Causativa oder der V. Klaase der veränderlichen Verba (s, S] 
9 362). Aus der Verbindung H- entstand ein ui wie in igoro 
fliessen, leeren", demotisch thi-u „geben, dass sie leer seieo' 
(B.), „ austauschen ", demotiscli l-A&i-u .geben, dass sie wei 
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CTO, .verwerfen", dtmotiHcli ist-u, „geben, daas sie 
c*&a , lehren*, demotisch laa&-u „geben, ctaas sie 
, daher auch im Koptischen tc*Jio neben c*Ai>. — aus fi s. 
■ano .erzeugen", demotisch Isjj-u .geben, dass aie werden", 
hieroglyphisch ^ " itj '^^/"'■")' *"'" .beschimpfen", demotisch 

, dass sie sich schämen", femer aus (</ ^, B. *, wie 
1 Äpo : rfpo , siegen", demotisch edr-ii. „geben, dass sie stark seien". 
1 Uebrigen verweise ich auf meine Bemerkungen S. 99 weiter oben. 
Derartige vokalische und selbst konsonan tische Zusammen- 
ITziehungen, mag man sie mit Stern unter dem Gesichtspunkt eine.i 
Status constructus betrachten oder mit Erman (ÄZ. 1883, 37 fl.) als 
Verkürzungen von Satzverbindungen oder mehrsilbigen Wörtern in 
Folge des auf der Tonsilbe des letzten Wortes (auf der Penultima) 
ruhenden Hauptaccentes, bilden eine auch in der Schrift ausgeprägte 
charakteris tische Eigenschaft der ägyptischen Sprache, die in der 
letzten Epoche ihres Bestehens geradezu wie ein Gesetz erscheint. 
Nicht nebensächlich ist dabei die lautliche Attraktion eines ver- 
kürzten Hauptvokales auf seine unmittelbare vokalische Nachbar- 
schaft, IHan vergleiche Beispiele wie die bereits oben aufgettihrteu 
tn-tt6 {Mönt als Anfang") neben Menl-em-if S, 'Ävien-em-K& 
1 als Anfang", denen ich den bekannten Gottesnamen Sarapia 
. i 'Osiri-H-^tipi. Osiris-Apis) als lehrreiches Beispiel anilige. 
Die im Volksmunde bis zur Verstümmelung voUzogeueii Ver- 
rzungen mehrsilbiger Eigennamen finden durch griechische, ja 
Blbst durch assyrische (AZ. 1883, 36) Umschriften ägyptischer Eigen- 
umen ihre Belege. Der Königsname des Gottes Osiris: "^^I 
Won-^i6fr erscheint in der griechischen Gestalt "Owioifpic wieder. 
Bie sich in dem koptischen Eigennamen OTenoqep, ßEnorjep, oTcn- 
Apc unter Verkürzung des altun Verbs Won zu oretx und feen ge- 
reulich abspiegelt. Andererseits tritt dem älteren itSfr (vergl. auch 
manethonische Zxtfuotp^ig, ägyptisch Sblc-jiöfrc, also wohl 
Sx^viotfQig zu lesen) durch den Abfall des schliessenden r die jüngere 
Gestalt nSfe 'gegenüber, die sich im Koptischen als noTtjc zeigt. 
Während sich dem älteren jiSfr die tonlose Form nefr, vefer, (man 
vwgleiche Eigennamen wie Ntffi£QX€Qiiq d. i. nefer-ke-r& „Sch&n ist 
dos Abbild der Sonne") gegenüberstellt, geht dem Worte nufe ein 
le/" zur Seite, wie es z. B. in dem Eigennamen Ueiefegtiü- 
fejS d. i ägyptisch Piedi-nef-'k.dtp ( . „ I n ^ ^""^ Vorschein kommt, 
l abgekürztester Form tritt Onnöphris in der bei Plutarch (de J. 
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n-nufe, Oll^M 



et 0. Kap. 43) überlieferten Geatalt O/t^ig d, i. On-ntife, 
nöfe, Omphe auf, welche sicli zu jener verhiüt, wie der Stadtnamtf' 
Mifiptq zu seinen ägyptiachen Schreibunf^en Men-^fre und Alen- 
nufe, Mennffe, Memfe, denen die assyrische Umschrift MS-im-j/t 
gegen üb ersteht. Aehnliche Verkürzung zeigt sich in dem zuerst voii 
Herodot Qberlieferten Namen Mir-6tja för einen Gott und die ihm 
geweihte Stadt Ich hatte schon vor vielen Jahren {BGJ. 1, 267 fl.) 
den Beweis geliefert, dass diesem Namen ein zusammengesetztem 
Wort zn Grunde liegt, dase unter der Gestalt ^^ — -a kW® b'i-n-dä 
^der Bock von Dd' in den ägyptischen Texten auftritt und auf den 
assjrriachen Keilin Schriften die genaue Umschrift bindidi nachweisen 
lässt. Dasselbe Wort kehrt in entsprechender Schreibung in dem 
Eigennamen Ns-h'i-n-dd eines Aegypters, den die griechischen Papy- 
rus durch 'Eaß^vÖtjTtg wiedergeben, worin also die Worte BevSijz 
dem Herodotischen MEi'ät/r = entsprechen. Die Wiedergabe des 
ägyptischen /> durch ein griechisches m lässt sich auch sonst in ein- 
zelneu Beispielen nachweisen und kann die Richtigkeit der Ver* 
gleichung nicht in Zweifel stellen. Auch der Eigenname JUivijjg 
für einen ägyptischen König führt auf die herodotische Umschrift, 

Andere Verkürzungen im Volksmunde bestätigt u. a. der grie- 
chisch transcribierte Name des memphitischen Heilgottes 'IftovS oder 
'ifiovt^Tjq, in welchem das Schlusswort ))Olp li$tpe der ägyptischen 
Namensform ' J-m-^t// durch ouff oder ovütjg vertreten erscheint. 
Es kehrt wieder in Beispielen wie ^fiivcälhj^ (ägyptisch Amm-külp] 
neben 'Aittvtaqiödi, während die damit nicht selten verwechselte Um- 
Schrift 'AiUvtaipi'i allein auf daa ägyptische 'Ainen-'6pt, „Aman" i 
(dem thebaniachen Stadtquartier) ' Opi oder 'Api (s. oben 8. 103) ) 
beziehen ist. 

Diese Bemerkungen können dazu dienen, Winke zu geber 
welcher Vorsicht ägyptische Teite aus der heidnischen Epoche l 
umschreiben sind, wenn es sich darum handelt, die meist fehlet 
oder unsichere und schwankende Vokalisation durch die zutreffend! 
Laute zu ergänzen. Es bedarf vor allem einer genauen Kennte 
der koptischen Lautlehre, um die vokalischen Wandlungen eu I 
greifen, welche dem KonsonantengerHst ihr eigentliches Leben i 
leihen. Wer sich ihrem Studium entzieht oder vorkommende Schw 
rigkeiteii nicht zu lösen vermag, wird am besten thun, den Uero^ 
phischen Text originaliter abzuschreiben oder bei der Umsc 
selber nur auf die Konsonanten Rücksicht zu nehmen. Daas es i 
bei auf eine consequente DurchlUhrung der Umschriftsmethod« l 
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ÜEommt, leuchtet ein. Die auf dem iDtem&tioiialeii Orientaliatea- 
1 LoDdoa (tS74) von R. Lepsius Torgeschlageae und von 
len versammelten Mitgliedern der liamitisclien Section angenommene 
Dmschrifts-Methode (s. oben S. 96 ÄZ. 1875, 1 fll.), dürfte sich heut 
■zu Ta{(e tiberlebt haben, denn die jüngeren Äegyptologen beginnen 
bereits, sich anderer Ümscliriften fiir die einzelnen Lautzeichen zu 
bedienen, wobei, nach dem Beispiel der Forsther auf dem Gebiete 
I der Keilinacbritlen, auf die in der Gegenwart übliche Transcriptiona- 
talethode bei der Umschrift semitischer W&rter Rücksicht genommen 
Kirird. Man schreibe daher ' statt, ä, ' statt ä, § statt % """i k-^ '> "^ 
rond ä an Stelle von (j, Ü-, ( und /'. Bei der besonderen Wichtigkeit 
des Gegenstandes darf es erlaubt sein, hieran einige aufkllireade Be- 
merkungen zu knflpfen. 

Die Umschrift der nach dem Vorbild des Ebraischen fast nur 
i konsonantischen Zeichen bestehenden ägyptischen Schrift kann 
t der Weise geschehen, dass Buchstab nach Buchstab durch das 
entsprechende Zeichen des angenommenen Umschrift-Systems wie- 
dergegeben wird, ohne jede Rücksicht auf die zu ergänzenden Vokale. 
In diesem Falle erheischt es die Noth wendigkeit, dass in der Um- 
schrift selbst die Verwandtschaft der einzelnen Konsonanten, wie sie 
zunächst in den abgeschwächten Lautformen zu Tage tritt, auch in 

Ider äusseren Form der für die Umschrift gewälilten Zeichen zum 
Ausdruck gelange. Wenn beispielsweise die älteste Sprache das Wort 
Br Bogen, im koptischen ime, durch die beiden Konsonanten i_ 
pjder das Wort für die Zahl 9, koptisch nci-t, durch die drei Zeichen 
DM^^ wiedergiebt. wotlir in der jüngeren Schriftsprache die Schrei- 
bungen und -^ eingesetzt werden, so liegt es klar auf der 
Hand, dass in beiden Beispielen der Konsonant r~-=~j aus der älteren 
^^J'orm ^°\ hervorgegangen ist. Ihre lautliche Verschiedenheit zeigt 
^n. a. die Wiedergabe des ägyptischen Wortes ^^ ü ^cd (Pyramiden- 
^Bsxte) durch die griechische Umschrift äriz- in dem oben erwähnten 
^■Eigennamen 'Eoß£p67,T-iq {ns-b'fi-nifSt'j. Nach der älteren Methode 
^^■usen die üblichen Umschriften pf und pst' : p(. und ]te( für den 
^Bemitologeo an durchsichtiger Klarheit zu wünschen übrig, während 
^^pe Zeichen pif und psd: pd und päd die verwandtschaftlichen Be- 
^^Behungen zwischen dem älteren ^^ und dem jüngeren c:^» sofort 
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zum graphischen Ausdruck briugen. Bei der Wichtigkeit, ' 
die Bibel und die Keilinschriften neben der allgemei 
der semitischen Sprachen ffir das Äegyptische gewonnea haben, mnss 
selbst nach der formellen Richtung hin es vermieden werden, die Ver- 
gleichungen derselben Nomen iind Wörter nach beiden Seiten hin 
lUr das Auge zu erschweren. Dies kann nur dadurch erreicht 
werden. dasB die Umschriften derselben Laute des ägyptischen und 
des semitischen Alphabetes durchaus mit Hülfe derselben Zeichen 
geschieht, ao dass die U eher ein Stimmung gleichlautender Worte so- 
fort erkannt wird. So besitzen wir in dem bekannten KeUschrift- 
Cylinder eine Schilderung des Feldzugs Königs Assur-banl-pal, in 
welcher eine Reihe acht ägyptischer Personen- und Städtenamen znm 
Vorschein kommt (s. P. Delitzsch: Wo lag das Paradies? Leipzig, 
1881 S. 314 fll.) und von denen wir die folgenden ata passende Bä 
spiele wählen. Zum genaueren Verständniss sei zuvor erwähnt, i 
die ägyptischen Laute n~ f und ß /^ im Assyrischen nicht 
banden waren und daher regelmässig in den Keilschriften durch i 
Buchstaben p imd !j in der Umschrift ägyptischer Eigennamen I 
setzt wurden. Bei der Vokalisation der letzteren folgen wir i 
nachweisbaren griechischen Umschreibungen derselben Namen. 



Assyrisch 




Aegyptiscb 


Griechisch 


Nika 




NM 


Nfxcöq, 


Pi,a«i,ru. 




PiimJiSr 


— 


Sämku 




SiäiSnk 


siawrxi'i, 


Tapnafjti 




T,f„^ 




Mmlinu'm 


»4« 


M<mt&in Snfy 


m 


Miuia 




ma'-äffW 


Nai)<ä, H 


Püapd,, 




Piispdw 


■ 


QimUTti 




Iftnlinx 


(cf. iVa-Jxo/iVf 


Qat^irihi 




^alJfyr'Sie 


'^QQißiq, 


Talmuti 




nb-en-^nüte 


Ssß^vwTog, 


Pi^ai^urunpiki 


Pi^itoronplki 


— 



Die vorstehenden Beispiele und Bemerkungen werden eine Vd 
Stellung von den nach dem heutigen Stande der Wissenschaften i 
forderlichen subtilen Untersucbungeu geben, welche sich damit 1 
Hchäftigen, ein annähernd richtiges Bild der altägyptischen Spn 
zu schaä'en und auf Grund konstanter Lautgesetze den Veränderung 
und Umwandinngen derselben in den Hauptepocben ihres Bestehd 
naciizugehen. Ist diese langwierige, aber lohnende Arbeit vollen« 
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buin erat wird es gestattet sein, die Hauptaufgabe zu lösen d. h. der 
iQtesten in den Pyramidentexten und auf den Denkmälern auR den 
Zeiten dee Alten Reiches niedergelegten Schriftsprache ihre ent- 
sprechende Form zu verleiben und grammatisch, syntaktisch und 
lexikalisch das Altägyptische als den eigentlichen Ausgangspunkt 
aller Untersuchungen auf dem Gebiete der späteren sprachlichen Er- 
scheinungen zu betrachten. Bis dahin ist noch ein weiter Weg zu- 
rGckzulegen, da die Wissenschaft der Aegyptologie nach dieser 
Richtnng hin bis jetzt noch bei ihren ersten Anfangen steht. Es 
musB durchaus als verfrüht bezeichnet werden, wenn schon in der 
Gegenwart der Versuch gemacht wird, in sprachvergleichenden Ab- 
handlungen das Aegyptische nicht nur mit heranzuziehen, sondern 
«eines hoben Alters wegen sogar als Ausgangspunkt der kompara- 
täveD Studien zu betrachten, bevor noch die nach Lautgesetzen ge- 
regelten Veränderungen der Wumeln und Stämme dieser Sprache 
von ihrer nachweisbar ältesten Gestalt aus festgestellt worden sind. 
Ea ist durcbauj nicht gleichgültig zu wissen, ob ein koptisches i in 
einem Worte durch ein Neuägyptisches c^s d hindurch ans eisern 
altägjTp tischen ^°% d entstanden ist oder nicht und eben so wenig 
die Lautveränderungen zu verfolgen, welche aus einem älteren s=i t 
die koptische Umwandlung -s. : g herbeigelUhrt haben. Es ist z. B. 
eben sowenig zu verkennen, dass im Koptischen das Verb ■ü ; «i 
(nehmen] in seiner ältesten Gestalt ^^^ Ci f*l lautete, dessen abge- 
stossenes auslautendes t in den mit Sufßsen verbundenen Formen 
«n- : rfn- innerhalb des Koptischen wiederkehrt. Man würde ebenso 
in der Irre geben, wollte man in dem koptischen Verb mit kausaler 
Bedeutung 'xno : -st^o (erzeugen, erwerben) in dem anlautenden ^ 
einen Wurzelhuchataben annehmen, da die neuesten Untersuchungen 
es bestätigt haben, dass demselben die Verbindung d, hervorge- 
gangen aus noch älterem t/j, zu Grunde liegt und das ganze Wort 
aus dem Komplex t-ifopr-u mit der wörtlichen Bedeutung von „geben 
(ver anlassen), dass sie werden", d- h. etwas entstehen lassen, gebildet 
Ut (s. oben S. )05). 

Wir haben nur Bekanntes und Unzweifelhaftes als Beispiele ge- 
ir&hlt, aber wie vieles bleibt noch für die Auflösung der koptischen 
Wortformen den späteren Untersuchungen vorbehalten und wie sehr 
mnSB die Warnung berechtigt erscheinen, bei allen Vergleichungen 
das waltende Lautgesetz nicht ausser Acht zu lassen! Ein jedes 
Wort des Aegyptdschen hat seine eigene Geschichte von seinem älte- 
■ten Vorkommen an, und weder Zufall noch WillkOhr, sondern das 



leitet. ^^^1 
1 Gestalt äVH 



feste Laatgesetz hat seine historische Entwicklung geleitet. 
Wort wie toot : tumt (Berg) zeigt sich in seiner ältesten 
I ^^ ^ C:ii dow d. h. es besteht aus dem Konsonanten d und dem 
Halbbonsonsnteu w, die beide durch einen Vokal (o : <») mit ein- 
ander verbunden werden. Aus dem neuägyptischeu dote und i4 
späteren demotischen tato entwickelten sich die dialektischen ko] 
sehen Formen desselben, die in der Verbindung otn- : ioot die oll 
Spuren des Halbkonsonanten ta in seiner jüngsten Gestalt deutlich 
erhalten haben. Wie in diesem Falle, so entspricht in allen übrigen 
ein koptisches ot : t bez. ei ; i mit einem vorangehenden oder folgen- 
den Vokal einem älteren w C^) bez, " {(1 (1), dessen Anwesenheit in 
der älteren Sprache und Schrift aus dem Koptischen heraus von 
Tom herein vorhergesagt worden kann. An Beispielen dafUr habe 
ich ea bereits nicht fehlen lassen (s. S- 102). Aehnlich verhält e» 
sich mit dem Halbkonsonanten \\ \ der in der alteren Sprache in 
einer ganzen Reihe von Wörtern etwa wie unser J ausgesprochen 
wurde. So in jor == cioop Pluss, j6t = n>n, en>n Vater und Gerste, 
jebt" = itici, cic6t Osten, jom = xon, Meer u. a. m. Wenn die ver- 
gleichende Sprachforschung auf dem Gebtete des Aegyptischen sich 
dem genauen Studium der bestehenden Lautgesetze entzieht, so be- 
raubt sie sich wissentlich oder unwissentlich des eigenen festen 
Bodens und verliert in dem Maasse an Sicherheit als sie die ge- 
schichtliche Entwicklung eines Wortes von seinem Ursprung au ver- 
nachlässigt. Der Gegenstand ist neu, wie ich es bereits angeführt 
habe, und eigentlich erst seit der Auffindung der Pyramiden texte der 
Aegyptologie zum Bewusstsein gekommen. Die VergleJchungen des 
entdeckten Materiales mit dem Neuägyptischeu hat zu einer Fülle 
von Beobachtungen gelUhrt, welche den Lautwandel bis in das 
Koptische hinein klar gelegt haben. Es ist daher verzeihlich, wenn 
die Schriften der älteren Schule, mein eigenes Wörterbuch uicht da- 
von ausgeschlossen, die lautlichen Vorgänge unbeachtet gelasseu 
haben, die sich gegenwärtig auf Grund des ganz unerwartet Gebote- 
nen in so umfassender Weise im Einzelnen verfolgen lassen. Es 
wQrde daher den Untersuchungen Dr. Carl Abels nur zum Gewinn 
gereichen, wenn er sich entschlieasen konnte, seine sprachlichen For- 
schungen, insoweit sie das Gebiet des Aegyptischen berühren, auf 
dem eröffneten Wege der bestehenden Lautgesetze zu fuh 
ihnen volle Beweiskraft zu verleihen. So sehr ich selber 
bin, die Verwandtschaft des ägyptisch-hamitischen 
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■h.t nur mit dem Semitischen (s. oben S. 91), sondern mit den 
'^tndoenropäischen Sprachen anznnehmen, so zweifelhail wird und mnss 
die Vei^leichuDg bleiben, wenn nicht vorher daa Lautgesetz inner- 
halb und ausserhalb dea Äegyptischen seine volle Begründung ge- 
fanden hat. Lautäbnlichkeiten sind nur dazu geeignet den Gegnern 
Waffen in die Hände zu liefern, die sie mit grSsstem Erfolg zu 
gebrauchen forttahren werden. Dem Lautgesetz gegenüber muss Jeder 
Temeinende Einspruch verstummen. 

Mein eigenes hieroglyphisch- dem otischee Wörterbuch, das ich 
im Jahre 1867 begonnen und 1882 vollendet hatte, schliea st in sieben 
Bänden den grössten Theil des äg}-ptischen Wortschatzes in sich, 
insoweit er vor allem das Neuägyptische und die Volkssprache be- 
rührt. Die darin angeführten meist ausführlichen Beispiele des Wort- 
iDTentara, bei dem es zunächst anf die Schreibungen und Lautun- 
gen der einzelnen Wörter ankam, haben ausserdem noch heute ihren 
ToUen Werth. Dennoch stehe ich nicht an es aufrichtig zu bedauern, 
daas erst nach Vollendung des Druckes durch die von mir zuerst 
mitgetheilte Aufdeckung der Pyramideninschriften (s. ÄZ. 1881 
S. 1 Ol.) die Einsicht in den reichen Wortschatz des Ältägyptiachen 
mir versagt blieb. Die LUcke ist daher noch auszufüllen und das 
Gesetzliche des Lautwandels bis zum Koptischen hin durch die ver- 
gleichende Zusammenstellung der Wortformen in den Hauptepochen 
[[ d«8 Aegyptischen nachzuweisen. Ich würde es z. B. vermieden haben, 
^■Be Wurzeln A und ^ nach ihrer jüngeren Gestalt durch <z=> J 
^HB und ci j! (i oder durch ^^ dr und ,^-^ tr zu umschreiben, 
^^Mchdem die Pyramideninschriften dafür die Lesungen ^^ ] db und 
^^'^ dr ausser Zweifel gestellt haben. Äehnlich verhält es sich mit 
den grammatischen Theilen der älteren und jüngeren Sprachen, die 
ooter sich natürlich verwandt und eng mit einander zusammen- 
hängend, dennoch Verschiedenheiten offenbaren, die mit der Entwick- 
lang der gesprochenen Sprache in Verbindung stehen und im Kop- 
tischen ihre vollendetste Gestalt zeigen. Diese Verschiedenheiten 
H^jpnd es, welche Veranlassung bieten, die einzelnen Perioden der ägyp- 
Htischen Sprache in den folgenden zeitheben Rahmen zu fassen. 
^V 1. Das Altägyptische. — Die Sprache im Alten Reiche. 
^1 2. Das Neuägyptiache. — Die Sprache im Neuen Reiche. 
^H 3. Das Altdemotische von der Zeit der Aethiopen und Saiten 
^^ an bis zum Ende der Peraerherrschaft. 
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4. Das N«udemotische zur Zeit der Qriechen und Röis*: 
(letzte Zeugnisse aus der Mitte des fUcften Jahrhuudpi 

5. Dii8 Koptische tou der Mitte des dritten Jiihrbuuderta 
in den beiden Hauptdialekteu des Sahidisclieo (Theben) 
Boheirischen (Alemndrien) und mit lokalen Nebendiali 
wie dem vom Fayyum, von Achmim und anderen Oi 
keiteu Mittelagyptens. 



2. Die Schrift der alten Äegyptei 



Römer 
■rU). ^ 
erU ^H 

iäleld^H 
»ertli^H 



Die Kenutnißs der alteren Formen der ägyptischen Sprach« 
ruht allein auf der Entzifferung der hieroglyphischen Inachi 
deren Geschichte in der Einleitung zu diesem Bache in allgemei 
Umrissen geschildert worden ist Von der Sicherheit der Lesai 
der einzelnen Lautzeicben des hierogljphischen Systems und toh 
dem richtigen Verstnndniss der stummen Hiilfszeichen , welche die 
einzelnen Lant- oder Wortgruppen von einander trennen, hängt 
naturgemäss in erster Linie die Erkenntniss und das Verständniss 
der in den heidnischen Zeiten in Äegypten gebräuchlichen Sprache 
ab, als deren eigentliche Grundlage die älteste Form derselben oder 
die sogenannte heilige Sprache, .die Sprache des Gottes* oder , 
Götter' angesehen werden musB, 

Das hieroglyphiache Schriftsystem zeigt ganz ausserlich 
grosse Zahl (gegen 1500) der verachiedenaten Bilder aua der leben- 
den und todten Welt, deren Anwesenheit auf eine ursprDnglicbe 
reine Bilderschrift schliessen läset, wenn uns auch keine einzige Probt 
vorliegt, welche auf den wirklichen Gebrauch dieser Bilderschrift^ 
älteren oder jUngeren Zeiten der altägyptischen Literatur fainwiel 
Die ältesten Denkmäler, auf welchen uns inschriftlicbe Zeugnisse v 
liegen, enthalten bereits sammtlicbe Elemente, welche den eigent- 
lichen Charakter der späteren ägyptischen Uieroglyphik bilden und 
deren Wesen in folgendem in möglichster KUrze auseinandergeaetit 
werden soll. 

1. Rein alphabetische Zeichen. Die einzelnen Bilder und 
die mit ihnen verbundenen Lautwerthe sind oben S. 04 übersichtlich 
zusammengestellt worden. Es mag als eine Besondernheit angefQ 
werden, daes Halbkonsonanten oder der Halbvokal ^ 
in späterer Zeit durch eine sogenannte Variante in der Gestalt | 
vertreten wird. 

2. Silbenzeicben, von ziemlich umfangreicher ZahL Sie drückt 



ach« I^J 

ichriO^^H 
^emeii^^H 

'esungHH 
und von ' 

le die 

hängt 

ndniss 

>r«che 

I oder 

a 

eben- 
^licbe 
Pro be 
riftjH 

i;eni- ' 
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für sich allein eine ganze SUbe ans (Vokal -f- Konsonant, Konso- 
nant; + Vokal, 2 Konsonanten, 3 Konsonanten) und werden in den 
häufigsten Fällen durch die melir oder weniger vollständig hinzu- 
gefügten Konsonanten oder Vokale aus der Reihe des Alphabets in 
ihre lautlichen Elemente anfgelÖst Das genauere Studium der ver- 
schiedenen Schreibungen eines und desselben Silbenzeichens, an 
welchem ursprünglich wohl der Werth einer Wortwurzel haftete, hat 
die Entzifferer in den Stand gesetzt, sich über die lautlichen Bestand- 
theile der einzelnen Silben die genauste Rechenschaft geben zu 
können. Es ist. wichtig zu wissen, dass der Einflnss der gesproche- 
nen Sprache sehr häufig demselben SUbenzeicben eine voränderte 
lestalt gegeben hat, so dass z. B. dae SUbenzeicben A d. b. j^ 
i apSter c^a ]I dir oder q 1 (ä geschrieben und ausgesprochen 
Tirde. Ihm liegt eine Wurzel und deren Ableitungen zu Grunde, 
Iche im Koptischen in der vokalisirten Gestalt Tiuiobc : tui& (red- 
, solvere, exBolvere) wiederkehrt. Hatte Amadeus Peyron, der 
Veriasser des bekannten koptischen Lexikon, die ältere Wurzel ge- 
., kannt, so würde er sich gehütet haben, die davon abgeleitete Präpo. 
^^Btion ttbf : e»6c (ob, propter, hierogljphisch <=> A er ilbc, demo- 
^^fech e'tbe) als einen eigenen Stamm auizuftibren. 
^^ Die Auflösung der Silbenzeichen durch die hinzugefügten laut- 
lichen Elemente mit rein alphabetischem Werthe konnte in folgenden 
Weisen geschehen: 

ä) Das Silbenzeichen gebt voran und die volle alphabetische 
reibnng der betreffenden Silbe folgt demselben. So in Beispielen 
Ke die nachstehenden: 



, ^^ ^mä oder 



= hd, 



' -Ji = *l< 



- ¥• 



-4'. Ö3f-') 



b) Die alphabetischen Zeichen gehen voran und das Silbenzeichen 
bgt hinterher, wie in: 






■- bpf. 
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c) Das Silbenzeichen befindet sich hinter dem ersten Buchstaben 
der seinen Lantwerth darstellenden rein alphabetischen Auflösung» 
wie z. B. in: 

d) Das Silbenzeichen vertritt die Stelle des anlautenden Buch- 
stabens in der rein phonetischen Schreibung der Silbe, so in: 

P^ = ^' ü J = '^' '^' '*' ? J = '*' ^\^- '-' If 
seltner der beiden ersten Buchstaben der Silbe wie in dem häufigen 

e) Das Silbenzeichen erscheint für sich allein, ohne jede Auf- 
lösung mit Hülfe alphabetischer Zeichen, daher:^ 



j = J^, hd, t^t^ T = wä^ wd, wty Ä = mdf md^ mt, X5»#cx = /», /^ 

Eigenthümlich und beachtenswerth sind Beispiele, in welchen 
ein Silbenzeichen zur phonetischen Auflösung eines andern mit ver- 
wendet erscheint, so in Fällen wie: 



^^ = nir, ^^ = &i, '^^ = 



nw. 



Es ist wohl zu bemerken, dass in der Epoche des Altagypti- 
sehen in der schriftlichen Darstellung die Neigung der alphabeti* 
sehen Auflösung der einzelnen Silbenzeichen bei weitem stärker za 
Tage tritt als in den Zeiten des Neuägyptischen. Hatten f&r das 
letztere fast nur die vergleichenden Studien der Varianten, vor allem 



— 115 



^H den Texten des Todtenbuches, die Gelef^enheit geboten den Laut- 
^^rorth der einzelnen Silbenzeichen näber zu bestimmen, so haben 
dagegen die entdeckten PyramideninBctiriften trotz ihrer beschränkten 
Vokal bezeicbnuDg ein weit reicheres und sicheres Material an die 
Hand gegeben, um die älteste Schreibweise des grBaaten Theiles der- 
selben auf daa genauste bestimmen und durch die Einwirkung der 
lebenden Sprache begründete Veränderungen von der Quelle an 
verfolgen zu können. 

Das hiero gl yp bische Schriftsj-stem lasst keine Spuren der Wort- 
trennnng erkenneo. Die Zeichen und Gruppen folgen hintereinander, 
wobei äuBserlich der quadratisch regelrechten Anordung der ein- 
zelnen Lautzttichen und stummen Bilder die grosste Aufmerksamkeit 
iD der monumentalen Schriftdekoration geschenkt ward. Den Mangel 
der Worttrennung ersetzt dagegen auf das vollkommenste die Anwesen- 
heit und der Gebrauch stummer Deutzeichen, von Ghampollion d. j. 
und seinen Nachfolgern signes determinatifs genannt, welche den 
einzelnen Wörtern, mit Ausnahme der echt grammatischen Formen, 
am Schlüsse angehängt wurden, um den besoudem oder allgemeinen 
Sinn derselben durch ein entsprechendes Sinnbild fUr das Auge des 
Lesenden von vorn herein festzustellen. Wörter, welchen die Be- 
deutung von König, Löwe, Biene, Schlange, Palme, Feuer, Berg 
n, 3. w. eigen war, wurden durch die bildhchen Darstellungen der 
gemeinten Wesen und Gegenstände näher bestimmt, während für die 
Begriffe von menschlichen Wesen, VierfÜssem, Vögeln, Fischen, 
Reptilien, Insekten, Bäume, PÖanzen, Steine u. s. w., so wie für die 
Verba des Sprechens, Essens, Trinkens, Schiagens, Gehens, Ruhens, 
Brennens, Leuchtens u. s. w. bestimmte Zeichen als Klassen zeichen 
für die gleiche Vorstellung verwerthet wurden. In meiner hiero- 
glyphiachen Grammatik [Leipzig, 1872) findet der Leser S. 136 eine 
möglichst vollständige Zusammenstellung dieser Zeichen, deren Ver- 
ständniss keine Schwierigkeiten bereitet. Es ist anzuführen, dasa in 
m der Epoche des Altägyptischen die angewandten Deutbilder fllr 
^Kpondere oder allgemeine Begriffe eine archa^tische Gestalt dar- 
^Hbten, welche in den späteren Zeiten durch jUngere Formen ersetzt 
^^prden. Die alten lassen indessen au Deutlichkeit und Klarheit 
nichts zu wünschen übrig imd zeigen uns den Weg, auf welchem 
sich das ganze System der stummen Deutzeichen entwickelt hatte 
Auffallend ist es, dass in den Inschriften der Pyramiden von den 
menschlichen Figuren nur Kopf und Arme zur Darstellung zu ge- 
langen pflegen, dass ein liegender Löwo oder ein ruhendes Kalb in 
1 d«r fditte halbirt erscheint, abgesehen von sonstigen EigenthOmlich- 






keiten, die eine kurze Prüfung des Inhalts der in Rede stehenden 
Texte mit grösster Leichtigkeit erkennen läset. Im Öroaseu 
Glänzen tritt in der Altzeit der Hieroglyphik das Bestreben zu Ti 
in möglichst umfangreicher Weise die Deutzeichen xu verwenden,.^ 

Wir fuhren noch den besonderen Fall an, in welchem es s&Ä' 
darum handelt, einem zusammengesetzten Worte neben den Deut- 
zeichen für die einzelneu Theile der Zusammensetzung sein ent- 
sprechendes Determinatif hinzuzufügen, um auf den durch die Com- 
Position entstandenen neuen Begriff hinzuweisen. Ein Beispiel wird 
dazu dienen, auch diese Verwendung klar zu machen. Im Aegypb- 
schen diente das Verb 'K x )/■(/ unter anderen zum Ausdruck 
unseres deutschen .werfen, senden, loslassen auf", dann allgemeiner 
anthun, zu Theil werden lassen, während das Substantiv . . 

■%*. (»1 mit dem Deutxeichen der starken Handlung dahinter 
die Stärke, und mit dem Yogel für alles Schlechte an dessen 
Stelle den Mis^branch der Stärke oder das Gewaltsame, die Qewiilt 
bezeichnete. In der Znsammensetzung wd-kn, welche die Doppelaof' 
Fassung von „Stärke, Gewalt ausüben* und substantiviech von ,0e- 
waltthätiger" haben konnte, erscheint in diesem Falle der sitzende 
Mann als stummes Deutzeichen für den Gesammt begriff, während 
jedem einzelnen Theile des zusammengesetzten Wortes sein ihm «u- 
kommendes Deutzeichen verblieb. Man vergleiche nnnmehr den 
folgenden Satz (s. BWS. S. 356), um sich den Gebrauch der DenU 
zeichen in einem solchen Falle klar zu machen; 

wil-\^t\ Jm n wilw-kii „ich gebrauchte Gewalt gegen die Gel« 
brauchenden". 

Wie sich in diesem Beispiele hinter dem ersten kn ein dop] 
Deutzeichen ( 



^^^ 



'\^_J' 



befindet, während von dem zweiten gleid 
das erste zu dem unmittelbar vorangeh« 



doppelten C^ 

Worte Ion gehört, das zweite dagegen sich auf den Gesammtin] 
der Composition bezieht, so ist die Hieroglyjthik überreich i 
spielen, welche die Anwendung von zwei und selbst drei Deubceiol 
hbter demselben Worte bezeugen, wobei sich das dem Worte uÄl 
stehende zu dem entfernteren wie das näher Bestimmte zu dem i 



t^emeiiieren verliält. In dem angeführten Text« bezieht sich da» 
PDtferntere, der bewaffnete Arm: V—.^ hinter kii auf die allgemeine 
Vorstellung einer starken Handlung, während das näherstehende, ein 
schräg liegendes Kreuz: x der Voratelluiig des sich Kreiizens beim 
Kample mit zwei Stöcken diente. 

Die Richtung der Schrift in sämmthchen altfigyptischen Schrift- 
arten folgt dem Weg von recltts nach links, also wie bei den ver- 
schiedenen semitischen Schriftarten und in der ältesten griechischen 
Schrift. Die umgekehrte Richtung, welche sich allein in der monu- 
mentalen Hieroglyphik vorfindet, entspricht daher nicht der allge- 
meinen Kegel, aber ihre Anwendung war in Pen d au tin schritten ge- 
boten, um auf das Auge des Beschauers einen geiälligen Eindruck 
hervorzurufen. Die von R. Lepsius in den Buchdruck eingeführten 
modernen hieroglypbischen Typen, welche auch in diesem Buche zur 
Verwendung kommen und an getreuster Charakteristik kaum von 
der Denkmale rschriit übertroffen werden, sind gleichfalls auf die 
Bicbtoiig von links nach rechts berechnet werden, um sie in besserem 
Zusammenhang mit der Buchstaben- und Wortfolge unserer eigenen 
Schrift zu bringen. Eh widerspricht aber, wie bemerkt, der von den 
Aegyptem angenommeneu allgemeinen Schriftrichtung und bereitet 
nur gewisse Schwierigkeiten, sobald es sich um eine üusserliche 
Vei^leichung entsprechender hieroglyphi^cher und hieratischer Zeiche ji 
handelt. 

Die Anwendung der hierogljrphischen Schriftzeicheu erstreckte 
sich anf alles, was einen monumentalen und feierlichen Charakter 
txug, bis zu den Grabinschriften und Dekreten der Könige hin. Die 
meist buntfarbig ausgeftthrte Schrift trug nicht wenig dazu bei, den 
beschriebenen Wacdßachen oder Säulenrundungen einen wirkungs- 
Tollen malen seh- dekorativen Anstrich zu geben und die einfachen 
Töne des Gesteins zu beleben. Den Freunden und künftigen Pflegern 
der Aegyptologie sei es nicht genug empfohltin, stets ein sorgsames 
Auge auf die äussere Gestalt und die Ausmalung der Hieroglj'pheu 
zu baben, da hierdurch manche noch dunkle Frage nach dem sach- 
lichen Ursprung derselben gelöst und die Verschiedenheit scheinbar 
ähnlicher Zeichen nachgewiesen werdeu kann, 

Neben dem allgemein herrschenden System der hierüglyphiachen 
Schrift mit ihren alphabetischen, syllabarischen und stummen Deut- 
zeichen machte sich ein zweites System geltend, das im Neuägypti- 
für bestimmte Zwecke erfunden in den griechischen und 

ichen Zeiten der ägyptischen Herrschaft sich einer ausserordent- 
I Beliebtheit und Verbreitung erfreute. Wir haben die söge- 
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aaDDte Geheimachrift im Sinn, deren Dunkel sich der vrissec- 
Bchaftlichen Forschung heut zu Tage immer mehr und mehr er- 
Bchliesat. Um ihren Ursprung zu verstehen, ist es nothwendig mit 
einer das allgemein geltende System berührenden Bemerkung za 
beginnen. 

Die Anwesenheit spezieller Deutzeichen hinter einem Worte 
konnte zur Folge haben und hatte zur Folge, dass man gelegenthcfa 
die phonetische Schreibung des betreffenden Wortes ganz ausser Acht 
iiess und sich mit dem Bilde des speziellen Deutzeicheus allein be- 
gnügte. 

Man überliess es somit dem mit der ägyptischen Schriftsprache 
vertrauten Leser das fehlende Wort selber zu finden und es beim 
Lesen des Textes einzusetzen. An der Stelle, wo sich z. B. die Ab- 
bildungen eines Königs, eines Löwen oder eines sonstigen Thieres 
oder irgend eines todten Gegenstandes befanden, ergänzte man da« 
fehlende phonetisch geschriebene Wort. Man verfuhr in durchaus 
ähnlicher Weise, wie wir es zu thun pflegen, wenn wir die Zeichen 
+, — , : in unsem Rechenübungen mehr, weniger, zu oder O und 
J> in unsern Kalendern Sonne und Mond lesen, ohne in dem 
richtigen Verständniss derselben zu irren. Gehörte ein Deutzeichen 
zu einer ganzen Wortreihe als allen gemeinsames Klassenz eichen, 
so war die Sache schwieriger, denn allein stehend Hess es eine ganze 
Reihe von Wortbedeutungen zu, deren allgemeiner Sinn zwar durch- 
leuchtete, ohne jedoch einen Schiusa auf das bestimmt gemeinte Wort 
2u gestatten. Wir nehmen als Beispiel das Deutzeicben pJ), ein 
sitzendes Kind darstellend, welches die Wörter zu determiniren 
pflegte, an die sich die Vorsteliung von Kind, Jugend, Wachsthum 
und Erneuerung knUpfte, wie in den nachstehenden synonymen 
Beispielen : 

'wi'ir Knabe. 



ÖÖÖ^ mo, neu, jung. 

® aJt.. r' ^^' ^^"^^ ^- ö«"i tenuis, parvus, 

ti SJ) Mr'f, Knabe, k. lyHpc, filius. 
mR Sl mo«, k. M».c, infans, pullus. 
^W )ß i^ion, Knabe, Jüngling. 
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Die Geheimacbrift verfuhr liier und in allen ähoiicben Fällen in 
äer Weise, dass sie dem allgemeinen Deutzeichen 1) den alpliabeti- 
Schen WerÜi des anlautenden Buchstabens oder 2j den sy Ilabarischen 
Werth aller von demselben determinierten Wörter beilegte, um jedes 
beliebige Wort mit Hälfe desselben schreiben zu können, ohne RUck- 
picht auf sprachlichen Zusammenhang mit einem der von dem 
Deutzeichen (hie 



begleitenden Synonyma. Man schrieb si. U. 



s statt o S 



, bauen", 



statt 



Freude 



ttatt ,neue Fluth". 

Man wird leicht eißsehen, dass dadurch eine Art von Rebus- 
:hrift entstand, deren Entzifferung auf gleiche Stufe mit der Lösung 
ines Räthsels zu stellen ist. Besonders ist es das System der 
.krophonie, welches sogar auf die Schreibung in- und ausländischer 
ügennamen seine Anwendung fand, am häufigsten in der hierogly- 

ihischen Schreibung von Götternamen, wie in folgenden Beispielen, 
er Name des wohlbekannten Gottes Harpochrat von Esne (Lato- 
olia), für welchen altere Teste die Schreibung [ i Hi-kö einzusetzen 

iflegen, findet sich in der römischen Epoche und nach dem Prinzip 
ir Akrophonie in folgenden Schreibweisen wieder (s. CND. I, 



11,): 



M 



_Ä 



ä'-, ^Q 



«Bin. 



espasiaDus, das Zeichen des Himmels 
statt eines fl s das Schaf -^ ( 11 



In ähnlicher Weise wird in den Schreibungen römischer Eaiser- 
sen (b. 1. 1. 679 fl.) z. B. statt eines □ p, wie in dem Namen des 
' pe,t kopt. nt, coelum) 

ö^ s'ow, kopt, ecooT, 
ris) nach dem akro phonischen System eingesetzt. Dieser ganze 
t Vorgang, dessen älteste Spuren bis in das Neuägyptische 
irückgehen (Königsgräber von Biban el-moluk), hat mit der Wissen- 
chaft nichts zu thun und muss lediglich als eine inhaltsleere Spielerei 
etrachtet werden. Jedenfalls ist die Thatsache festzustellen, dass 
taB den Zeiten der XVlll. und IX Dynastie, der Perserepoche und 
1 aa^edebntesten unter der Herrschaft der griechischen Ptolemaer 
nd der römischen Äutokratoren diese eigenthümliche Schrift ihre 
erwendung fand. 

Die hieratische Schrift hatte sich bereits im Alten Reiche 



, Sie b 
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ausgebildet, um hauptsäctüich auf I'apjrus xur Ceberlieferung reli- 
giöser und profaner Teste zu dienen. Auf demselben System wie 
die hieroglyphische Schrift beruhend stellt sie die einzelnen Zeichen 
derselben in einer für die Schnellachrift eingerichteten Form dar, 
wobei verwickelte und schwierig zu malende Deutzeichen nicht aelten 
durch einen schrägen von rechts nach links laufenden einfachen 
Strich vertreten sind. Wie es bei einer für das schnelle Schreiben 
bestimmten Schrift nicht anders sein konnte, zeigen die einzelnen 
Zeichen einen gewissen Schwung und verbinden sich nicht selten 
mit einander, ao dass Ligaturen entstehen, in denen einzelne Buch- 
staben und Silbenzeichen, vor allem <=^>, o, ^=> und <=^>, sich 
hänfig bis zum Verwechseln ähnlich sehen. Religiöse und o£Gzii 
Texte verrathen am durchsichtigsten ihren hieroglyphiachen Uispi 
durch eine gewisse steife Eleganz der Züge im Gegensatz zu 
flüchtigen Formen der Kurrentschrift in Handschriften profanen In- 
haltes. Die Schönschrift tritt der Qeschäftsschrift gegenüber. Wie 
in unserem Lebensverkehr offenbart sich bei den einzelnen Schreibern 
die Verschiedenheit im Charakter der Jedem eigen tbümlichen Hand- 
schrift. In den nachweisbaren Epochen seines Bestehens zeigt dos 
Hieratische in seiner graphischen Ausführung ausserdem einen ver- 
schiedenen allgemeinen Charakter, von den kräftigen und grt 
Zügen im Alten Reiche an bis zu den feinen und zierlichen 
auch charakterlosen Zeichen der griechisch-römischen Periode 
Die Handschriften aus dem Alten und Neuen Reiche, von denen 
religiösen Texte meist nur Abschriften älterer hieroglyphischer Vi 
lagen sind, mit allen Mängeln und Fehlem sorgloser 
bildeter Kopisten, zeigen das deutliche Bestreben, dem volleren 
kahsmus Rechnung zu tragen, und insoweit sie dem profanen Lei 
angehören (Briefe, eigene literarische Compositionen . amtliche 
richte, Rechnungen u. s. w.), die Einflüsse der lebenden Spracht 
Ausdruck bis zur veränderten Grammatik und Syntax hin zur 
tung zu bringen. Es ist nicht zu übersehen, dass mancher hi< 
tiacher Text für die Hieroglyphenachneider monumentaler Inschriften 
als Vorlage diente und bei Süchtiger Schrift gelegentlich die Ver- 
anlassung zu Lesefehlern in der Abschrift gab, sobald nämhch du 
Sculjitor nicht zu der gebildeten Klasse in seiner priesterlichen 
gehörte und auf eigene Faust bin den gegebenen hieratischen 
in hieroglyphiachß Zeichen umsetzte. Derartige Texte bilden 
den Entzifferer sehr häufig besondere Schwierigkeiten, die nur «eil 
auf kritischem Wege zu beseitigen sind. 

Für die Zwecke des gewöhnlichen Lebens wurde der Gebi 
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der Inerati sehen Schrift altmälilicli durch das Demotische oder die- 
Volkaschrift der Aegypter verdrängt, die von deu Zeiten der 
AetliiopenherrBchafl; an zum Bchriftlichen Ausdruck der damals herr- 
schenden Sprache diente. Aus dem Hieratischen durch weitere Ab- 
ktlrzuogen und durch eine Reihe von Ligaturen und Zusaninten- 
xiehuugeii ursprUDglich hieratischer Zeichen entstanden, beruht sie 
wie daa Hieratische auf dem im Hieroglyphiächen enthaltenen Schrift- 
flysteme. Mehr noch als im Hieratischen zeigt sich der Vokalismus 
reich entwickelt; die grammatischen Bestandtheile sind auf Grund 
der lebenden Sprache theilweise bedeutend verändert und die Syntax 
erscheint nach festen Gesetzen in hohem Grade ausgebildet In der 
8cfaxüt selber treten die alten Silbenzeichen mehr in den Hinter- 
grund, d^egen wird das System der Deutzeichen in so durchgreifen- 
der Weise erweitert, dass Beispiele nicht selten sind, in welchen vier, 
jn selbst fünf stumme Zeichen den Schluss eines einzigen Wortes 
bilden. Zeitlich dem Koptischen am uÜchsten stehend enthält das 
DemotiBChe den eigentlichen Schlüssel, welcher vom Koptischen 
aus diß Thür zu den älteren Formen der ägyptischen Sprache öffnet. 
£b vermittelt auf Grund fester Lautgesetze die Uebergäuge von der 
ältesten zu der jüngsten Sprache, wobei die komparativen Studien 
das Sahidische (den eigentlichen Dialekt von Theben) mit dem Demo- 
tischen am nächsten verwandt erscheinen lassen. 

Die SchriftzUge des älteren Demotischen, wie z. B. in den aus 

der Epoche der S5VI. Dynastie herrtthrenden Schriften auf Papyrus, 

bieten noch immer die grüssten Schwierigkeiten ihres Verständnisses 

dar. Die bisherigen Versuche, sie zu entziffern müssen theils als 

mangelhaft, theils als gänzlich verfehlt bezeichnet werden. Erst von 

den Perserzeiten an gevnnnt dos Demotische in seinen Schriftzügeu 

eine grössere Klarheit und gestattet zutreffende Vergleichungen mit 

len späteren Formen aus der Ptolemäer- und Römerzeit. Von 

listen Schrift des Demotischeu kann nur von denen ge- 

ichen werden, welche sich dem Studium derselben entzogen und 

BJcb dadurch des wichtigsten Mittels beraubt haben, die sprachliche 

Brücke zwischen dem Neuägyptischen und dem Altkoptischeu mit 

1 tä gener Kraft aufzubauen. Das vorausgesetzte unbestimmte Bild der 

^^b>lkssprBche, welcher die demotische Schrift zu Grunde liegen soll, 

^^M im Gegenth^il so klar und deutlich gezeichnet, dass das Neu- 

^^■yptische wie ein schwaches Nebelbild dagegen erscheint. 

^^K Es ist freilich eine nicht genug zu betonende Thatsacbe, dass 

^Hw Veratändniss des Demotischen durchaus von der wichtigeu und 

^^Htreffenden Entzifferung der Handschriften und Steininschritten al)- 



eine t 
H^rocl 
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hängt und daes Schwierigkeiten nur dann entstehen, sobnld der Ent- 
sdETerer eines Textes sich auf einem Irrwege befindet d. h. die Isut- 
lichen Elemente einer gegebenen Gruppe verkennt. Es muss ferner 
zugegeben werden, dass eine noch unverstandene und besonders flüch- 
tige Handschrift mit ihren zahlreichen Ligaturen und Verkürzungen 
oft unsägliche Mühe erfordert, um den Lautwerth der einzelnen Wörter 
mit Sicherheit festzustellen , so dass selbst bilingue Inschriften tgrie- 
chisch-demotisch , hierogljphisch oder hieratisch-demotiscb) in dieser 
Beziehung oft scheinbar unüberwindliche Schwierigkeiten in den 
Weg legen, aber wiederkehrende Formeln, besonders in den Kauf-, 
Pacht- und Ehecontrakten, geben durch eine genaue gegenseitig« 
Vergleichung das Mittel in die Hand, die Auflösungen schlieaeÜch 
zu finden und die Lautzeichen näher zu bestimmen. Jede UeberstQr- 
zung und jedes Hasten führte zu entgegengesetzten Resultaten und 
vermindert das Vertrauen zu den gelieferten Üebersetzungen. Ein 
warnendes Beispiel daflir bieten die Arbeiten des französischen Üe- 
motikers Herrn Professor Dr. Eugene Revillont dar. So lauge sich 
dieser Gelehrte auf dem Felde der vergleichenden Studien von Hand- 
schriften verwandten Jnlmltes bewegte, konnte seinen ersten Leistun- 
gen trotz mancher Fehler und Auslassungen in seinen fiflchtigen 
Abschriften eine gewisse Anerkennung nicht versagt werden. Dies 
Lob verstummt aber, sobald es sich um seine Entzifiemngen von 
Testen selbständiger Natur bandelt. Nach dieser Richtung hin zeigen 
seine in den letzten Heften der Revue egyptologique vorgelegten 
Abschriften. Umschreibungen und U eher Setzungen alle Mängel, wie 
sie Flüchtigkeit und oberflächliches Rathen zu erzeugen nur immer 
im Stande sind. Wenn ich den Muth hatte, meine Stimme dagegen 
zu erheben (ÄZ. 18SS, S. fll. „Das Gedicht vom Harfenspieler", S. 57 
fll. „vier biÜngue Inschriften von Philä'}, bo leitete mich der Gedanke 
diesen Studien femer Stehende rechtzeitig davor zu warnen, die maat* 
senhaft aufgespeicherten Irrthümer des genannten Gelehrten zu theilen 
und seine Uebersetzungen als historis'-iie Unterlagen zu betracliten. 
Wer im Stande ist, ohne das mindeste Bedenken zu empfinden, in 
mehreren geschichtlich wichtigen Inschriften (s. ÄZ 1888, 57 fll-) die 
Wörter für Herrin durch: die Aethiopen, Himmel durch: (Landl Tpi, 
„dieErde und die Unterwelt" durch: dieErdederTeri, denrömischenDui 
durch: Schifl*, südwärts durch: Bildsäule, Perseabaum durch: ich selbst, 
Scliiffdurch: Trankopfer, waschen durch : eine Reise machen, Pech durch: 
Reise der Isis, wegwischen durch: das Gute, Proslqmema durch: in Frie- 
den, Gold durch: gul, Pfund (Libra) durch denNamen einer ulhiopischen 
Prinzessin, Arbeit, Werk durch: ein Orakel be&agen, oder den Satz: du 
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ist bleibeiid, du gedeihst, ohne dass eiu Tag des Mangels ist, durch 
1 Titel und Namen: Cäsar Oalerius u. v. a. zu Obertragen, d. h. 
' einfachsten und iiatlirlichsteo Wörter und Sätze zu verkeanen, 
[er kann nicht Anspruch darauf machen, als Führer zu gelten, so 
^hr er auch beuiUht ist, in unedler Sprache, gehässiger Form und 
iedriger Gesinnung als Reclame-Held aufzutreten und die Ver- 
lienst« seiner Mitforscher durch scheinbar wissenschaftliche Spiegel- 
TFechterei herabzusetzen. Die Revillout'schen Hallucinationen, wie sie 
den letzten Schriften des französischen Gelehrten eigen sind, haben 
die demotischen Studien durchaus geschädigt. Selbst die von ihm ver- 
^— »ffentlichten Texte, mit Ausschluss der photographischeu Aufnahmen, 
rfordern durchgehends einer gründlichen Berichtigung nach den 
)ri ginai u rku n d e n. 

Welchen Veränderungen die Sprache sich bereits am Ende der 
tolemäerepoche unterzogen hatte, das beweisen zunächst und schon 
äusserlich die Ueb ersetz ungen hieroglyphischer Texte in das 
femotische. Die beiden unter der Regierung des Kaisers Augustus 
iedergeschriebenen sogenannten Papyrus Rhind (s. meine Ausgabe 
BTselben unter dem Titel; A. Henrv Rhind's zwei bihngue Papyri, 
«ipzig, 1865), welche die Uebertragung zweier hieratisch abgefasster, 
Bf zwei Verstorbene bezüglicher Texte enthalten, nicht weniger 
uch die von mir entdeckte demotische üebersetzung des CXXV. 
Kapitels des Todtenbuches (s. meine „Sammlung demotischer Ür- 
rnden mit gleichlautenden hieroglyphischen Texten". Theil I, Berlin, 
850) können als die beredtesten Zeugnisse für die eingetretene Ver- 
nderung der Sprache auf dem Gebiete der Grammatik, einschliess- 
ch der Syntax, und der allgemeinen Wortformen und Worthedeu- 
iDgeu dienen und müssen desshalb als die werthvollsteu Unterlagen 
alle späteren vei^leicbenden Studien gelten, denn ohne die 
.enntniss des demotischen Mittelgliedes zwischen dem Koptischen 
od dem Neuägyptischeu ist jede komparative Studie des wichtig- 
m Hilfsmittels zur Lösung der Schwierigkeiten beraubt. Inschrif- 
i aus dem dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung, wie z, B, der 
bostische Papyrus von Leiden und eine Anzahl von Stein in schriften 
den Wänden des Tempels von Philä, lassen eine Reihe neuer 
^rachlicber Veriinderungen erkennen, welche unmittelbar auf die 
optische Sprache hiniiberleiten. Hierzu gehört vor allem die neue 
mpuaform * ha.f. aus welcher sich zweifelsohne das koptische 
empus »()- entwickelt bat. 

Abb derselben Zeit, welche ich im Sinne hatte, rühren jene 



merkwürdigen Texte her, deren Schreiber mit Holfe enteprecliet 
Zeichen des griechischen Alphabetes und unter Anwendung 
demotischen Buchstaben ßir die Lantwerthe: ä (alt ^ «i) =^ 

US, f-q-<^, M«i'-P)-|-«. * = rD-2, 

31 = ij und Ä; = ff ^ ^^^^-'i es unternahmen, demotis^e Wörter t 
ganze Teztstücbe selbst nicht nur zu umschreiben, sondern sogar 
Tonaccenten zu versehen (s, ÄZ. 1883 S, 89 fll.) Wenngleich wenig 
umt'angreich und ausserdem astrologißche und mystische Gegenstände 
betreffend haben die Umscliriften als sprachlicbe Zeugnisse aus einer 
heidnischen Epoche, welche sich tinmittelbar mit dem christlichea . 
Koptischen berührt, dennoch ihren hohen Werth , um die Schwi( 
rigkeiten zur Anschauung zu bringen, welche der üebergang voi 
der demotischen Schrift zur späteren koptischen den ägyptificheul 
Schreibern anfänglich bereitete. Es ist hierbei nicht zu Uberseheni: 
was eine selbst oberflächliche Vergleichung der altkoptischen Um- 
schreibungen demotischer Worter und Eigennamen sofort erkennea 
iässt, dass das Ältägjptische mehrere Lautzeichen eingebllsst hatte, 
welche sich im Alt- und Neukoptischen nicht mehr wiederfinden. 
Die beiden alten Laute RH = '' "^d 8 ^ }i, welche man im All 
und Neuägyptischen sowohl als noch im Demotischen streng ¥i 
einander schied, wurden durch ein einziges Zeichen für fi (den grie-J 
chischen Spiritus asper) ersetzt. Der Unterschied zwischen ci 
und •=^^> = d verwischte sich und beide Laute verwandelten »ich lu 
einem einfachen t. Das ältere Zeichen s=> ^ f. wurde bald za 
einem l bald zu einem ä (= v), ähnlich auch der Laut ^*^ d xa 
in allen Fällen, in welchen das Neuägyptiscbe dafOr ein «^s» «= 
einsetzte, oder zu </ ^ «, sobald dies nicht der Fall war. 

Dem alten ^ = fc stellte sich im Sahidiachen ein reines k (B 
heirisch nicht selten jq) gegenüber, dem ^:^:^ = k ein sahidlaches 4 
(BoheirJsch dasselbe), während der ffi = j-Laut verschwand, ind( 
das Sahidiscbe an seine Stelle ein s, das Boheirische ein -x. eintrete 
liese. Wenngleich das Demotische in der ersten Hälfte des ] 
demotischen streng an die neuägyptischen Schreibungen anlehnt, 
;teigen sich in der zweiten Hälfte desselben bereits die Spuren d 
Lautwandels, welche auf Grund der Lautgesetze die Uebergänge s 
den koptischan Formen vermitteln (s. oben S. 07). Die Halbkom 
nunten flfl und "K verloren im Demotischen vollständig ihren i 
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sprünglichen WerÜL Sie erscheinen als Vokale t = a (i) und u = 
cnr (t), auf deren ehemals halbkonsonantische Natur die im Kopti- 
schen hinzugefügten und voranstehenden oder nachfolgenden Hülfs- 

vokale hinweisen. Aehnlich verhält es sich mit dem älteren ^ n = ' 

das sich im Demotischen in den vollständigsten Yokalismus aufloste. 
Dagegen zeigt sich die strenge Trennung zwischen <=> = r und J^3^ 
e= rw, ersteres um den r-Laut, letzteres den /-Laut von einander zu 
scheiden. Wir dürfen mit Recht annehmen, dass gegen das Ende 
des Neudemotischen die Konsonanten und Halbvokale durchaus die- 
selben lautlichen Werthe besassen, welche ihnen in den verschiede- 
nen Dialekten des Koptischen eigen sind. 

Wir lassen zum Schluss das Verzeichniss der im Demotischen 
vorhandenen VoUkonsonanten folgen und stellen ihnen die ent- 
sprechenden hieroglyphischen und koptischen Gegenwerthe zur Seite, 
am wenigstens im Grossen und Ganzen die geltenden Gesetze des 
historisch nachweisbaren Lautwandels in einer übersichtlichen Dar- 
stellung zur Anschauung zu bringen. 
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3. Literatur der modernen Forschung. 

Nachdem Champollion le jeune der Wissenschaft und seinem 
Vaterlande durch einen frühzeitigen Tod entrissen war, trat in der 
Entwicklung der altägyptischen Entzifferungen und Forschungen 
eine Lücke ein, die Niemand auszufüllen sich anschickte, wie wenn 
keiner sich befähigt gefühlt hätte, in die Fusstapfen des dahinge- 
schiedenen Meisters zu treten. Selbst die nachgelassenen hand- 
schriftlichen Arbeiten und Notizen des französischen Hierogrammaten, 
welche die Keime zu allen späteren Untersuchungen auf dem um- 
fassenden Gebiete der Aegyptologie enthielten, wurden in grausam 
verkürzter und entstellter Form von kenntnisslosen Herausgebern 
theilweise wenigstens veröffenthcht. Sie konnten in dieser Gestalt 
nicht dazu dienen begeisterte Schüler zu erwecken, um die ge- 
schmälerte Erbschaft Ghampollions anzutreten und seine Lehren in 
einer für die Wissenschaft fruchtbaren Weise fortzusetzen. Trotz 
seines löblichen Eifers für die Aegyptologie war Rosellini, der ita- 
lienische Schüler und Freund Ghampollions, der Herausgeber der 
Monumenti dell' Egitto e della Nubia (394 Tafeln in 3 Bdn., Pisa 
1832 — 44) nicht mit jenem Scharfsinn und klaren Urteil begabt, 
welches den dahingeschiedenen Meister ausgezeichnet hatte', wenn 
auch gegen den Schluss seiner Arbeiten das Verständniss des Inhalts 
hieroglyphischer Inschriften mehr zum Durchbruch gekommen war. 
Auch ihn hinderte ein früher Tod, das glücklich Begonnene fortzu- 
setzen und zu einem vollen Abschluss zu führen. 

Erst das Jahr 1837 bezeichnet den Anfang einer neuen Epoche 
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^pr altäf^tiBchen Studien. Dachdem R. Lepsins in seinem Send- 
Ktbreiben an Rosellini (s. oben die EioL) nach dem Grundsatz: Di- 
yide et impera auf die N^otbwendigkeit einer Scbeiduu); der pho- 
iietiachen Elemente der Hieroglyphien hingewiesen und auf die 
Eigenart des Systems in der griechiscb- römischen Epoche aufmerk- 
sam gemacht hatte. Mit ihm begann die GrQndÜchkeit der deut- 
schen Forachung in die Wissenschaft einzutreten, wenngleich Prof. 
ß. SeySürtb fortfuhr, in der Entzifferung der aitägyp tischen Schriften 
eigensinnig seinen Nebenweg zu geben und den Krieg gegen Cbam- 
pollion und dessen Nachfolger in einer Reihe von Schriften in un- 
fruchtbarster Weise und ohne Nutzen fiir die Wissenschaft fortzu- 
setzen. Seine .Beitrage zur Kenntniss der Literatur, Knust, Mjrtho- 
logie nnd Geschichte des alten Aegyptens" (Leipzig, 1826 — 10), seine 
Grammatica aegyptiaca, seine .Theologischeu Schriften der alten 
Äegypter nach dem Turiner Papyrus" n. b. w. (Gotha, 1S55) und 
viele andere Erzeugnisse aus seiner Feder sind durch Irrthtimer ent- 
stellt und haben ansser seinem einzigen Schßler Dr. M. Ä. Uhlemann 
Niemand zur Nachahmung anlocken können. Die sämmtlicheu Werke 
beider inzwischen verstorbener Gelehrten sind daher vollkommen 
bedeutungslos FUr die eigentliche weitere Entwicklung der Aegypto- 

ti geblieben. 
Wenig später als Lepsius trat der irländische Gelehrte E. Hincks 
e Schriften umfassen den Zeitraum von 1S42 bis 1S65) und sein 
weltberühmter Kollege, der engUsche Dr. Samuel Bircb, (1S38— 18S4) 
mit ihren ersten Leistungen auf den verschiedensten Gebieten der 
altägyptischen Forschungen auf. Dem zuerst genannten gebührt vor 
allem das Verdienst auf den semitischen Charakter des hieroglyphi- 
schen Alphabets aufoierksam gemacht und einige Uauptformen der 
demotischen Grammatik in ihrem schriftlichen Ausdruck zuerst nach- 
gewiesen zu haben. Bircha tiefem Wissen auf den verschiedensten 
GebietPD des Alterthuma danken vor allem die altägypti sehen For- 
schungen eine reiche FttUe von Abhandlungen und Veröffentlichun- 
gen von Inschriften (hauptsächlich der wichtigen hieratischen Papyrus 
des Britischen Museums in London), die alle Theile der ägyptischen 
Archäologie berührten und ihm spater den Ehrennamen eines Alt- 
meisters der Aegyptologie verschafften. Seine Thätigkeit bis in das 
höchste Alter hinein war staunenswerth, nicht weniger der ausser- 
ordentliche Scharfsinn, mit welchem er bereits in den vierziger 
Jahren dieses Jahrhunderts den Inhalt der wichtigsten historischen 
Inschriften durch Uebersetzungeu und Erläuterungen richtig erkannt 
und ihre geschichtliche Bedeutung festgestellt hatte. Keine noch so 



unscheinbare Entdeckung und kein Fund auf agyptiecliem Boden ent- 
ging dabei seiner Kenntniea und in engstem Zusammenhang 
seinen gleichaltrigen und jüngeren Faehgenossen übertraf seine 
reitwilligkeit zu helfen und zu unterstützen fast noch seine ausj 
breitete Gelehrsamkeit. Seine Stellung als leitender Direktor 
orientalischen Sammlungen dea British Museum war von höchster 
Bedeutung für die Forderung der ügyi)tischen Forschangen auf 
schnellstem Wege, 

In Holland legte der hochgelehrte und kritisch besonnene 
Direktor des ägyptischen Museums in Leiden Dr. C, Leemanns in 
seiner , Lettre ä Mr. Salvolini sur lea monuments ^gyptiena portant 
des cartouches royales dans les musees d'antiquites de Leide, de 
Londres etc. et dans quelques coltections particulieres en Ängleterre. 
avec des obaervations concemant rhistoire, la Chronologie et la langue 
hierogljphique des Egyptiens et un appendice sur les raesures de ce 
penple (Leiden, 1838) seine besondere Befähigung für die altägypti- 
schen Studien an den T^ und erwarb sich spater durch die Ver- 
öffentlichung der ägyjitischen Denkmäler des Niederländischen Mu- 
seums in Leiden (vom Jahre 1839 an) ein grosses Verdienst um die 
Verbreitung der Kenntniss der ägyptischen Älterthömer, besonders 
der Pap)Tusrollen texte (hieroglyphisch, hieratisch und demotiach)- 

Um dieselbe Zeit begann man von Neuem den Denkmälern in 
Aegypten eine ganz besonder« Auftoerksamkeit zu schenken und 
selbst die unbeschriebenen stummen Zeugen der Vorzeit mit mehr 
als blosser Neugierde zu betrachten. Die drei Engländer Kapitän 
Caviglia, Ingenieur Perring und Colonel Howard Wyse legten 
einem grossartig angelegten Werke die Ergebnisse ihrer Uni 
suchungen der Pyramiden an Ort und Stelle (1839 — 1842) nieder 
leiteten die Epoche nicht bloss künstlerischer, sondern echt 
Bchaftlicher Denkmäler-Publikationen ein, unter denen Lepsius ,Di 
mäler aus Aegypten und Aetbiopien nach den Zeichnungen der 
S. M. Friedrich Wilhelm IV. nach diesen Ländern gesandten und 
den Jahren 1842 — 45 ausgeführten wissenschaftlichen Expedition (Ü 
Bde. in 12 AbthaiU. Berlin, 1849—58) die verdiente erste Stelle ein- 
nimmt Die in diesem Werke niedergelegten Darstellungen und 
Inschriften sind mit möglichster Treue und Korrektheit ausgel 
und bilden neben den zahlreichen Aufnahmen und Karten die 
tigate Grundlage lUr das Studium des ägyptischen Älterthums. 
lieb gehört zu einer solchen Schöpfung die mehr als grosamÜI 
Freigebigkeit eines ftir die Zeugnisse des höchsten Alterthuma 
geisterten Königs wie Friedrich Wilhelm IV. und die empfehlt 
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fbeilnahme vor Männern wie Alexander von Humboldt und C. J- 
on Bimsen. 

War in der äusseren Anordnung des Stoffes, welchen Champollions 
, Monuments de I'Egypte et de la Nubie" (4 Bde. Paria. 1829—1847) 
der Wissenschaft darboten, die örtliche Folge tmd der Örtliche Zu- 
sammenhang berücksichtigt und in Ippolit ßosellinis .Monumenti 
deir Egitto e della Nabia' die verSffentlichten Denkmäler je nach 
^Jhrer historischen, bürgerlichen (civili) oder mit dem Kult in Ver- 
Bbößdung stehenden Bedeutung in drei besondere Abtheilungen ge- 
^■eliieden worden, so hatte Lepsius es vorgezogen, vielmehr den 
^BÜBtorischen Standpunkt bei seiner Anordnung festzuhalten und den 
Darstellungen und Inschriften die Folge der Dynastien au Grunde 
zu legen, von den ältesten beginnend und mit der römischen Epoche 
abschliessend. Natürlich gehörte hierzu das volle Verständniss der 
Folge der einheimischen Dynastien und der einzelnen Königsnamen, 
mit welchen sich der deutsehe Gelehrte auf Anregung von Bunsen 
^•chon frdhzeitig beschäftigt hatte. Sein bekanntes Werk , Auswahl 
^■er wichtigsten Urkunden des ägyptischen Alterthums, theils zum 
^^■sten Male, theils nach den Denkmälern berichtigt, herausgegeben 
^Ibid erläutert'' (22 Tafeln. Leipzig 1S42) bildete gleichsam den Grund- 
I' stein für seine späteren Untersuchungen auf dem historischen Gebiete. 
Es bewies u. a. die damals noch verkannte Thataache, dass die 
KSnige der XVIIl. Dynastie unmöglich unmittelbar auf die Herrscher 
der XTT folgen konnten, sondern dass ein grosser zeitlicher Zwischen- 
raum sie von einander trennen musste. Lepsius „K&nigsbuch der 
lilten Aegypter" (Berlin, 185S>), obgleich durch spätere Entdeckungen 
(die vollständige Königsliste von Abydus, die Tafel von Saqqarah, 
das königliche Massengrab von Der el-bahari u. a.) in manchen 
Einzelheiten zu berichtigen oder zu vermehren, liefert in den offi- 
ziellen Bezeichnungen der einzelnen Könige in ihrer Aufeinander- 
folge auf Grund der manethonischen UeberUeferungen und Eönigs- 
liaten bis anf den heutigen Tag die einzelnen Steine für den Aufbau 
der ägyptischen Königsreihen, wenn es auch zu beklagen ist, dass 
die verzeichneten Titel und Namen ohne Angabe ihrer örtlichen 
Herkunft aufgeführt worden sind. 

Es ißt ebenso sehr zu bedauern, dass Lepsius niemals dazu ge- 
kommen war, den in der vorläufigen Nachricht über das Erscheineu 
der grossartigen Denkmäler versprochenen erläuternden Text zu 
■Öffentlichen, um das Verständniss der Tafeln und Inschriften zu 
rlei«htem und auch die der Aegyptologie Fernstehenden auf die Be- 
itang derselben auünerksam zu machen. Champollions Notices 




desoriptives (Paris, 1844 und die später auf Betrieb von E. de Koagf 
herausgegebenen Berichtigungen und Ergänzungen) und RoseUinii 
Text zu seinen Monuraenti leisten nach dieser Ricbtun^if hin der 
Forschung bis in die Gegenwart hinein die nßtzlichsten Dienst«. 

Mit dem vfiUatändigen Erscheinen des grossen Lepsiusschen 
Werkes waren die früheren Publicationen in den Hintergmnd ge- 
drängt worden und Frankreich, freilich von politischen Stürmeu 
heimgesucht, beklagte zu spät seine nur in geringem Massstabe be- 
wiesene Theilnahme ftlr die Veröffentlichung der Tollständigen Hin- 
terlassenschaft seines grossen Schöpfers dieser Studien, des jüngeren 
Champollion. Nestor Löte's Arbeiten zur Ergänzung einzelner von 
Champollion Übersehener oder unbeachtet gelassener Denkmäler bheben 
nach seinem frühem Tode gleichfalls unveröffentlicht. OlUcklichei 
als dieser vermochte der Franzose Prisse d'Avennes in seinen ,Mo- 
numenta egyptiens' (mit 52, zum Theil in vorzüglichem Buntdruck 
ausgeftihrten Tafeln, Paris, 1S47) mit seinen Charakterrollen Kopien 
ägyptischer Inschriften wichtige und brauchbare Beiträge von histo- 
rischer Bedeutung der Wissenschaft zu liefern. Ungarelli (Interpre- 
tatio obeliscorum urbis Komae. 1S42), S. Sharpe (Egyptian Inecrip- 
tions, from the British Museum and other sources. London, 1837— 
1S55) mein längst verstorbener Reisegefährte, .1. B. Greene (Fooilln 
executees ä Thebes dans l'annee 1S55. Paris, 1955) Bonomi und andere 
hatten auch ihrerseits dazu beigetragen, die Bekanntschaft mit hiero- 
glyphischen Texten zu erweitem und daneben die Versuche gewagt 
dieselben auf Champollionschen Grundlagen zu entziffern. 

Lepsius verhielt sich vorsichtig ablehnend gegen die zusammen- 
hängenden üebersetzungen altägyptischer Texte und noch im Jahre 
1855 Tällte er in den einleitenden Worten zu einer akademischen 
Abhandlung (.Ueber eine hieroglyphische Inschrift am Tempel von 
Edfu*) ein abweisendes Urtheil über alle derartigen Versuche, von 
denen seiner Meinung nach ihm überhaupt nur eine Arbeit bekannt 
war, , welche Anspruch auf den Namen einer philologischen Analyse 
eines fortlaufenden ägyptischen Textes machen kann, die des Vicomte 
de Rouge über eine Inschrift aus dem Grabe des Aahmes zu El-Kab, 
dem alten Eileithyia," Trotz seiner Untersuchungen über das al^ 
ägyptische Alphabet und seiner nie in die Oeffentlichkeit gelongj 
Sammlungen der hieroglj'phiscben Bilder und Zeichen, welche t 
für den Buchdruck eingerichtet nach ihren charakteristischen 1 
formen in der .Liste der hieroglyphiscben Typen aus der ( 
giesserei des H. F. Theinardt in Berlin* 1,1875) zusammengi 
wurden, hat es Lepsius daher nur selten unternommen, längere 1 
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Btdck« zu analysiren, und. wenn es geschah, ohne dabei niclit ge- 
legentlieh schweren Irrthümem anheim gefallen zn sein. Seine Be- 
f&higang lag auf einem andern Gebiete, dem der chronologischen 
und mathematifichen Zahl, welches er mit umfassender Gelehrsamkeit 
beherrschte und zum Nutzen der altägyptigchen Geschichte und der 
alten Messkanet verwerthete. Wenn auch ein Meister in der richti- 
gen Bestimmang des einzelnen Wortes auf dem Wege der Verglei- 
chung zutreffender Beispiele stiess er in der Analyse hieroglyphischer 
Sätze auf Schwierigkeiten, die im Gmnde genommen durchaus nicht 
vorlagen. Der glückliche Entdecker des trilingiien (nicht, wie er glaubte, 
dee bilinguen) Dekretes von Kanopus hatte er trotz der vorhandenen 
griechischen Uebertragung desselben nicht den Erfolg, die Umschrei- 
bung und Dehersetzung des hieroglyphischen Theiles fehlerfrei durch- 
geiQhrt zu haben. B3b berührte eben die schwache Seite seiner alt- 
i^yptischen Kenntnisse bis zu dem Verständnisa der grammatischen 
Formen hin. 

Das Verdienst, die lautlichen Bestimmungen einer grossen Zahl 
schwieriger und dunkler hieroglyphtächer Zeichen festgestellt und 
die philologische Behandlung der in den veröffentlichten Werken 
vorhandenen Inschriften mit aller Schärfe des Beweises in die junge 
Wiflsenschatl eingeführt zu haben, gehühj-t unstreitig dem französi- 
schen Akademiker Emmanuel de Rouge (Staatsrath und Honorar- 
direktor der ägyptischen Sammlungen des Louvre), der mit der 
Kenntnis» der semitischen Hauptsprachen ausgerüstet mit meister- 
hafter Gründlichkeit seinen Gegenstand beherrschte. Hatten die von 
ihm in der Revue archeologique vom Ende der vierziger Jahre an 
abgedruckten Aufsätze und Arbeiten frait Benutzung eines auf seine 
Yeranlassang geschnittenen Hieroglvphensatzes, leider mit unschönem 
Vollkörper der einzelnen Typen; letztere im ausacbliesalichen Besitz 
des Institut) den gelehrten und auf allen Gebieten der Aegyptologie 
bis zum Demotiachen hin wohl bewanderten selbstständigen Forscher 
^kennen lassen, so zeigte sein oben bereite erwähntes .Memoire sur 
i'inscription du tombeau d'Ahmes' (Paris, 1851) den richtigen Weg, 
welchen der Entzifferer altägyptischer Texte einzuschlagen hatte, um 
Vertranen zu seinen Untersuchungen zu erwecken und der Entziffe- 
rnng zusammenhängender Texte brauchbare Dienste zu leisten. 

Während seines ersten Besuches in Berhn zum Studium der Denk- 
maler des ägyptischen Museums hatte er Gelegenheit gefunden, in 
dem jungen damals 24jährigen Dr. Heinrich Brugsch einen begeister- 
ten Verehrer und dankbaren Schüler zu finden, der auch nach dem 
ide des grossen Meisters und eüttnlJi^B^^^rlilidera der philo- 
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logischen Analyse noch heute mit Stolz auf seinen bewährteu Lehrei 
zurückblickt. 

Unter wenig güDstigen Umständen war es Bmgach gelungen, 
auf einem Berliner GymnaBiiim seine wissenschaftliche Ausbildung 
zu erhalten, um sich später zu einem Ministerialbeamten vorzube- 
reiten. Die Genllsse seiner sonst freudlosen Jugend bestanden in dem 
fast täglichen Besuche der ägyptischen Alterthtimer (die sog. PiX' 
Balac qua- Sammlung, damals im Monbijou-Garten ausgestellt und der 
eigentliche Kern des heutigen grossen Königlichen Museums). Seine 
höchste Aufmerksamkeit erregten die unter Glas ausgehängten de- 
motischen Papyrusrollen, die der vierzehnjährige Knabe mit allem 
Eifer abschrieb, mit einander verglich und mit Hülfe des Champol- 
lion'achen Precis du Systeme hieroglyphiftue, des Prof. Kosegarten'- 
sehen Werkes „De prisca Agyptiorum litteratura commeutatio (Wei- 
mar, 182S) und Peyrona koptischer Grammatik und Lexikon zu ent- 
ziffern begann. Die auf Veranlassung und auf Kosten Alexanders 
von llumboldt auf autographischem Wege hergestellte ,Scriptuia 
Aegyptiorum demotica ex papyris et inscriptionibus c-xplanata (Berlin, 
184S) des Gymnasiasten widerlegte die ausgesprochenen Zweifel an 
der Zuverlässigkeit der gewonnenen ßesultate, nachdem E. de Roug^ 
in der Revue archeologique ihren wissenschaftlichen Werth in d« 
ermuthigendsten Weise öffentlich ausgesprochen hatte. Sein eiatei 
Aulenthalt in Paris führte ihn zur Entdeckung der in der National- 
bibliothek aufbewahrten, demotisch geschriebenen Ueberselxuufj d« 
Kapitel CSXV. des Todtenbuches und der griechischen Uebertragung 
eines im BerUner Museum befindlichen demotischen Papyrus [s. 
Brügsch, Lettre üM. de ßouge au sujet de la decouverte d'un manuscrit 
bilingue sur papyrus en ecriture demotico-egyptien et en grec cursif ie 
Van 114 av. n. ere. Berlin 1850.) Seine weiteren Arbeiten in Folge der 
BerUhning mit E. de Ruug^ lenkten seine Aufmerksamkeit und seine 
Thätigkeit auf das genauere Studium der hierogly])hischeu Schriff 
und der ihr zu Grunde hegenden Sprache, die beide als nothwendige 
Voraussetzung für das Demotische noch in der Gegenwart ihre voll« 
Geltung behaupten. Bereits im Jahre 1SÖ7 hat E. de Rougr (in 
seinem offiziellen Bericht „Progres des etudes relatives n l'Egypte 
et de rOrient: Expose de l'iJtat actuel des etudes ^gyptiunues S. 9) 
Über eine im J. 1851 geheferte Oebersetzung eines hieratischen 
Papyrus Sai en siiiäin des jugendlichen Forschers sein Urtheü mit 
den Worten gefallt: „on vit aussi paraltre en Allemagne un essai. 
heureux dons plusieurs parties, de la traduction d'un chant funeraire. 
C'^tait le fruit des ötudes d'un jeune savaut, M. Brugscli, qui defi 
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nnqu^r an Doni hors lifinie par des Services de tonte esp^ce rendus 
i 1a BCience egyptienne." 

In dieselbe Epoche fallen jene merkwürdigen Entdeckungen, 
welche sich an den Namen des französischen Archäologen August 
^^iariette (ans BouIogne-sur-Mer] knQpfen und die Schätze des Sera- 
^^Ktms von Memphis unter dem sandigen Boden der Wtiste in der 
^■Khe des Oorfeg Saqr|arah zu Tage förderten. Die Geschichte der 
^TLnffindung der Gräber der heiligen Apis-Stiere ist bekannt genug, 
um sie au dieser Stelle zu wiederholen. Die aufgefundenen Denk- 
mäler bis za den reichen Goldschmuckgegenständen, welche in den 
ten fiinfziger .lahren den unterirdischen Grabgewölben und dem 
►den der Wüste entstiegen, filUen ganze Säle der ägyptischen 
des Louvre, harren aber bis heute noch der voUständigon 
isbentung ihres inschriftlicheu Materiales (vorzüglich hieroglyphische, 
sratische und demotische Grab- und Votivstelen zu Ehren des jedea- 
Jigen gestorbenen Äpisstieres). Mariettes berüchtigt« Scheu vor 
fclineller und schmuckZoser VerBfiFentlichung wichtiger Inschriften 
und Denkmäler hatte eine lange Verzögerung ihrer Bekanntmachung 
herb ei geführt, so dass E. de Rouge in dem eben angeführten Bericht 
vom Jahre 1967 bekhigen musste, dass ihre ,connaissance complete 
et les grands reaultats se fönt toujours attendre du monde savant.' 
Bnigsch war im Jahre 1853 mehrere Monate hindurch als Gast seinesl 
Freundes Mariette Augenzeuge der Nachgrabungen gewesen, hatte 
wahrend seines Aufenthalts in dem Wüstenhause beim Serapeum 
Abschriften und Abklatschungen aller wichtigen Inschriften nehmen 
dürfen, jedoch ohne die Erlaubniss zu erhalten, dieselben im Einzelnen 
oder im Ganzen ohne die ausdrückliche Genehmigung des Gastfireun- 
des zu publizieren. Mariette hat seinerseits nur diejenigen Inschriften 
veröffentlicht, welche historische Gesichtspunkte eröffneten und die 
Kenntniss der chronologischen Verhältnisse der letzten einbeimischen 
Dynastien beleuchteten. Als Entzifferer von Inschriften hat er nie- 
mals eine hohe Stelle in der Wissenschaft eingenommen, dagegen 
«ich als trefflicher Ärchäolog bei Nachgrabungen und bei der Grlin- 
dnng des Museums in Bulaq in der Nähe von Kairo bewährt. In 
r Eigenschaft als späterer Direktor desselben und durch die Gross- 
itb des damaligen VicekÖnigs Ismael Pascha mit den reichsten 
Udmittebi ausgestattet, hat er grössere Nachgrabungen in Tania, 
Dendera, Edfu, Theben u. a. 0., vor allem aber in der 
ndigen Nekropolis von Memphis geleitet, die verschütteten Dent- 
Itter frei gelegt und sammt ihren Inschriften (leider ohne besondere 
'"; in der Wiedergabe ptolemäiscb-römificher Texte) in einer 
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Reihe von Werken auf Kosten des Vicekönigs von Äegvpten Ismael 
Pascha veröffeiitlicht. 

Die ausgeprägte Neigung der Aegyptologen, sich vor aUem mit 
dem Auflinden von Köuigsnamen und mit der Zusammenetellung der 
königlichen Stammbäume zu beschäftigen, imi in die Überlieferten 
manethonischea Königsreihen die monumentaleQ Gegenwerthe ge- 
hörigen Ortes einzutragen, ohne die in den Inschriften gemeldeten 
geschichtlichen Thataachen mit den Köuigsnamen in einen befriedi- 
genden Zusammenhang bringen zu können, — diese Neigung schwand 
zusehends nachdem E. de Rouge durch seine Entzifferungen hiero- 
glyphischer und hieratischer Texte die bedeutsamen Spuren wirklich 
historischer üeberlieferungen (König Ramses II. in Syrien, der Hyk- 
soskönig Apophis u. a. m.) aufgedeckt hatte. 

Die schwierige Entzifferung und das vorwärts schreitende Stadioni 
der hieratischen Schrift, in welcher hauptsächlich die profane Lite- 
ratur ihren Ausdruck gefunden hatte, fing an die Aufmerksamkeit 
der Forscher zu erwecken und zu eingebendem Studium der 
Museen versteckten Papyrusrollen aufzufordern. Hatte £. de Koi 
durch seine Behandlung der Episode aus dem Kriege Ramse&j 
gegen das Volk der Ißii oder IJatti und durch seine Entzifft 
der leider nur fragmentarisch erhaltenen Apopbis-Sage den ersten 
AnstosB geliefert, ao tauchte fem von Paris, in der Stadt Chälon- 
sur-Saöne, plötzlich ein neuer Stern am Himmel der Aeg>'ptologie 
auf, dessen Licht manche dunkle Schichten der Forschungen mit 
seinem Glänze erhellte. Eigentlich dem Kaufmannsstande angehörend 
hatte Fran^. Joseph Chabas zunächst eine besondere Neigung dir 
Forschungen unthropologischer Natur empfunden, die ilm schliesslich 
nach dem höchsten historischen Alterthume, dem ägyptischen, fUbrto, 
das nach emer Reibe vorbereitender Selbststudien seine ganze spätere 
Thätigkeit in Anspruch nehmen sollte und seinen Ruhm auf dem 
Gebiete altagjT)tischer Entzifferungen begründete. Von seineu zahl- 
reichen Schriften und Werken, deren Zusammenstellung in der 
Bibhographie des ägyptischen Prinzen Ibrahim-Hilniy (London, 18S6) 
fast sieben volle Spalten einnimmt, sind die bekanntesten: Le papj- 
rus magique Harris (1861), Les inscriptiuns des mines d'or (1863 
und 1873), Recherches pour servir a Ihiatoire de la XlXnio dynastie 
et specialement ä celle des temps de l'Esode (1S73), Ktudes sur 
l'antiquite historique d'apres les sources egyptiennes et les monumentt 
reputes prehistoriques (1872) und vor allem sein in Gemeinai 
mit dem scharfsinnigen englischen Ae^^tolugen Wycliffc 
herausgegebenes Werk: Voyage d'un Egjptien eu Syrie, eu Phei 
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^■b FateatiDfl etc. aa iXV." si^te arec notre hre (.1666), d&s noch 
^"Dentigen T^es als Master einer gesunden Entzifierungsiuethode 
betrachtet werden mnss, wenn auch im Einzelnen manches durch 
spätere Arbeiten auf diesem Gebiete Qberholt worden ist. Ein be- 
sonderes Verdienst erwarb sich Chabas ausserdem durch die Gründung 
seiner Melanges egyptologiques (series I— UI, 1862—74), in welchen 
neben seineu eigenen Arbeiten auf ägypto logischem Gebiete 
grosse Z^ werthvoller Leistungen in- und ausläadischer Facbge- 
noasen (in erster Linie Hincks, Birch, Goodwin) niedergelegt sind. 
Die genannten Melanges haben ihrerseits nicht wenig dazu beige- 
tragen, die kritische Behandlung altägjptischer Inschriften und Texte 
zu fördern und schwierige Fragen auf allen Gebieten der ägyptischen 
Alterthumskunde ihrer Lösung entgegenzufUhren. Eine zweite Grlln- 
doDg ähnlicher Art veröffentlichte später der französische Hiero- 
gnunmat unter dem Titel L'egjptologie. Journal menauel publik ä 
ChÄlon-sur-Saöne (1876 — SO). Die neue Zeitschrift, die nach dem 
Tode ihres Herausgebers eingegangen ist, omfasst eigentlich nur 
eine grössere Arbeit des Meisters oder Les masimea du scribe Ani, 
d'apr^s le papyrus Nr. IV. du musee de Boulaq. Die in Rede stehende 
Papymsrolle ist mit flüchtig hingeworfenen hieratischen Schrifteflgen 
bedeckt, auf deren Inhalt zuerst und fast gleichzeitig E. de Rouge 
and H. Brugsch die Aufmerksamkeit der wissenschafthchen Welt 
gelenkt hatten. Auf alle Fälle gebtihrt Chabas das Verdienst, das 
acbvierige Schriftstück von Anfang bis zu seinem Ende dem Ver- 
ständnisB zugänglich gemacht zu haben. Neben seinem reichen 
Wissen und seinem kritischen Scharfsinn besass Chabas einen Arbeita- 
fleisB, der erstaunlich war und ihn nicht davon zurückschreckte, so- 
gar die technischen Schwierigkeiten des Satzes seiner zahlreichen 
'beiten mit eigener Hand zu überwinden. Leider vergällte ihm die 
ge Theilnahme und Ermuthigung, welche die offizielle &aQZÖ- 
ihe gelehrte Welt seinen Forschungen zu Theil werden liess, 
gsteus stand er bis zu seinem Lebensende in diesem Glauben), 
die volle Freude an seinen Arbeiten. Doch durfte er eine überreiche 
üntschädigung in der gebührenden ehrenvollen Anerkennung finden, 
welche das gesammte Ausland dem gelehrten französischen Frovin- 
zialen wohlverdienter Weise zollte. 

Fast gleichzeitig mit den Melanges egyptologiques waren in 

.Frankreich, in Deutschland und in England besondere Zeitschriften 

idet oder andere Zeitschriften benutzt worden, um als Mittel- 

fttr die Veröffentlichung ägyptologischer Arbeiten zu dienen. 

>m bisher in Paris fast ausschliesslich die Revue archeologique 
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und da« Bulletin archeologique Fran^nis (mit werthrollen Beiträgen tobI 
A.MarietteinBe?ug auf die historischen Denkmäler desSerapeum, 1S5M 
ihre Blätter auch den ägyptischen Forschungen, besonders auf dem Öea 
biete der Namen und Folge altägyptischei Könige geofinet hatte, wurdM 
auf Anstiften deB damals in vollster Kraft seines Lebens steheodOH 
Akademikers E. de Rouge das Recueil de travaux relatifs ä U phÜM 
logie et l'archeologie egyptiennes et assyriennes ins Leben geruf«l{l 
dessen erster Band im Jahre 1870 erschien und eine Reihe wichfl 
tiger Arbeiten aus der Feder des eben genannten Gelehrten (an diB 
Spitze steht Le poeme de Penttiour. Nouvelle traduction) und seinen 
jüngeren Fachgenosseu und Landsleute T. Deveria, Paul Pierred 
Qaaton Maspero u. a enthielt Später in die Melauges d'archeologifl 
egyptienne et assjTienne und zuletzt wieder in das Recueil mit i«tm 
oben erwähnten Volltitei (unter der Leitung 0. Mssperu's) urngH 
wandelt, hat diese Zeitschrift bis auf den beutigen Tag der Wissest 
achaft die grössten Dienste geleistet, nicht nur durch eine Reil» 
werthvoller Artikel französischer und ausländischer Gelehrten (toh 
den Franzosen seien genannt Bouriant, Edwards, Grebaut, Lefebml 
Loret, Pierret) über ägyptologische Gegenstände, sondern auch dan| 
die Veröffentlichung unbekannter Inschriften und Texte, unter dea^| 
die in den letzten Jahren publizirten Pyramideninschrilten den erstiB 
Rang einnehmen. Hatte A. Mariette in Folge übertriebener V(n 
sieht, seinen Verijffentlichnngen unbekannter Texte (wir erinnern nd 
an die Königstafel von Saqqarah und an die äthiopischen Stelen tcJ 
Gebel Barkal) die möglichste Vollkommenheit zu verleihen, ^| 
Wissenschaft durch die unliebsamsten Verzögerungen und Gehei^| 
thuereien zeitweilig schwer geschadigt, so hatte nach seinem ToM 
Q. Maspero, zugleich Mariettes ^Nachfolger als Direktor der ägypH 
sehen Sammlungen von Bulaq, der Vorstadt Kairos, diesen Bsnfl 
gebrochen und seine Aufgabe als Entdecker und Hüter wichtigH 
Denkmäler wohl erkannt. Alles was ihm geeignet erschien, (bo 
Wissenschaft grössere und kleinere Dienste zu leisten, wurde unTCM 
züglich und ohne Rücksicht auf selbstische Ausnutzung der Oeffeflfl 
lichkeit übergeben und gelangte durch das Organ des Recueil ^| 
allgemeiner Keuntniss. H 

Als die älteste ausschliesslich der ägyptischen Wisaenechaft gjM 
widmete Zeitschrift darf die im Jikhre 1863 von H. Brngsch geetift«M 
„Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alterthumakunde" (im Ten 
lag der J. C. Hinrichs'schen Buchhandlung) gelten, welche zanSohd 
fUr Deutschland den Mittelpunkt aller in dies Fach einschl^eadlfl 
Arbeiten bilden sollte und nach dieser Richtung hin bis Bof dM 
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Rieutigeii Tag ihre Aufgabe zu erFSlIen bestrebt war. Selbst aiis- 
IgniÜBcbe Qelelirte (ersten Rangeü verschmähten es nicht, gelegentlich 
ihre Beiträge einzuaenden. Gleich nach dein Erscheinen der ersten 
Nammem schrieb E. de Rouge dem Herausgeber: Je ne puis voua 
dire aasez quel plaisir ra'a fait eprouve la lecture de votre Journal. 
Bin arrivaut ä Paris, aprea mon retour d'Egypte, j'en ai trouTÖ 
pliiEiearä ntitneros contenant loa articles les plus interessants pour 
la science, Kien ne peut contribuer davautage ä son avancement 
et cette discuasion perpetuellement ouverte sur lea points eu litige 
doit amener des prugrea rapides et augmeuter le nombre dea 6gypto- 
logaeH serieux. Die Vorausaicht des grössten Äegjptologen Frank- 
reichs nach Champollion ist in ErflilluDg gegangen und die Zeitschrift 
hat nicht aufgehört, besonders seit der üebernahrae der Kedaktiou 
durch R. Lepsius in Folge der Uebersiedlung von H. Brugsch nach 
Aegypten ( October 1 S64 ) der Wissenschaft die erspriesshchaten 
Dienste zu leisten. In ihrer neusten Gestalt, vom Jahre 1S69 au, 
Ausscheiden von Prof. Dr. L. Stern, wird sie in fort- 
lufendea Bänden ausgegeben werden unter der Itedaktiou ihres 
tegrQnders und dea Museumsdirektors Prof. Dr. A. Emian. 

Da wir bei dem Kapitel der ägyptischen Zeitschriften stehen, 
so dürfen wir nicht unerwähnt lassen, dass eine zweite in Paris ver- 
legte (editeur Ernest Lerous) Zeitschrift unter dem Titel Revue 
ägyptologique im Jahre 1S80 gegründet worden ist, die unter der 
anfanglichen Leitung von H. Brugsch, F. Chabas und E. Revillout 
nach dem Tode des Herrn Chabas und dem freiwilligen Austreten 
von H. Brugsch gegenwärtig allein von Herrn Revillout geleitet wird, 
Auch diese Zeitschrift bat nicht verfehlt, durch eine Reihe nützlicher 
Arbeiten die Wissenschaft zu fördern, wenngleich der bis zum öe- 
bilseigen feindliche Ton, welchen der letzte Herausgeber seinen wissen- 
schaftlichen Gegnern gegenüber anzunehmen pfiegt, itnd die Flüchtig- 
keit in seiner Behandlung deraotischer Texte den Wunsch nahe 
legen, die augenblickliche Haltung der Revue nach Form und Inhalt 
in eine bessere Bahn gelenkt zu sehen. Vielleicht dass dem billigen 
Wansche in Zukunft Rechnung getragen wird. 

In England, woselbst die Herreu Hincks und S. Birch und nach 
dem Hinscheiden beider Le Page Renouf, der gegenwärtige Leiter der 
orientalischen Sammlungen des Britischen Museums in Loudou, ala die 

P"--'^n Meister der Aegyptologie betrachtet werden müssen, hatten 
kleinereu Arbeiten, besonders die des gelehrten Birch, in akade- 
hen Abhandlungen und in zerstreuten Zeitschriften eine Aufnahme 
nden, bis es endlich gelungen war, in den Proceedings of th«^ 



Bociety of biblical archaeology, deren XI. Band in diesem Jalire es- 
scheint (London, Offices of the society), ein Centralorgan Rir die 
Arbeiten gelehrter Aegyptologen Englands und des Auslandes id 
finden. Le Page Renoufs auagebreitetes Wissen und die Schärfe 
seiner philologischen Kritik geben vor allen seinen Beiträgen deu 
Werth bedeutender Leistungen, doch ohne die Abbaudlnngen zahl- 
reicher Mitarbeiter (wir nennen von den Engländern Plindera Petrie, 
Griffith, Lushington, Rylands, G. Tomkins, Villiers Stuart, Wklli« 
Budge u. a.) unter seinen Fachgenossen zu schädigen. Ein jeder 
bringt seinen AntheJl auf dem von ihm bebauten Felde der agyiito- 
logischen Wissenachaft. Es bleibe nicht unerwähnt, dass auf Venin- 
lassung der erwähnten biblischen Gesellschaft eine Reihe von 12 
Banden 1874—81 erschienen ist, deren Titel: Records of of the paet: 
being translations of the Assyrian and Egyptiaii monuments (London, 
Samuel Bagster tmd sons] den Inhalt hinlänglich angiebt. Die vor- 
gelegten Uebersetzungen , deren im allgemeinen richtig wieder^e- 
gebener Sinn nicht bezweifelt werden kann, reichen ans, um auch 
diesen Studien ferner stehenden Lesern eine genügende Einsicht in 
den Geist und in die Ueberheferungen von Inschriften aus dem 
höchsten Alterthum zu gestatten. Dem Anfänger auf dem Gebiete 
der Entzifferung altägyptischer Schriftdenkmäler können die ver- 
öffentlichten üebertragungen, die ihre Urheberschaft fast ausnahmslos 
verdienten Gelehrten verdanken, als Leitfaden bei dem Selbstuni 
rieht dienen, da die zu Grunde gelegten Texte zu den bekannt 
Stücken der al tag jpti sehen Literatur gehören. 

Zu den damals jüngeren Gelehrten der französischen Schulsi 
den zerrissenen Faden wieder anzuknUpfen, gehörten Th^< 
Deveria, J. Baker Greene, I'. J. de Horrack, und der gegenwi 
Direktor der ägyptischen Sammlungen des Louvre Paul Pierret. 
beiden zuerst genannten befinden sich leider nicht mehr unter den 
Lebenden. Deveria, zuletzt Beamter des Louvre und bervurragend 
durch sein ungewöhnliches Talent fUr den altägyptischen Stil in 
Schrift und Zeichnung und einer der eifrigsten Sammler von Papicr- 
abdrtScken ägyptischer Inschriften und Abbildungen, hat eine nicht 
geringe Anzahl selbstständiger Forschungen und Werke verößentlichl 
welche den kenntnissr eichen Aegyptologen aus der Schule E. 
Bouge's und den nüchternen Kritiker verrathen. Seine Arbeil 
Bakenchonsou, Grand-pretre d'Ammon et architecte principal 
Thebes (Rev. arch. iS60), Le papyrus judiciaire de Turin et le psp; 
Lee et Rollin (Paris, 1S6S), Noub, la deeese d'or desEgyptiens o. s. 
hauptsächlich aber sein „Catalogue des manuscrita egyi>ticns ^l 
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IT papyruB, toile, tablettes at ostraces en caracteres bi^roglyphiqueB, 
eratiquee, demotiques, greca, coptes, arabes et latios qoi sont con- 
serres au musee >^g. du Louvre (Paris, 1872, nach seinem Tode her- 
aoegegeben) nebmen Ehrenplätze in jeder ägyptischen Bibliothek 
Greene'fi bekanntestes Werk : Fouillea executees ä Thebes 
tBna l'aDuee 1855. Testes hieroglyphiquea et documents inedit» 
Paria, 1S55) lehrte zum ersten Mole mehrere historisch wichtige 
Dschrifteu, einschliesslich der grossen Kalenderinschrift aus den 
leiten ßamses' III., kennen, welche der ji^nge, leider dem Tode 
iinell veri'allene Gelehrte auf seine eigenen Kosten während seines 
fculenthaltes in Medinet-Abu (aüdwestl. Theben) hatte trei legen 
eu. Herrn de Horrack'a Verdienst ist es, einen im Berliner 
leum aufbewahrten Leichenpapyrus unter dem Titel: Les lamen- 
btions d'Isis et de Kephthys, d'apres un mst. hieratique du musee 
I Berlin, publice en fac-simile avec traduction et analyse (Paris, 
)66) sowie eine Beihe kleinerer Abhandlungen zum Nutzen der 
IVissenschatl veröflentlicht zu haben. Herrn P, Pierret gebührt nicht 
peniger das Lob fleissiger und durchdachter Arbeiten, von denen 
■ besonders die folgenden hervorheben: Vocabulwre hieroglyphique 
^$75], Le pantheon egyptien (1880), Le livre des morts des anciens 
■ptiena (18S2), Recueil d'inscriptions inedites du miisee eg. du 
(1875). Auch der jüngsten französischen Schule fehlte es 
aicht an tüchtigen Kräiten (wir nennen au der Spitze die Namen 
Lefebure, Bouriant, Loret, Robiou), besonders seitdem die französische 
Regierung ihren Plan durchgeführt hat, in Kairo eine französische 
Schule ftlr Aegyptologie zu gründen im engsten Änschluss an die Mu- 
seumsverwaltung, welche statutenmässig durch einen franzosischen Ge- 
lehrten, gegenwärtig Hm. E. Grebaut, den Verfasser des Hymne ä Am- 
mon-Ra, des papyrus eg.du musee deBoulaq (Paris, 1875), geleitet wird. 
Während von Seiten Frankreichs den Jüngern und Pflegern der 
Aegyptologie eine ungew5hnUche Theilnahme geschenkt wurde, blieb 
Deutschland zurückhaltend in allem, was dazu beitragen konnte, dem 
jüngeren Nachwuchs eine besondere Ermuthigung zu seinen Arbeiten 
aaf dem weiten Gebiete der Aegyptologie zu schenken. In seinem 
1867 yeröffentlichten Progres des etudes relatives k Egypte et ä 
l'orient konnte E. de Rouge (S, U) mit Recht von H, ßrugsch be- 
haupten: ,Le jeune professeur tut longtemps seul en AUemagiie ä 
latter contre l'indifference des philologues et ä combattre les diffi- 
cultls des testes egyptiens.' Nach der vollendeten ersten preussi- 
schen Expedition nach Aegypten und Afthiopien und mitten unter 
den Arbeiten zur Publikation des grossen Penkmalerwerkes schien 
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ein Ruhepunkt eingetreten zu sein. R Lepsius war mit, der Aaewalil, 
Anordnung und Durctaicht der heimgebrachten Schutze allzu sei 
beschäftigt, um sich den zeitraubenden Studien der Entzifferung l 
geben zu können, und die ihm gegönnte Zeit nutzte er zur Äbfassiq 
der Chronologie und des Königabuches der alten Aegypter 
einer Reibe von akademischen Abhandlungen aus, in welches i 
vor allen Zahl und Maass die Sicherheit in der Behandlung i 
Stoffes zu bieten sehien. Seine philologischen Arbeiten traten md 
in den Hintergrund und seine Zweifel an den gewonneneu Resultat^ 
deutscher und ausländischer Facbgenossen fanden nicht selten ein 
herben Ausdruck. Ohne die kräftige Unterstützung seines edl 
Königs Friedrich Wilhelm IV. und seines Gönners Alexanders i 
Humboldt wäre es Brugscb niemals gelungen, die äusseren Schwiei^ 
keiten seiner Stellung zu Überwinden. 

Die Namen von zwei damals jungen Gelehrten, der gegeDwartigen 
Professoren J. Dümichen an der Universität in Strassburg und 
G. Ebers in Leipzig, beide Schüler von Lepsius und Bnigscb, traten 
seit der zweiten Hälfte der Sechziger in die Oeffentlichkeit und liessen 
in beiden begeisterte Anhänger der Äegyptologie erkenneu, besonders 
nach ihren Reisen ia Aegypten und Nubieii, deren Deukmiiler 
nach dem Beispiele ihrer Vorgänger und jeder nach besti 
Richtungen mit höchstem Eifer durchforschten. Vor allem ve 
die Wissenschaft DOiuichen eine Reihe der wertbvollsten Publikatii 
durch zahllose Abschriften von Inschriften an den Tempeln (beaondl 
von Dendera und Edfu), welche fttr die Geographie, Chronoloffl 
Geschichte, Mythologie u. s, w. der Aegypter, vorzüglich i 
Ptolemäerzeit, von höchster Wichtigkeit sind und es für alle '• 
hin bleiben werden. Wir werden Gelegenheit finden, später auf 
lieber darauf zurückzukommen. Ebers .Arbeiten bewegten 
Vorliebe auf dem historischen Gebiete. Unter seinen Veröffeu 
Hebungen nimmt der von ihm in Theben erstandene und in i 
Besitz der Universitätsbibliothek zn Leipzig übergegangene , 
Ebers^' (Leipzig, 1875), ein hieratisch abgefasstes Handbuch alU 
tischer Arzneikunde, eine Hauptstelle ein. Es ist ausserdem beki 
dass seine ägyptischen Romane und seine Prachtwerke über t 
imd neue Aegypten nicht wenig dazu beigetragen haben, in D 
land und im Auslande das erloschene Feuer der Theilnahme an ( 
alten und neuen Aegypten anzufachen. 

Prof. A. Eisenlohr, dessen erste Arbeiten in das Jahr 1960 1: 
der gegenwärtige Lehrer für das Altägyptische au der ünirersifl 
zu Heidelberg, gehört wie DUnucben und Ebers der zweiten GeneraUi 
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piter den lebenden Aegyptologen an. Seine mehrfachen Reisen nach 

K^iypten und nach den europäischen Hauptstädten mit altsgyptiscben 

Sammlungen lieferten ihm reichlichen Stoff zur Papjrusliteratur. 

Zu seinen wichtigsten Puhlikationen gehört unbedingt: ^Ein mathe- 

intisches Handbuch der alten Aegypter" (PapjTus Rhind des Briti- 

en Museums, Leipzig, 1S77), dessen Uebersetzung und Erklärung 

Grund der modernen mathematischen Eenntnisae Eiseulohr 

jiarfsinnig und nicht ohne QlUck ausführte. Es ist bekannt, dass 

seine Auffassung Über das daraus herroi^ehende Langenmass 

nd Über die Theilung der altägyptischen Elle in einen Streit mit 

epsias verwickelte, ohue dass derselbe zum Austrag gelangte, nach- 

Bm der Altmeister der Aegyptologie darüber hingestorben war. 

Auch Prof. L. Stern, lange Zeit in Äegypten als Bibliothekar 
i der Bibliothek (meist arabische Handschrifteo) des viceköni glichen 
Fnterrichtsministerium in Kairo thätig und n-ohl der erste lebende 
enner der koptischen Sprache und ihrer Dialekte, hat seine Auf- 
erksamkeit den bieroglj-phiachen , hieratischen und demotischen 
cluiftentxiS'erungen gewidmet. Seine Arbeiten tragen den Stempel 
ewissenhafter Forschungen und musterhafter Vorsicht. Leider haben 
1 seine amtliche Thätigkeit und anderweitige Studien der nöthigen 
Bit beraubt, gemeinsam mit H. Brugsch die Redaktion der ägypti- 
ihen Zeitschrift weiter zu führen. In der jüngeren Schule der 
egyptologie nimmt Prof. Dr. Ä. Erman, gegenwärtig Direktor der 
rientaliscben Alterthllmer an den küniglicheu Museen zu Berlin, 
en ersten Rang ein. Seine in der Zeitechritt veröffentlichten Arbeiten, 
i Abbandliiug „Die Pluralbildung des Aegyptischen" (1878) nnd 
^ne ,^euägyptische Grammatik" ( 1 SSO) verrathen den strengen 
tnmmatiker, dem ausser der Kenntniss des Ägyptischen ein tieferes 
erstandnisB des Semitischen eigen ist, welches der Mehrzahl seiner 
Ölfänger fehlte. Es ist Ermans Verdienst, die Forderung nach 
iaar Trennung des Altägyptischen und Neuägyptischen wisseu- 
chaftlich begründet und die Verändemngen in der Entwicklung der 
ieilJgen Sprache nach ihrer schriftlichen Darstellung unter dem 
ünöoss der lebenden Sprache festgestellt zu haben. Auch das 
ben erwähnte populäre Werk „Äegypten und ägyptisches Leben im 
iterthnm" (Tübingen, 1885) ist aus seiner Feder hervorgegangen. 

Dr. A, Wiedemann, Docent an der Universität zu Bonn, hat seit 
em Ende der siebziger Jahre eine fruchtbare Thätigkeit auf dem 
febiete der Aegyptologie entwickelt, welche sich besonders der 
istorischen Forschung zuwandte und Zeugniss von einem unge- 
röhniichen Sammelfleisae ablegte. Auch ihm gab längerer Aufenthalt 
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in Oberägjpten und in den ägyptiachen Museen Enropu GelegenheiH 
die Denkmäler der ägyptischen Vorzeit eingehender kennen tu lenieB 
und auB ihrem Studium Vorlheil für die Wissenschaft zu ziehel 
Seine „Aegyptiache Geschichte" von Menes an bis auf Alexander dea 
Grossen (Gotha, 1884) gehört unstreitig zu den n&tzlichsteii Arbeittol 
auf dem Gebiete der Quellenstudien. Unter den jDngeren Gelehrten 
der deutschen Schule sind es die Namen A. Lincke, E. Meyer. 
M. Müller, Pietschraann, Graf Schack, Steindorf u. a., welche einen 
guten Klang haben. Vor allen ist es Dr. M, Müller, dessen Eenntr 
nisse ßämmtliehe Gebiete der alten Schriftgattungen beherrschen 
und dessen literarisch-wissenschaftliche Leistungen einen seltenen 
Scharfsinn bekunden. 

Wir beklagen es aufrichtig, dass einer der kenntnissreichsten 
und philologisch durchgebildetsten älteren Aegyptologen unter uns 
Deutschen, Prof. F. J. Lauth aus München, es nicht verstanden hat, 
seine ungebändigte Phantasie zu zügeln, sondern in wissenschaR- 
lichen Werken und populären Schriften die Goldkömer seines WiBBen§ 
in die Spreu unglaublichster Einbildungen zu werfen. Es hält schwer 
für den Nichtkenner der ägyp toi ogi sehen Studien und ihrer Fort- 
schritte, das Echte von dem Falschen zu unterscheiden , so dass die 
nutzbringende Verwerthung seiner zahlreichen Arbeiten mit den 
grÖBsten Gefahren ftlr die wissenschaftliche Wahrheit verbunden ist. 
Was Wunder, wenn seine Gegner einen leichten Sieg davontragen 
und was noch schlimmer, wenn das wirklich Gute seiner Forschungen 
mit allem Uebrigen vergessen wird. Zu den verbältnissmässig besten 
seiner Arbeiten zählen wir: .Der Hohepriester und Oberbaumeister 
Bokenchons* (Leipzig, 1863), »Manetho und der Turiner Königs- 
Papyrus" (München, 1865), „Les zodiaques de Denderah" (1865), .Die 
Pianchi-Stele' (1870), zu den Verirrungen auf dem Gebiete wissen- 
schaftlicher Forschungen sein .Homer und Aegypten' 08ß') ond 
hauptaächhch sein fast an Pater Kircher'a Zeit erinnerndes, in latoi- 
nischer Sprache abgefasstes Werk: Moses-Hosarsyphos (1879), dessen 
Inhalt seines Gleichen suchen soll. Hätte Lauth es verstanden, mit 
weiser Mässigung und mit Aufgabe seiner excentrischen Ansichten 
seinen Stoff zu behandeln, so würde er mit Recht den Ruf eines 
der verdienstvollsten Gelehrten erlangt und behauptet haben. 

Der österreichische Kaiserstaat, dessen altägyptische Sammlangen 
im Ambraser Museum und in der kaiserlichen Burg zu Wien Eapital- 
stücke von höchstem Werthe aufweisen, hat leider nur eine klei 
Zahl von Aegyptologen herangebildet. Als der älteste unter i 
stvht der Wiener Akademiker Prof Leo Ueinisch da. der berOhtn 
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^Kenner dor nordosta^kanischen Sprachen und Völkt^r, die zugleich 
TJrsache waren, seine altagyptiachen Forschungen begrenzen zu 
raOsaen, und der Begründer der ägyptischen Sammlangen von Miramar 
bei Trieflt, die er auf einer Reise in Aegypten, im Auftrage des 
i&tcrcn Kaisers Maximilian von Mexiko, mit Kennerblick erworben 
litte. Seine ,Aegypti8che Chrestomathie" (Wien 1873—75) und sein 
IFerk ,Ueher die ägyptischen Denkmäler in Miramar' (1865) sind 
der Wiaaenschaft auf das Tortheilhafteste bekannt. In Ritter 
L von Bergmann besitzt er einen ebenbürtigen Kollegen auf ägypto- 
ifichem Gebiete. Die veröffentlichten Arbeiten dieses Gelehrten, — 
len vor allen sein .Buch vom Durchwandeln der Ewigkeit" 
Niev, 1S77) und sein grösseres Werk: „Hieroglyp bische Inschriften" 
h878 — 79), — zeichnen sich durch mustergültige Korrektheit und 
roh eine fleissige und überaus saubere Behandlung in der Text- 
forschung aus und können nach dieser Richtung hin mit bestem 
Gewissen empfohlen werden. Mit Vorliebe beschäftigt sich v. B. 
k^piit den Sarkophaginschriften der Wiener Sammlungen, trotz der 
^Heliacben Schwierigkeiten, welche gerade mit diesem Stoffe ver- 
^Honden sind. Neben den erwähnten Gelehrten hat sich der Docent 
^Sn der Wiener Universität Dr. J. Krall seit einer Reihe von Jahren 
den ägyptischen Studien gewidmet, welche in Form von Abhandlungen 
meist chronologische und historische Vorwürfe behandeln und den 
geübten Kritiker erkennen lassen. Seine veröffentlichten kleineren 
Arbeiten auf dem Felde der demotischen Literatur hatten in der 
Entgegnung des französischen Gelehrten E. Revillont eine Beurthei- 
^^ang er&hren, deren ungerechtfertigte Härte durch die aller guten 
^Bitte und Erziehung Hohn sprechende Form überboten wird. 
^H Was der Schweizer Gelehrte, Dr. E. Naville aus Genf, für die 
^^Htägyp tische Wissenschaft geleistet hat, ist im dankbaren Gedacht- 
^fess aller lebenden Fachgenossen geblieben. Ausgerüstet wie wenige 
^KÜt dem erforderlichen Wissen und peinlich vorsichtig die einzelnen 
^Hkgenstände seiner Untersuchungen behandelnd, hat er im Laufe 
^Hter vei^angenen Jahre eine Reihe der fruchtbarsten und werth- 
^Bollsten Arbeiten veröffentlicht, die zum Theit die Ergebnisse 
^Heiner Reisen und seiner Nachgrabungen (letztere im Auftrage 
^Bes englischen Egypt Exploration Fund) in Aegypten enthalten. 
^HKine zahlreichen in den deutschen, französischen und englischen 
HBeitsciiriften niedergelegten Abhandlungen, welche fast sammt- 
^Bühe Zweige der ägyptischen Philologie und Alterthnmskunde 
^Hertlhren, haben den wohlbegrUndeten Ruf wissenschaftlicher Er- 
innerungen. Von seinen selhstständig erschienenen Werken nennen 
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Ihki— S2), La religion dea Pre-Iaraelites-. 

ft/i (lUrccht. 1S62). Etudes egyptolojiriquea 

i KoUin {186S) Papyrus de Turin (2 voll. 



I Naolibam Übergehend begrüssen wir in 
' TOD Clin§tiama einen der besten Förderer der 
1 xalvlreiclie Aufsätze und Werke grösseren Um- 
l dazu beigetragen hüben, philologische und histo- 
1 zu erhellen und das Studium der luscliriften zu 
■ -■^'TOT*^^'^'^*' Chronologie" (1SC3), aein , Dictionnaire 
fcgl. cn ordre geuealogique et alphabetique'' 11871) 
Itidmt iilphab^tique de tous les mots contenus dana le 
)rt«" (l?^75) gehören zu den unentbehrlichsten Hilfsmitteln 
1 Acg>'ptologen. Ihm schliesst sich sein Kollege Prof. 
von Stockholm an, dessen grösatentheils in den oben 
ftgnitologisehen Zeitschriften veröffentlichte Arbeiten eine 
fbe Kenntntss der altägyptischen Inschriften und Texte 
i dessen Bemühungen, bekannten oder noch unbekannten 
!8 Altagyp tischen ihren wahren Sinn unterzulegen, meist 
Erfolge gekrönt waren, wenn auch bisweilen, wie es zu ge- 
■gt, ihn in einen unliebsamen Streit mit den Gegnern seiner 
verwickelten. Sein „üictionnaire du papyrua Harris No. I 
i21" und, als Frucht seiner Reisen, seine „Inacriptions hiero- 
recneillies en Europe et en Egypte" (Stockholm 18S>6 — 88, 
und Text), deren Korrektheit kaum etwas zu wünschen 
0. zählen zu den brauchbarsten Hültämitteln der Aegypto- 
ist zu beklagen, dass V. Schmidt von Kopenh^eu, u. a. 
geber der „Textes hierogljphiques inscrits sur pierre tirea 
äe Copenhagne (1879) nicht häufiger die Gelegenheit ge- 
sein reiches Wissen zum Nutzen der altägyptiachen Fer- 
ra verwerthen. 

Ruesland, dessen berühmte Akademie der Wissenschaften 
rsburg fttr die Förderung der orientalischen Studien so 
ntliches geleistet hat und zu leisten nicht aufhört, besitzt 
utechlaud gebildete und ungewöhnlich befähigte Gelehrte 
gyptologiachen Gebiete. Herr W. Golenischeff, einer der 
{eisenden im Nilthale, hat durch sein Werk ,J)ie Metter- 
Leipzig , 1877), durch seine Arbeit ,Sur un ancien conte 
in den Verhandlungen des Orieutalisten-Congresaes vom 
) und eine Reihe von Abhandlungen in der ägyptischen 
Zeugnisse hervorragender Kenntnisse und kritischen Scharf- 
, legyptologle. 10 
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blicks allgelegt. Dasselbe darf von seinem Landsmann Dr. 0. ' 
Leinm behauptet werden, dessen „Aegyptische Lehrstflcke" zum 1 
brauch bei Vorlesungen und ,zum Selbststudium" (Leipzig, 
jedem Anfänger in diesen Studien zu empfehlen sind. 

In Amerika fehlt es keineswegs au Begeisterung für die i 
ägyptischen Sbidien nnd einzelne Museen und Privataammlui 
wie in New- York und S. Francisco, legen da» beredteste Zeugi 
von der amerikanischen Vorliebe Itlr Aegypten ab, besonders wej 
seines Zusammenhanges init der älteren Geschichte Israels, Doch ist 
mir nur ein einziger Bürger aus den nordamerikanischeii Staaten be- 
kannt, dessen Kenntnisse auf der vollsten Höhe der äg}7)tolug)schen 
Forschungen stehen. Herr Wilbour, an den ich denke, im edelsten 
Sinne des Wortes ein Amateur des ägyptischen Alterthums utid t:iu 
regelmässiger Besucher Aegyptens in der winterlichen Jiihrc 
hat es leider bisher verschmäht, den persönlichen Gewic 
ihm seine eifrigen Forschungen gewähren, zu einem GemeiugufcJ 
Wissenschaften zu maclien und auch dadurch zu dem Ruhme sq 
Heimat beizutragen. 

Wie mau sieh zu überzeugen Gelegenheit hat. ist die Zb] 
lebenden und bereits verstorbenen Mitarbeiter an dem grossen I 
der ägyptischen Alterthumskande keine geringe gewesen, und in « 
Linie hat gerade durch sie die Entziffemng der Inschriften aller i 
Schriftgattungen auf der Basis der Ch um pullion sehen Vorarbeiten I 
sichere Grundlage gewonnen. Wer wollte es ableugnen, daas l 
heute, bei dem vorgeschrittenen Stande der Wissenschaft, mftnj 
von dem früher Geleisteten in der Aegyptologie wie in der i 
logie als Irrtum und Fehler erscheintt* Besonders bei dem m&( 
Anwachsen der Denkmalerfunde wird es der jüngsten Schule Im 
auf die Schultern der Vorgänger zu steigen und den kritischen F 
in die weite Ferne schweifen zu lassen. Aber gerude deshalb s 
man in der jüngsten Gegenwart sich hüten, die Gefühle der Did 
barkeit zu unterdrücken und sein Missfidlen an den begangi 
Fehlern der ersten Bahnbrecher in Wort und Schrift laut \ 
zu lassen, Es heisst sicherlich den Mund voll nehmen nnd ( 
Verdienst auf Kosten anderer in den Vordergrund stellen, wenn b 
selbst in ilfientlichen Bluttern die Menge diirtiber belehren will, da^^* 
bisher nur die , Phantasie" und der „Dilettantisinus" auf diesem Gfc^^ 
hti-te geherrHcht habe, bis endlich die „Jungügjptologie" das Uei 
die Hände genommen und die Forschungen der Aegyptologie vor j 
ilir drohenden Versumpfung gerettet habe isiehe z. H. die BerM 
Vossieche Zeitung IbSfi, '24. .lauuar, Beilage I). Stdbsthewiu 
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tag jedes Streben ntäcbtig unteratUtzen, aber Bescheidenheit ist auch 
feilte noch eine Zier, die Jung und Alt wohl ansteht. Mögen daher 
■e zuküoftigen Jünger der Aegjptologie ihrer A'orgänRer eingedenk 
1 und sich dar»n erinnern, das9 $ie mit eigener Kraft und aus 
igenen Mitteln mühselig gearbeitet und den ersten Schein des Lichtes 
1 die ägyptische Fiasternisa getragen Laben. Ohne sie würde über- 
IBUpt Xieniand von der Aegyptologie 'reden. 

4. Die alte Literatur. 

Der Erfinder der heiligen Sprache und Schrift, der heruiopoli- 

ike Gott Thof, ägyptisch Dljout, wurde zugleich als Stifter und 

T&sser der gesammten Litteratur angesehen, die in Folge ihres 

ilichen Ursprungs die Bedeutung einer heiligen beaass. Sie 

l von ihm den Vorfuhren überliefert und auf die kommenden 

whlechter durch Abachriften vererbt. Aenderungen daran vorzu- 

khmen erschien als unstatthaft, wenn auch gelegentlich die Zeichen 

" eine andere Lesart hinweisen oder die Hieroglyphe \^ in 

iner Abschrift eine in der älteren Vorlage noch vorhandene Ldcke 

tdeutet. Nachweisbar sind in einzelnen Überlieferten Schriftstücken 

IfLter angefügte oder eingefügte Zusätze, welche dazu dienen sollten, 

linkle Stellen der Urschrift zu erklären oder in irgend einer Weise 

. umschreiben. In solchen Fällen dient das Wßrtchen G^ »das 

, das soll sein" dazu, die Aufmerksamkeit des Lesenden auf den 

btergelegten Sinn zu richten. Veranlassung dazu bot sich häufig 

aing dar, weil die Texte des Ältägyptischen , besonders auf dem 

a Gebiete, von der Allgemeinheit der späteren Zeiten, von den 

fcen Königen des Neuen Reiches an, kaum mehr richtig veratanden 

irden. Bereits gegen die Epoche des Griechenthunis hin war den 

ften des Thot ein mystischer Beigeschmack eigen und noch in 

I nachchristlichen Zeiten wurden ganze Bücher erfunden, sogar 

f griechischer Sprache niedergeschrieben, wie z. B. das von Jam- 

ilioa verfasste Buch Über die Mysterien der Aegypter oder die ge- 

hichtlichen Fälschungen des sogenannten falschen Manetho. In diesen 

äten Zeiten, von denen ich so eben gesprochen habe, stritt man 

ich selbst über die Zahl der von Thot herrührenden Bücher herum. 

i sich von 1 100 und 20 000 bis zu 36 525 Bänden versteigt. Danach 

Kftte Thot ein äusserst fruchtbarer Schriftsteller gewesen sein. 

Von solchen Albernheiten und Fälschungen abgesehen, bleibt 

r das zu betrachten übrig, was uns die vorhandenen Denkmäler 

jbd PapjTusurkunden über den Inhalt und den allgemeinen Umfang 
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der altägyptiacheu Literatur It^Lren, am mit uUchternem ßlick die 
theologiEche und wisse uschaftliche Weisheit und, wenn möglich, itu4^B 
die schöne Literatur des ältesten Kulturvolkes der Erde einer FrQfu^H 
unterziehen zu können. Wir müssen es von vom herein bekenn^^H 
daes nach den bis jetzt gefundenen Probestücken die VergleichuoH 
•nit dem hellenischeu und römischen Schriftthuiu, welches iUr ana At^M 
Masstab des Klassischen bildet, dem ä^'ptiscben keinen andern Vo^H 
Zug als den des höheren und höchsten Alters verleiht. Aber dies^H 
Werth ist nicht gering anzuschlagen, denn wir sind dadurch in <li^| 
Stand gesetzt, uns in jene duuklen Zeiteu der ältesten gescbicht.lich^H 
Erinnerungen zu versetzen, in welchen der denkende Mensch m^H 
ersten Male den Schreibgriflel erfasste, um ihn in die icliwui^H 
Farbe zu taueben und auf Stein, Hotz oder sonstiges Material, o^H 
nicht zum letzten auf das künstlich zubereitete Papyrusblatt, Bl|^| 
Wissen in erkennbaren und leserlichen Zeichen niederzuscbreJb^^| 
Die Schriftsteller aus jenen Zeiten sind so alt, dass mau später ^I^H 
Niuneu des Gottes Thot erfand, um sie den Nachkommen als V^^| 
bildet göttlichen Ursprungs zu empfehlen. Die alte Sitte blieb at^H 
in der Zukunft erhalten, und vrie die ägyptischen Künste, so bia^H 
Ruch die ägyptische Literatur nur in äusserst wenigen Fallen Qelegi^H 
heit dar, den Namen des Urhebers eines Werkes kennen zu lorni^H 
Denn es muss sogar dahingestellt bleiben, ob die in vorhandett^H 
Lebensbeschreibungen, Leicheninschriften und sonstigen Texten d^H 
Personen in den Mund gelegten Worte (fast durchweg durch C^| 
,N, er sagt" oder „ich sage' eingeleitet) auf wirkliche Urhebersdü^H 
Anspruch erheben dürfen. Selbst das bekannte Heldengedicht w^H 
eine Kriegsthat Ramses' IL, ids dessen Verfasser ein gewisser PentM^f 
angegeben wird, scheint nichts weniger als von diesem also genaantM^I 
Aegypter herzurühren, da sich nach Ermans sehr wahrscheinlicli^^l 
Auffassung dus am Schlüsse einer Papyrus ins chrift befindliche Wo^f 
„gemacht von" nicht auf den Autor, sondern auf den Abschreib4^| 
des Poems beziehen. Von einer Geschichte der altägyptisuhen Lit^H 
ratur im modernen Sinne kann in Bezug auf die erhaltenen Bm^H 
der altägyptischen Schriften und Bücher daher nicht gesprodi^H 
werden, denn alles, was sich sagen lässt, beschränkt sich aof <)^| 
unbestrittene Thatsache, dass der Name des Gottes Thot die unb<^| 
kannten Urheber ausgezeichneter Meisterwerke 211 decken pfiegli4^| 
Die wenigen Erzeugnisse von literarischem Wertbe, welche eich Vfl^| 
den Zeiten des höchsten Alterthuius bis auf unsere Tage geretti^| 
haben und an deren Spitze sich der Name des Verfttssers geoan^H 
findet, sind zu zählen. 7.\i den ältesten und bekanotustea Bdapid^H 



uhört der sog. Pajijrua Prisse. Vorschriften alltUglicher LebeDakliig' 
eit enthnlteiid, als deren Verfasser der Prinz llnhljotp (V. Dym) 
Dl't^efUhrt wird, und der Papyrus Sallier No.2 des Britischen Museum», 
elchcr den Künig Ame^xetiJiS' 1. ab Autor nennt und in poetischer 
1 weise Lehren Rlr den zukünftigen Regenten zum Besten giebt. 
atoerhin bleibt es auch hier unentschieden, ob nicht heider Namen 
DR einem ägyiitischen Literaten nur gewählt worden siud, um die 
edeotung der Arbeit in fingirt«r Weise hoch zu stellen. 

Der gelelirte Bischof Clemens von Aleiandrien liat uns in einer 
r merkwürdigen und vielbesprochenen Stelle (Strom, lib. VI. 
, 26& iU.) eine Uebersicht der heiligen Literatur der alten Aegypter 
flehen und dadurch zugleich unseren Kenntnissen Dber die höheren 
ad niederen Priesterklassen und Über die Beschäftigung der eiiizehieii 
melben die klassische Grundlage verliehen. Der Zahl nach A'l 
leten die sogenannten Hermetischen Bücher den Codex des ge- 
raten priesterUchen Wissens vom niedrigsten Grade angetangen 
I zum büchsten hinauf Bereits Bunsen (Aeftyptens Stelle in der 
Teltgesch- Bd. 1, S- 34 fil.) hatte seine Aufmerksamkeit darauf ge- 
eiltet, nach ihm Lepsius, welcher in der Einleitung zur Chronologie 
r Aegypter iIS49, S. 45 fli.) die angeführte Stelle von kritischem 
idpunkte aus behandelte. Ich lasse in dem nachstehenden Vei- 
nchnisa die von Clemens überlieferten Werke ihrem Haupttitel noch 
■Igen, indem ich Lepsius' Autfassung folgend und vom Propheten 
nfcugend, die Trager ihres theologisch -gelehrten Inhaltes an die 
pitse stelle. 

1. Der Prophet. — Die zehn sogenannten hieratischen Bücher, 
ie handelten von den Gesetzen, von den Göttern und von der 
rieBterlicheu Vorbildung im Allgemeinen. 

. Der Stolist. Die zehn Bücher, deren Ken ntniss mit seinem 
iinte verbunden war, betrafen die Opfer, Erstlinge, Hymnen, 
lebete, Prozessionen, Feste und Aehnliches. 

3. DerHierogramniateusoder hedige Schreiber. Seine Wissen- 
chaft war in zehn Büchern niedergelegt, welche zunächst die Hiero- 
lyphik, d. h. die Keimtniss der heiligen Sprache und Schrift be- 
sfen, ausserdem aber die Lehren der Kosmographie und der 
eographie, der Ordnung der Sonne und des Mondes und 
«B Laufes der 5 Planeten, der Chorographie Aegyptens, die 
Verzeichnung des Nillaufes, die Topographie der Tempel- 
;rundst&cke und das Verzeichuiss des Tempelbestaudea, das 
llasssystem und das Tempelgerath umfassten, Wie Lepsius es 
Iganz richtig aufgefasst hat, erscheint der Uierogrnmmat als der Träger 
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der weltlichen Gelehrsamkeit auf ileio Gebiete; der Gogeiiaaiiten ejcakt« 
Wissenschaften, 

4) Der Horoskop (hieroglyphisch bis jetat noch nicht nad 
j;ewiesen). Seine WisHeBschnft, in vier Blichem gelt^lirt. betraf <! 
Astrologie. Das erate davon enthielt die Lehr» von der Änordnuai 
der Fixsterne, das zweite die Konjunktionen und Lichtphasa 
der Sonne und des Mondes, die übrigen behandelten die Aufgänf{ 
der Gestirne. Nach diesen Andeutungen erscheint der Horoskop t 
ein Mann der Wissenschaft, welcher sich mit der berechneodei 
Astionumie beschäftigte, um die guten und schlechten Zeitpantd 
lljr irgend welche nuEzuführende Handlung in seiner H au ptei genschal 
als Astrolog vorher zu bestimmen. 

5) Der SSnger, Zwei Blicher schlössen die Vorschriften ( 
Amtes in sich. Das eine davon betraf die Kenntnias der Hyn 
welche den Göttern zu Ehren abgesungen wurden, wahrend das H 
poetische Schilderungen des königlichen Lebens, offenbar : 
Text bei feierlichen Veranlassungen im Leben und bei dem ' 
regiereuder Könige, behandelte. 

So unzusammenhängend, verworren und bisweilen imveratandlid 
i^elbst in der griechischen Ueberlieferung des christlichen Bischol 
die oben im Auszuge mitgetheilten Nachrichten Über die schriftlicbel 
Quellen der hermetischen Wissenschaften bei den heidoiscbflll 
Aegjptern klingeu mögen, so enthalten sie dennoch hinretcheoj 
deutliche Fingerzeige für den Umfang und den Inhalt der viel | 
rühmten Weisheit der alten Aegypter. Was dabei hauptsächlich l 
die Augen fallt, wenn wir von der sogenannton heiligen Literatur o 
den Vorschriften für den Tenipeldienst abseben wollen, berOhrte 1 
erster Linie die in mehreren Büchern enthaltenen Lehren der i 
nomie, der Geographie und der Mathematik einschliesslich der ]U 
logie. Es bleibt noch eine Wissenschaft zu erwähnen Ubri^i 
deren Träger im Verlauf seines Berichts Clemens die sogen&Q&tq 
I'astophoren anfuhrt, deren ägyptische Bezeichnung mich sp&t 
austlihrlicher beschältigen wird. Es handelt sich um die meld 
philosophischen 6 letzten Bücher vou den erwähnten -12, welche ) 
Kenntnisa der Arzneikunst in sich schlössen. Sie lehrten < 
Bau de« menschlichen Körpers fAnntomie), die verschiedenen FonnM 
der Krankheiten der Organe, besonders der Augen (Dphthalmologid 
die anzuwendenden Heilmittel, mit besonderer Bücksicht auf die weifcH 
heben Zustände. Nach unserer Auffassung würden die Pastophorfli 
unseren Acrzten entsprochen haben. 

Nach dieser einer griechischen Quelle aus christlicher Z«! 
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tÜehnteu Darstellung der altägyptischen Wissenaaphäre wende ich 
ich BD die Ueberlieferungen der Denkmäler aelbst, ura, wenn niüg- 
ich, fär den Umfang der wissenachaftUchen Kenntnisse glaubwürdige 
RUgniase zn gewinnen. Und dafür, wie ich von vorn herein rait 
ergQÜgen versichere, fehlt es durchaus nicht an autblarenden Nnch- 
tcfaten. 

Zunächst linden sich gelegentlich Anführungen von Bücbertiteln 
leils auf den steinernen Denkmälern, theils in den auf Papyrus 
«dergeachriebenen Texten. Eine wissenschaftliche Behandlung nach 
iseren Vorstellungen ist nach dem blossen Titel indess kaum vor- 
iszuaetzen und die erhaltenen Werke bestätigen diese Verrauthung. 
ll«nthalben ist da« religiöse Element damit verflochten, das durch- 
^hends das klare Verständuiss erschwert. Selbst der sog. mathe- 
atische Papyrus des Britischen Museums zu London kann auf 
iseen schaftliche Darstellung keinen Anspruch erbeben, obgleich er 
18 einzige Beispiel einer selbsts tandigen Arbeit ohne theologischen 
Intergrund darbietet. Titel wie „Buch C^^^"^') ^"n dem, was 
«ciiehen soll, am letzten Tage des Monats Mechir, sobald das 
tilige Auge am letzten Tage des Monats Mechir auageftiUt ist* 
*r ,die grossen (d. h. wichtigen) Bücher von der Gonjonction der 
mnenacbeibe", oder „das Buch von der Gottesgeburt der Sonne' 
rkünden nichts weniger als astronomische Werke. Die Rollen. 
i Gegentheil. enthielten in theologischer Sprache nur Vor.'^cbriften 
r die Tempel-Liturgie zu gewissen Zeitabschnitten des ägyptischen 
alenders. Für den Anfänger sei bemerkt, dass ^^°^ oder '*=5^» 
wofür bisweilen auch ^-^ "^ mit dem Nebensinn von Brief, 



steht. 



eiu Volum 



Ro 



bedeutet. 



Schrift. 



: eineu Abschnitt, 



Kapitel, \\, — . einen Vers (eigentlich Haus, cf. arab. ,.:^,^ b't, 
aus und Vers) anzeigt Belieht ist die Formel -=^ ^v "^^ 

Anfang von den Kapiteln, in eine Schrift oder ein Buch einzu- 
dten. wie z. B. die Hauptüberschrift in einer grossen Anzahl von 
bschriften des Todtenbuches mit den Worten beginnt: „Anfang 
in den Kapiteln des Ausgangs bei Tage" (a. weiter unten). 
Das, was die Inschriften mit dem Worte 1 oder im 



Singular n ®'*^ in wörtliclister üehertraBuBg und durchaiw 
Sinne des lattiiDisclieii Tea sacnie) bezeiclmen, umfasst« alles, was die 
heilige WiBsonschuft der Hierograiumaten betrifft, die daniiu selbf-r 
den allgemeinsten Namen der ^---^ oder .renim peritj''ftiluten, 

Der Hauptinhalt ihres Wissens betraf die ritiialniäasige ÄusflShnin]^ 
der schrilllich überlieferteu Gebräuche des Kultus, mit besonderer 
Berücksichtigung dt.>r lokalen Gottheiten, und das Hecitiren (mit laut«t 
"^^^s; oder liturgischeu SiWcke beim Gotte; 
wertb, da es zur Bildung 



Stimme) der j, j[ u u 

dienate. Dies Wort ist auch sonst bemerki 



ier Zusammensetzung 



8 j '^IS? ^ »Träger des liturgiscbei 
Buches' als neue Bezeichnung eines ilierogriiuimaten äuIok» ge- 
geben hatte (s. BW.S. 804). Die in der .heiligen Wissenschaft' enfi-, 
halteuen Vorschriften in ritueller Weise ausfuhren, hiess ganz allgi 
mein -^si-H *-* "^=5;^ ,facere rem sacram oder res aacras*. 

Als ein sehr lehrreiches Beispiel dafUr kann ein im Berlini 
Museum (Pap. 55] aufbewahrtes , Ritualbuch des Amondieostes' 
gelten, auf welches Dr. Oskar von Lemm in einer gehaltreichen Ab- 
handlung unter diesem Titel im Jahre läS2 die Aufmerksamkeit del 
gelehrteu Welt gelenkt hat. Nach seinen Angaben leneu wir mict 
den Kapitel-Ueberschriften den Inhalt dieser merkwürdigen RoUl 
thebanischer Herkunft vor, um bei dieser Gelegenheit zugleich zi 
zeigen, in welcher Weise die heiligen Handlungen gegliedert waren 

Ueberschrift. „Anfang von den Kapiteln der heiligen Haad.' 
lungeii, welche zu Ehren des Götterkönigs Ammt-r^ durch del 
Grosspriester im Tagesdienst (d. b. an welchem die Reihe ist) be 
»tändig auszufuhren sind*. 

1. Kapitel, vom Feiierächlagen. 

2. Kapitel, vom Herbeibringen deo BSucherlÜÖ'els, 

3- Kapitel, vom Auflegen der Küucherpfanne auf den Rfiucher 
löffel. 

4. Kapitel, vom Streuen de» Weilirauchs auf das Feuer. 

5. Kapitel, von dem Vorschreiten nach dem Sanctuanum. 

6. Andere» Kapitel (sc. Über dieselbe Handliing). 

7. Kapitel, von der Lösung des Zeugstreiteus (an der damit ffe 
schlossenen Thttrnffnung), 

ä. Kapitel, von der Lösung der Siegelerde. 
, Kapitel, von der Enthüllung des Naos. 
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ID. Kapitel, vuui äichtbarnerden des Guttes. 

1 1. Kapitel, vom Auachaueu des Gottes. 

12. Kapitel, von der Verbeugiiug, 

13. Kapitel, vom sich Niedenverfeii auf den Bauch. 

14. Kapitel, vom sich Miedemeifen auf den Bauch in ausge- 
streckter Lage. 

15. Kapitttl, voa der Verbeugung mit abwärts gesenktem Blick. 

16. u. 17. Ändere Kapitel (davon;, 
IS. Kapitel, vom Gebet zu Amon. 

19. Ein anderes Gebet zu Amon. 

20. Kapitel, von der Featsalbe mit Honig. 

21. Kapitel, vom Rauchwerk. 

22. Kapitel, vom Eintritt in die Wohnung des Gottes. 

23. Kapitel, vom Eintritt in das Ällerheibgste des Gottea. 

24. Ein anderes KapiteL 

25. Kapitel, von dem Ausgang nach der Treppe zu. 
2f). Kapitel, vom Festtage des Sichtbarwerdens, 

27. Kaiiitel, vom Sichtbarwerden. 

2.S. Kapitel, vom Anschauen des Gottes. 

29. Kapitel, von der Verbeugung. 

30. Kapitel, vom sich Niederwerteii auf den Bauch. 

31. Kapitel, vom sich Niederwerfen auf den Bauch in ausge- 
streckter Lage. 

32. Kapitel, von der Verbeugung mit abwärts gesenktem BHck. 

33. u. 34. Ein anderes Kapitel. 

35. Kapitel, vom Rauchwerk. 

36. Ein anderes Kapitel. 

37. Gehet zu Amon. 

38. Ein anderes Kapitel. 

39. Ein anderes Kapitel. 

40. Ein anderes Gebet zu Amon. 

41- Ein anderes Gebet zu Amon beim Anfang des Morgens. 

42. Kapitel, von der Darreichung (des Bildes) der Göttm jlß'-t 

43. Kapitel, vom Rauchwerk für den Neung Otter- Kreis, 

44. Kapitel, vom Auflegen seiner (sie) Hände auf den Gott. 

45. Kapitel, vom Auflegen der Hände auf die Stirn, um die 
Läuterung durch Weihwasser zu vollziehen. 

46. Kapitel, vom Weihwasser und von den 4 Wasserkannen. 

47. Kapitel, von den Lauterungen aus 4 rothen Krügen, 

48. Vollziehung der Weihen durch Weihrauch. 
Kapitel, vom weissen Zeuge. 



• r r. 
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"▼orher bemerkt, nimmt dabei eine Hau|)tBteUe ein und .die wichtigen 
Bflcher von der Konjunktion der Sonnenscheibe'' (\K/ 1] """^ ) ^'"'^ 
nicht die letzten, welche angeführt zu werden itflegen, Leider hat 
sich von den Werken rein wissenschaftlichen Inhalts so gut wie 
nichts erhalten und selbst Bruchstücke fehlen, um das Ex ungue 
leoneni darauf anwenden zu können. Die niedicini sehen Werke, an 
ilirer Spitze der Papyms Ebers, und der von Prof. Eisenluhr be- 
handelte mathematische Pajiyrns im Britischen Museum müssen für 
alles Felllende entschädigen. Von der heiligen Literatur, die sich in 
die Gräber und au den Mumien gerettet hat, besitzen wir dagegen 
in vielen Abschritten und aus allen Zeiten ziemlich umfangreiche 
Codices. Ich rechuo dazu 1) die schon ihrer Schrift und Sprache 
LVegen so wichtigen Todtentexte in den jüngst geöffneten Pyramiden 
■ V, und VI. Dynastie, durch deren schnelle Veröffentlichung in 
letzten Jahrgangen der Melanges der Wissenschaft ein so 
fOBSen Dienst geleistet ward; 2) das sogenannte Todtenbuch der 
kn Aegypter, richtiger das Buch .vom Ausgang bei Tage"; 3j das 
pch ia y-n-snm oder ,vom Äthmen" (d. h. Wiederathmen nach dem 
fde), das ich, wenn auch nach damaligem Stande der Wissenschaft 
E Jahre 1851 (über metempsjchosia veterum Aegj-ptiorum. Berlin) 
f Qrund von zwei PapjTUsabaclunften zu übersetzen versucht hatte; 
«das Buch von dem, was sich in der unteren Hemisphäre hetindet*, 
fioftlr das von R. V. Lanzone unter dem Titel ,Le domicile des 
tprits, pap. dn raus, de Turin (Paris, 1870) veröffentlichte Exemplar 
) Probe gelten kann. In einem hochwichtigen Werke, das Herr 
L Lefebure unter dem Titel: Les Hj'pogees royaux de Thehes, — 
Kmiere division: Le Tombeau de SeÜ ler- (Paris, Emest Lerous, 
!6) veröffentlicht hat, finden sich nach Maspero (s, Kevue de 
x)ire des reh'gions, Paris, 1SS8, s. 3 fl.) die mehr oder weniger 
Uftlhrlichen Abschriften von sechs Büchern aus der heiligen Lite- 
tör nach den Wnnddeborationen derthebaniaehen Königsgräber vor. 
\ sind dies der Reihe nach: 1. Die Libmien der Sonne, 2. Das Buch 
r Mundöffnung, 3. Das Buch von der Unterwelt, 4. Das Buch des 
^mtuat, 5. Die Erzählung von der Schöpfung des Himmels und 
', Die astronomische HiramelstufeJ. Das 4. ist dasjenige, welchem 
Ibzone den Titel ,Le domicile des esprits' gegeben hat. 

Für das Studium der Varianten bieten, der vielen vorhandenen 
ibschrifteu wegen, die aufgezählten Werke sehr geeignete Hülfs- 
^ttel dar. Naville's Ausgabe des Todtenbuchs der XVIII. bis XX. 

i (Berlin, 18SP, 2 Bde.) lehrt, was sich durch eine genaue _ 
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sich bert^^l 



Vergleichung erreicheu läi^st. über auch welche Freiheiten sich h 
in den blühendsten Zeiten der ägyptischen Geschichte die Abscbreibi 
erlaubten, um durch Fehler, falsche Lesungen, Ausliissnnften und 
Konfusionen aller Art die ursprüngliche Korrektbett mehr oder 
weniger zu schädigen. Sie arbeiteten eben an einem Werke, das für 
die Todesuacht bestimmt war und ihrer Meinung nach von Nietuan- 
deu gelesen worden konnte. An die Gelehrten unseres neunzehnten 
Jahrhunderts dachten sie am all er wenigsten. 

Ein jedes grössere Heiligthum Äegyptens besass seine besonders 
»Bücherei" -E?' !"'*• ß'"^' Auswahl von Böchem oder Rollen «uf 
PapjTUB oder Leder, welche sich theils auf das AUgeuleine des priest«r- 
lichen Wissens bezogen, theils auf den besonderen Kultus der be- 
treffenden Lokalgottheit Rückaicht nahmen. Ich habe zuerst auf die 
im Tempel des Horus von ÄpoUinopolis magna befindliche Blichei-ei 
au£nerksam gemacht fAZ, 1871, S. 4a fll.), die aus einem klbiueti 
steinernen Gemache im Vordersaal des grossen Tempels besteht und 
in regellosem Durcheinander der Anordnung die ganze Reihe der 
zum Horusdienst erforderlichen Werke theologischen Inhalts auf den 
Steinwänden herzählt. Nach mir hat v, Bergmann {Hierogl. Inteii 
S. 79, Taf. 64 fl.) dieselbe Liste mit den dazu gehörigen, aber weni(! 
aussagenden und erklärenden Texten veröffentlicht, so dnss sich hüi 
ziemlich vollständiges Bild von der inschriftlichen Ausschmöclnuij 
einer altägyptischen Tempelbibliothek gewinnen lässt, in welcher dw 
Rollen in „vielen Kasten" (^^) aufbewahrt wurden. Zu dem nach- 
stehenden, in deutscher Uebersetzung vorgelegten Verzeichnis» mf 
bemerkt, daas dem häufigst wiederkehrenden Worte v 
Schirm, Beschirmung die Bedeutung von Wolilfahrt, i 
Stütze, Talisman u. s. w. innewohnt. 

Abtheilung A. 
1. .Das Buch von dem Inhalt des Tempels. 2. Das Buch i 
Fessebs (s. BWS. 7:19). 3. Das Buch von allen Schriften zum HanC 
gebrauch. 4, Das Buch von der Verwaltung des Tempels. r>. Di^^ 
Buch vom Tempel personal. 6. Vorschrift für die Wandmalerei uii -^ 
der Kanon der Gliederproportionen. 7. Das Buch vom Schirm d*^^ 
Königs in seinem Ilause fsc. des Gottes in seinem Tempel). 8. W^^ 
Pforten (d. h. Kapitel) von der Abwehr dessen, was Unheil sdiaßr' 
(medicinisch?). 8, Die Wissenschaft von der periodischen Bewegus^^ 
der beiden Lichter, der Sonne und des Mondes. 10. Das Gesetz voi*^ 
der periodischen Bewegung der Gestirne. II, Das Verzeiehui 



Brtschan«!] und die Wissenscbafl von dem, was sie enthaltea. 12. 
Ulgemeine Vorschrift über die Prozessionen der Mujästät des Gottes 
lorus (luBserhalb seines Tempels an allen seinen Freudenfesten'. 

I Äbtheilunji; B. 

I 13- Die Niederwerfung des Gottes SStk. 14. Die Abwehr des 
prokodils. 15. Vom Schirm der Stunde. 16. Von der Bewachung 
■e heiligen Schiffes. 17. Von der Enthüllung der grossen heiligen 
brke. 18. Von der Krönung des Königs. 19. Die Liturgie. 20. Von 
BU Verherrlichungen dessen, der auf der Bahre liegt id. i. Osiris). 
p. Vom Schirm der Stadt. 22. Vom Schirm des Hauses. 23. Vom 
Bllürm Oberägyptens. 24. Vom Schirm des Stuhles. 25. Vom Schirm 
KB Jahres. 26. Vom Schirm des Bettlagers. 27. Vom Frieden der 
Httm Soffit. 28- Von den Beamten. Die Sammlung der Blicher 
BD der Jagd auf den Löwen. 30. Von der Abwehr der Krokodile. 

p. 32. Von der Abwehr der Reptilien. 33, Die 

Ififisenschaft aller KOnste der Tempelküche. 34. Das Verzeichnies 

n heiligen Besitzthumes nach allem seinem Gebührenden. 35 

E . . . . 3G. Von allem Gerath, das die geheimnissvolle Gestalt des 
fckaigottes trägt, und 37. von allen Mysterien seines Neungötter- 
iieises''. 

I Eine genauere Prüfiing dieser krausen Zusammenstellung von 
hchertiteln iUhrt zu dem Schlüsse, dass uns das Meiste davon unver- 
hodlich erscheint. Mit Ausnahme der Malerei (No. Ij), der Astro- 
■mie (9 u. 10) und der Geographie (II) tritt uns darin nichts ent- 
■gen, was auf eine klinstlerische oder wissenschaftliche Disciplin 
lliiviese. Vielleicht, dass die Verherrlichungen des Aufgebahrten 
Ho. 20) eine Anspielung auf das sogenannte Todtenbuch enthalten, 
lennoch fordert das Verzeichnisa zu einer Vergleichung mit der 
leberliefemng des Clemens Alexandrinns auf. Man wird sich über- 
äagen, dass es nicht an sich deckenden BerUhrungspnnken fehlt 
nd dass die Nachricht des gelehrten Bischofs auf guter Grundlage 
nrobte. Die von Diodor I, 49 erwähnte Bibliothek des Osyman- 
BBS schliesst gleichfalls die Berechtigung ihrer wirklichen Existenz 
B Alterthume in sich, um so mehr als sich sonst noch in den er- 
■Uenen Tempebesten „Gemächer für die Bücherei' nachweisen lassen. 
B erinnere an die Tempelgruppe auf der Insel Philä, in welcher 
m besonderes Gemach (No. 67 auf LD Taf. 105) die Bezeichnung 
f* ^^ ,die Bücherei" fiihrt. Als göttliche Inaassen erscheinen in 
■hJMAWcart flott Tbot. faroer die QBttin ^, ,die GrMae', die Vor- 



steherin der Büchereien (t 



nd die von beid( 
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unzertrennliclie Göttin der Walirlieit MS't. Nach den zircimal i 
gebrachten Namensschildern fiel die Gründung dcrpliUeasiAchcDBibll 
thek in die Regierungszeit dea Autokratos Kaisaios d. i. des Küsf 
Äugustus. 

Aus der scheinbiiren Einseitigkeit der altägy])tiscben läteratd 
wie sie uns gegenwärtig in ihren letzten Resten und Brtichstücld 
vorliegt, darf keineswegs der Schluss geistiger Armath gezogi 
werden. Tempel nnd Gräber, welche uns als Fundgruben i' 
sind nicht die Plätze, an welchen die stets vorwärts schreit«ilj 
Wissenschaft in ihrer schriftliehen Ueberliefernng 
wurde. Der Gelehrte lebte mit der lebenden und nicht mit der todl 
Welt imd seine Werke fanden eine andere Stätte als an den Ten 
wänden mit ihrem altersgrauen schwerverständlichen theologi» 
Formelwesen oder gar in den Gräbern der Todten. In dem > 
Sinne des Wortes folgten ihnen ihre Werke nicht nach, sonde 
blieben im Besitz der nachkommenden Geschlechter, denen i 
Grundlagen eigener Forschungen dienten, um endlich vom 
weggefegt zu werden oder ohne Angube ihres Ursprungs i 
Werken helleuischer und römischer Schriftsteller uufzugehei 
der allgemeinen Menschheit ihre nützlichen Dienste zu leisten, 
unbekannten ägyptischen Schätze der hochberUhiuten alexaudriniscl 
Bibliothek sind durch Plünderung, Brand oder wie immer fast Bpi 
vomErdboden verschwunden, aber dennocfa ist vorauszusetzen, 
ewigen Wahrheiten, welche sie enthielten, bis auf den heutigen 
als wissenschaftliche Grundlagen weiterleben. Wenn ich auch 1 
dem oben erwähnten uiatliemat Ischen Papyrus des Britischen Musetd 
schweifen will, so bezeugen allein schon die Fragmente des Bot 
nannten Königspapynjs von Turin (am besten edirt in Wilkitu 
The iVagments of the Hieratic Pnpvrus ut Turin, containing; ( 
names of Egyptian kings, with the Hieratic inscriptions 
back. London, IS51), diiss die wissenschaftliche Forschung seil 
auf dem chronologisch-historischen Gebiete unter den alten AsgypH 
ihre Vertreter besass. Den Zwecken angemessen war es nicht i 
todte Sprache der Hieroglyphen, deren sich die damaligen . 
bedienten, sondern die lebende Sprache ihrer Zeit, in hieratiecl 
oder später in demotischen SchriftzUgen wiedergegeben, fand i 
gesammte profane Literatur, einschliesslich der fUr den Lebenaverkq 
bestimmten Schritt.stflcke, ihre allgemeine Verwendnng. Nicht i 
der todte Buchstab der alten heiligen üebiTliefiinniRi-n war i&Tt 
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rerbaoat, selbst in dem Wortschatz, id Aer grammatiacheu Behand- 
bn^ iiud in dem Gebrauch der syntaktischen Eigeuthümlichkeit 
■achte sich der neue Geist und die Einwirkung der lebenden Sprache 
feltend. Die Wichtigkeit ihres Studiums YOm kuniporativcn Stand- 
kokte aus leuchtet daher von selber ein. 

1 Der folgende Versuch, die letzten Reste der altägyptiscben Lite- 
iUur zu klassifiziren , macht auf Vollständigkeit und erschöpfende 
paretellung keinen Anspruch. Die scharfe Scheidung selbst wird, 
^r allem aul dem Gebiete der sogenannten heihgen Literatur, unend- 
^h erschwert, da häufig genug das Profane mit dem ileligiösen 
rarqnickt wird und im eigentlichen Sinne des Wortes aus ihrem 
Bieologischen Rahmen heraustritt und die Gestalt einer literarischen 
Leistung annimmt. Aus dem religiösen Texte, welcher z. B. Vor- 
p^ungeu wissenschaftlicher Natur begleitet oder auf historische Be- 
kebenheiten im Leben der Könige oder von Privatleuten Beaug 
iimmt, muss das Wissenschaftliche oder Historische herausgeschält 
Verden, um seinen gebührenden Platz in unserer Aufzählung zu ge- 
Bianen. Von diesem Standpunkte aus möge die allgemeine Ueber- 
pkht aufgefasst werden. 

I I. Heilige Literatur {in hieroglyphischer und hieratischer 
Bchrift). 1. Hymnologie. 2. Ritual und Liturgie. 3. Auf den Tempel- 
menst und auf die PHesterklassen Bezügliches. 4. Verwünschungen. 
L Magisches und Vorschritten für die Anfertigung von Talismanen. 
B Beschlüsse zu Ehren der Götter und der Könige. 7. Thier- und 
HomkultuE. S. Leichensteine und Inschriften zum Gedächtniss der 
■eratorbenen. 9. Schriften, welche den Todtenkult betreffen (das 
Bodtenbuch an der Spitze ulier), 

r II. Profane Literatur (in allen drei Scbriftgattungen). 
I aj Wissenschaftlich zu Verwerthendes. 1. Astronomisches. 
K Kalenderwesen und Feste. 3. Chronologisches. 4. Historisches und 
Hographisches. ö. Mathematik und Rechnungswesen. 6. Messkunde. 
W, Statistik. S. Geographie des In- und Auslandes. 9. Naturwissen- 
läiBitliches (Thier-, Pflanzen- und Steinkunde, Chemie). III. Medici- 
lisches. 11. Baugescbichtliches. 

I b) Schöne Literatur. 1. Didaktisches. 2, Romanartige Er- 
lUilaiigeu oder Schilderungen von Abenteuern. 3. Todtengespräche. 
L Thierfabeln, 5. Gottergeschichten und Legenden. 
M c) Im Zusammenhang mit dem Verkehreleben. I.Berichte 
Hid briefliche Mittheilungen aller Art 2. Kaufabschlüsse. 3. Mieths- 
Pftrtri ige. 4. Leihurkunden. 5. Theilungs vertrage. 6. Erbachaftsaii- 
^Hlt^bmiai^^ Ehekontrakte. S. Prozesswesen. 9. Beschwerden ui^ 
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die Vorgesetzten. 10. Marktpreise und Verreclinungen. 11. Quittun- 
gen. 12. Eidesabiegungen. 13. Personen Verzeichnisse und sonstige 
Notizen privater Natur. 

5. Bibliographie. 

Wir machen zum Schluss dieser Abtheilung auf ein unentbehr- 
liches Vademecum für jeden Aegyptologen aufmerksam, um sich in 
der zerstreuten international gewordenen Literatur über die ägyptische 
Sprache und Alterthümer und selbst über das moderne Aegypten 
zurecht zu finden oder sich eine Einsicht in den Beichthum der be- 
handelten Gegenstände zu verschaffen. Den ersten Anstoss dazu 
gab Dr. H. Jolowicz in seiner Bibliotheca Aegyptiaca, in welcher 
alle bis zum Jahre 1857 (später mit einem Nachtrag, der bis zum 
Jahre 1861 reicht) in Bezug auf Aegypten, seine Geographie, Landes- 
kunde, Naturgeschichte, Denkmäler, Sprache, Schrift, Religion, Mytho- 
logie, Geschichte, Kunst, Wissenschaft u. s. w. erschienenen Schriften, 
akademischen Abhandlungen und Aufsätze in wissenschaftlichen und 
andern Zeitschriften in alphabetischer Reihenfolge zusanaunengestellt 
sind. Das neueste Werk, das ohne Unterschied der Materie nach 
den Namen der Schriftsteller geordnet ist und bis zum Jahre 1885 
reicht, hat keinen geringeren als einen ägyptischen Prinzen, Sohn 
des Exchediw von Aegypten, zum Verfasser. Es ist in England 1886 
bei Trtibner & Co. veröffentlicht worden und trägt den Titel: The 
literature of Egypt and the Soudan from the earliest times to the 
year 1885 inclusive. By H. H. Prince Ibrahim-Hilmy (in 4^ 2 voU.) 
Der dem Bande IL (1888) beigeftlgte Appendix fügt die übersehenen 
und die bis zum Mai 1887 erschienenen Schriften hinzu. 



Kapitel 111. 

Das GottesbcwHsstseiii, Götter- und Todtenknltns. 

Zur Einleitung. 

Die uns uoch erhaltene ägyptische Denkmälerwelt ist im voll- 

ten Sinne des Wortes religioaer Natur, denn sie steht im Zusamnien- 

hang mit der Verehrung der Gottheiten und der Todten. Daher 

lod Tempel und Gräber die eigentlichen Fundgruben, aus welchen 

gehobenen oder noch ungehobenen Schätze für den Forscher 

^ diesem Gebiete hervorgehen. Das Gedächtniss des lebenden 

Menschen trat zurück vor der Erinnerung an den Verstorbenen, und 

i Thaten der Erdgeborenen erschienen nur erwähnuugswerth im 

[liebte der Vorbereitung zu einer wohlverdienten Gemeinschaft mit 

L GBttem nach dem Tode. Die wie für die Ewigkeit gebauten 

Beiligthümer ägyptischen Ursprungs und die vor Einbruch und Zer- 

tfirung geschützten Grabanlagen, von den Pyramiden an bis zu den 

Felsenschachten der Katakomben hin, versinnbildlichen den Gedanken 

tnver wüstlich er Dauer der Namen der Götter und der dahin ge- 

tdedenen vergöttlicbten Menschen. Kein Wunder, dass Darstellungeu 

nnd InBchriften, welche Heiligthümer und Gräber schmücken und 

irelche die Papyrusrolle und die scheinbar geringfügigsten Gegenstände 

ifies Kultus und des häuslichen Lebens in Bild und Hieroglyphe be- 

Jüecken, den Vorstellungen über Form und Inhalt des Göttlichen 

sugewandt sijid. Die Texte reden daher in tausendfacher Wieder- 

liolong die Sprache der Religion; sie preisen das Göttliche und dem 

tTodteo werden fromme Worte in den Mund gelegt, um die leben- 

fden Besucher der Todtenstatten des Landes an das Ziel ihrer letzten 

e zu erinnern und zu einem gottesgefälligen Wandel zu ermahnen. 

£b ist der Gmndzug ihres Inhalts, die Vorfahren und die Sprüche 

i des Älterthums als Muster den lebenden Geschlechtern hinzustellen. 

Bereite in dem Zeitalter Abrahams, in der Epoche der XIL Dynastie, 

werden die Altvordern als Vorbilder eines tugendhaften und gott- 

seligen Wandels gerühmt und auf ihr Beispiel zor Nachahmung für 

1. AcEyptolDgie. 11 
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(lie NachkommeD iii beredter Sprache hingewiesen. Alles ist dtel 
und vergän){lich auf dieser irdiächeu Welt, nur dus Ewigt: ist t>i 
ständig und uuvergäuglich von dem Augenblicke an, an welchem 
»das Todtenachiff lundet iu dem Hafen, aus welchem keine ItQckk«hx 
möglich ist*, so möchte kurz oud bündig die altägyptbche Lomii 
gelautet haben. 

Die von den Alten hoch gepriesene Frömmigkeit der Aegyj 
im Zusammenhang mit den Satzungen und Lehren aus dem pausten 
Alterthume her, tritt uns jungem Mensch enge schlechte in klarer und 
deutlicher Sprache aus den redenden Steinen entgegen und nur iu 
äusserst seltenen Ausnahmen zeigt sich ein scheinbarer Widerspruch 
in der Aufforderung zu einem frohen Lebensgenusa in Folge der 
Ueberzeugung, dasa mit der ausgelöschten Lebensfackel jede Hoffnung 
auf ein erneuertes schöneres Dasein verschwunden sei. 

In einem schwermüthigen Liede, welches ein Sänger zur Hufe 
singt in einer Grabdarstellung aus der Zeit Königs HarmajjA = 
Harmai's (ca. 14(10 vor Chr.) finden sich die Worte; 

„Die Leiber Bind dahiugeBch wunden seit der Regtecungmuit dee 

Sonnengott*« Ilf 
„Und die jUngereu Uesuhlechter traten an iliren PliLtz. 
„Die Mui^enaonne zeigt »ich in der Frühe 
„Und die Abendsonne gebt im WeHten unter, 
„Und die Uänuer zeagen, die Weiber cuipfaDgeu 
„Dnd ttUc ziehen den Odem ein. 
„Ein neuer Morgen wird hereinbrechen 
„Dnd duithwegB werden Geborene an deren Plati treten. 

„Feire einen fröhlichen Tag, du heiliger Vater, 
„Lau die köstlicbuten Salben bei dir stehen! 
„Ki'änne und Lotosbliiuen schmücken SchläleC?) und Leib deiuui' 

üeuMidn, 
„Naoh der dein Herz verlangt und welübe neben dir «itat. 
„LiuB Gesang and Seitenapiel vor dir ertönen, 
„Laae alle Sorgen fahren und gedenke der Freude, 
„Bis Aüfü jener Tag [die« illa) herbeigekommen «ein wird, 
„An welchem nuin in der Welt, die iaA Schweigen liebt, landet"*). 

In ähnlicher Weise drückt sich eine Inschrift aus, welche < 
Leichenstein eines weisen Priesters aus Sals {Min-ntea, Ep" 



kehr J 

sten m 



*) Der Text findet sich in einer Arbeil von Slem („diu Lied det E 
ÄZ. 1673 S. 50 fl.) und in DUmiühen« Eiator. Inseh. 11. Tu, in beiden mit l 
rektheiten, die sich leicht verbeMcra lauen. Die verliegende UebeneUun^ I 
uacfa dem heutigen Stande der WiaHenscbftft geliefert. Zu vuigL damit di« •* ' 
Knnan „Aegjiiten" S. 5tT gelielerto üebertragung. 



Ranises U.) bedeckt und die Macht des iinterirdi sehen Königs, des 
Öottes Osiris, feiert Mnn liest unter anderm: 

„Die, wekhfl angekomaien waren ku Millionen vou Milb'onen, 
„Diu Ende war die liandiuig bei ilir, 

„Cnd die, welche üch im Mutterleib rinden, 
„Ihr Blich ist auf dich gerichtet, 

„Eb giebt kein Verweilen im Lande Aegypten, 
„Sie mütisen zu dir eilen allzumBl. 
„Ob Gfüss, ob Klein, üe gehören dir an. 

„Die aof Erden Lebenden, sie kommen zu dir insgemein; 
„Do biat ihr Herr, kein anderer ausser dir. 

..Man spricht vou der Beiae nnd der Rückkehr ins Haua 
„und die Zeit wird darüber aufgezehrt. 

„(Nur') deine Majestät erscheint in TageafrQhe ah Sonne 
„Cud wa,E da ist und sein wird. iIhs steht bei dir".') 

Noch viel eindringlicher, als es in den angeführten Proben ge- 
schehen ist. wird in einer Grabinschrift aus dem Ende des letzten 
Jahrhunderts vor Chr. auf die irdischen Freuden, aber nach einer 
ganz andern Gedankenrichtung hin, von dem Verfasser derselben 
hingewiesen. Das Todtenreich wird als eine Welt voll Düsternheit 
, and Qual geschildert, wie es die folgende Uebersetzung beweisen 
I wird, ich bemerke dazu, dasa die Worte einer abgeschiedenen Dame 
iKamens Ta-inthotp , der Frau des Oberpriesters von Memphis 
hiptafy, in den Mund gelegt sind.**) 

,,0, da uoia Bruder, mein Gatte und mein Freund, 
„Dn Oberpriestor von Memphis! 

nLas« nicht ab zu trinken und zu essen, 
„Dich zu berauschen und süsse Minne zu treiben. 

„Feire an jedem Feste und folge deinem Verlangen, 
„Laas nicht den Kummer in dein Herz eintreten, 

,.So viel der Jahre du auf Erden weilen wirst. 
„Ea ist die Unterwelt ein Land roll dichter Finst«ruiss, 

,.Eia trübseliger Platz für die Todten, 
„Welche schlafen, nach ihrer Weise(?), ohne zu erwachen> 

„Um ihre Oenosaen zu schauen. 
„Ihren Vater und ihre Mutter erkennen sie nicht, i 

„Keine Sehnsucht nach ihren WeiLem und Kindern empfinden si< 



') Stele C. 218 des Louvre. Zu vergl. Pierret, Eecueil d'iusc, ined. du 
nvre (Paris, 1S74— 78) II, S. 137. Anklänge der von mir übertragenen SteUe 
bden weh in Dümichena angeführtem Werke, Taf. 40, d., Col, 13 fll. 

'•) Text in ßeinisch's Chrestomathie 1, 2U veröflentlidit. Der erste Versuch 
Lner Ueber»etzang rührt vou S. Birch her. 

11* 
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In den folgenden durch eine kleine Lücke und zweifelhafte Zeic- 
geschädigten Worten klagt die Dahingeschiedene um Durst 
Wassermangel, mit dem Zusatz: 

,,Niclit weiss icli, wo icli bin 

„Seit meiner Ankunft in diesem Thale. 
.Möchte mir Wasser gespendet werden, 

„Welches zu mir käme, 
„Also rede ich zu mir 

„Ohne dass Wasser. 

„Möchte ich mein Antlitz nordwärts richten können, 

„Am Ufer des Stromes, 
„Um von ihm zu erflehen 

„Kühlung meines Herzens in seinem Leide!** 

Und dazu die Vorstellung des unerbittlichen Beherrschers 
Todtenreiches in den Schlussworten der Klage: 

„Der, dessen Namen AlHod-kommt lautet, 
„Er ruft alle zu sich 

Und sie gehen zu ihm. 
Ihre Seele voll Angst 
„Und in Schrecken vor ihm. 
„Nicht schaut er sie an, 

„Ob sie Götter, ob Menschen. 
„Und die Grossen vor ihm 
„Sind gleichwie die Kleinen. 




»» 



„£s banget allen 

„Sich ihm bittend zu nahn; 
„Er wendet keinem 

„Sein Angesicht zu. 
„Nicht kommt zu ihm 

„Ein flehender Mann. 
„Denn wie es sein Wille, 

„Er erhöret ihn nicht. 
„Nicht schaut er auf den, 

„Der Gaben ihm bietet, 
„So reich sie auch wären, 

„Als loskaufender Preis." 

1. Das Gottesbewusstsein. 

Jeder Religion liegt das Gottesbewusstsein zu Grunde, die an- 
geborene Vorstellung von einem unsichtbaren höchsten Wesen, das 
die Welt und die Dinge darin erschaffen, das allem Lebenden den 
Odem giebt, das nach seinem Willen die Weltordnung in ihrem 
Geleise erhält und die periodisch wiederkehrenden Erscheinungen 
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^H der !Katur nach ewigen Gesetzen regelt, das den gebrechüclien 
^H menschlichen Leib mit einem iinver(;ätiglichen Geist beseelt und nach 
^^M dem vollendeten irdischen Dasein den Geist bei sich aufnimmt, das 
^^M endlich die Frommen belohnt und die Sünder bestraft. An diese 
^P Vorstellung von dem unsichtbaren höchsten Wesen knöpft sich die 
Frage nach seinem Aufenthalte, welche von den ältesten Menschen- 
ge scU echtem dadurch beantwortet wurde, daas man seine Wohii- 
stät'te ausserhalb der Welt nach dem Himmel versetzte. 

Dass dem ihrer Frömmigkeit wegen von allen Völkern des Älter- 
tliuiris hochgepriesenen Aegj-ptern das Gottes bewiiasta ein als ein schönes 
Erbtlieü ihrer geistigen Anlage eigen geworden ist, hat niemand bis- 
her geleugnet, Nur die Wege der Ansichten gehen erst auseinander, 
sobald ea sich um die Anfange der ältesten Formen der Auß'assung 
uod Terehrnng des höchsten Wesens handelt, mit andern Worten 
"Qi <3ie grosse Frage: hat sich bei den Aegyptern die vielgestaltete 
Gotterlehre aus der reineren angeborenen Vorstellung des Einen un- 
ttieiHjaren Göttlichen entwickelt, etwa wie der geästete Baum aus 
*^iUer Wurzel emporschiesst, oder umgekehrt, hat sich aus dem rohen 
■Fetischismus heraus, im Laufe von Jahrtausenden unter den Ein- 
flüssen eines hoch und höher entwickelten Kulturlebens, die geläuterte 
"Ottesidee bis zu monotheistischen Anschauungen erhoben? Wir 
lassen die Beantwortung der wichtigen Frage dahin gestellt sein, da 
f"^ das Gebiet des Spekulativen berührt, und ziehen ea vor auf dem 
j ^torischen Gebiete stehen zu bleiben und den leitenden Führern, 
- l». den Darstellungen und Inschriften der Denkmäler, zu folgen 
"On^ Rückblicke in die nebelhafte Ferne der ältesten Ursprünge zu 
eirfen. Freiheb versetzen uns, ähnlich wie bei den Hellenen, die 
*^tt«rgeschicbten mit ihrem vieldeutigen Inhalt und die auage- 
'^*"<:>chene Neigung der Aegypter zur Dämonlehre und zu Zauber- 
f»»ti eben in rohe Anfänge zurück, in welchen der Urmensch das Gött- 



gleichsam nach seinem eigenen Bilde zuachiiitzte und unter 

Eindnicke der Freude oder der Furcht vor der waltenden 

_^^ txirmacht seinen Gedanken in der Sprache einen konkreten bilder- 



de 
^* 

j ■""^^"fcen Ausdruck verlieh; allein die Forschung bleibt ohnmächtig 

ti;S*^ 



unleugbaren Thatsache gegenüber, dass selbst das spätere ägyp- 



O 



*^*ae Priesterthui 



allen Zeiten der Geschichte und an allen 



- -^a der ägyptischen Kultus statten jenen uralten Fabeln, welche 

■« *X an das Göttliche knüpften, eine verschiedene Auslegung gab. 

^^^Ti modernem Beispiel verstieg sich die Spekulation bis zur etymo- 

^CXscheu Forschung, um für die Deutung eines Gottesnamens das 

te Mittel seiner Auflösung zu linden. Von den Pyramideninscbriften 
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an bis zu den Tempel- und Papyrusteiten aus lielleniscker 
lüniiseher Zeit liin, also während eines ZeitraumeG von über 4lK}( 
Jahren, Obteii sich die Priester iu etyraologischen ÜntertiuchuDg«! 
nach der angedeuteten Richtung hin, wenn auch nach iineem 
griö'äu nach unzulässiger, Ziel und Mass Überschreitender Methoie* 
der Sprachforschung, 

Ich habe in meinem Buche „Religion und Mythologie der alteii 
Aegjpter' (Leipzig, 18S8) den Beweis zu ftlhren gesucht, dass < 
der wichtigsten Bezeichnungen für das Göttliche in seiner Uauplngeoi 

Schaft in der Wortverbindung ^ -^-1 enthalten war. Die Bedenk 

tung „das von selbst Gewordene, Entstandene" oder der ei gi 
Ursprung aus sich selbst kann nicht zweifelhaft sein, da in 
ägyptischen Sprache, wie ich nachgewiesen habe, gewisse Pflatu 
und mineralische Erzeugnisse, wie z. B. der ausgeschwitzte I 
eam und der aus dem Boden emporschi essende Salpeter, 
selbe Bezeichnung als Beiwort füliren. Ändere Benennungen ' 

W ^iv II '^^ *™ Anfang — oder als Anfeng — Entstandene^ 
»der Namenlose", „der Vater der Anlange", ,der da war, aU i 
nichts war und das schuf, was da ist, nachdem er entstandou \ 
, dessen Namen zahllos sind", , dessen Zahl von Namen niemand i 
nennen weiss" u. v. a. m. [s. S. 97 meines vorher angeführten Werken 
sind nicht selten Umschreibungen, um das Wesen des Göttliobi 
nach seinen höchsten Eigenschaften zu umschreiben. 

Als aUgemeinstei- Gottesname, der sich bis in das Koptiacl 
hinein (als: dottc : no-s-^- deus, dea, je nach dem vorgesetzten Arti" 
erhalten hat, erscheint das Wort 1 wUt- oder niite, weiblich 
adjektivisch mitri. im Sinne unseres Wortes Gott, bez. Göttin, j 
lieh oder heilig. In einer Bchaifsinnigen Untersuchung über 
Grundbedeutung dieses dunklen Wortsttunmes ist Herr Le 
Reuouf zu dem Ergebniss gekommen, dass sich dasselbe in dem ko] 
sehen Substantivum homic : noM-V (weiblj mit der Bedeutung 
griechischen ävva/itg in einer abgeleiteten spStesten Form erhalte 
habe. Es liegt auf der Hand, dass der Gottesname im Sinne toi 
Starker, Mächtiger, vieles fUr sich hat, um so melir als selbst lebloi 
Gegenstände, wie z. B. ein Baustein, adjcktinsch als nnfri i. h. : 
mächtig, nicht selten bezeichnet werden. Aber so vieles dieei 
klärung für sich zu haben scheint, so wenig sÜninit «e zi 
That«ache, dass in den Texten aus der besten Zeit iX\'Ul. Dyiiai 
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Idas Wort nutr als ein Sjfnonym för die Vorstellang der Verjüngung 
loder Erneu i>ruiiiig aqftritt. Es diente zum Ausdruck der periodisch 
I wiedurkehrenden Jugendfrische nach Alter und Tod, so dass selbst 
J dem Menschen in den ältesten Sarginschriften zugerufen wird, er sei 
I fortan in einen (jtott d. h. in ein Wesen mit jugendlicher Frische 
I umgewandelt (vergl. 1. 1. S, 93). Ich lasse es dahin gestellt sein, 
Knach welcher Kichtung hin die aufgeworfene Streitfrage zu Gunsten 
ld«r einen oder der anderen Auffassung entschieden werden wird; 
■'hier sei nnr betont, dass das Wort ] nn/r, nuli\ den eigentlichen 

lOottesbegriff der alten Äegypter in sich schliesst und daher einer 
besonderen Aufmerksamkeit werth ist. Wer sich über den 
Gegenstand im Besonderen unterrichten will, dem empfehlen wir 
! Page Renouf .Vorlesungen Ober Ursprung und Rehgion der alten 
lAegypter" (nach der englischen Originalausgabe. Leipzig, 1882.) — 
P. Pierret ,Sur la mythologie egyptienne" (Paris, 1S79.) — T. Lieblein 
Egyptian religion" (Leipzig. 1SS4) und Maspero ^La mythologie 
rptienne" (Paris, ISS'J), die soeben erschienen ist. 



U. Gotterkultus. 

Die zahllosen Gestalten und Namon von Gottheiten, welche auf 

ten Denkmälern aller Epochen auftreten und das Auge zu verwirren 

ilieinen, haben von den ersten Anfangen der Hieroglyphenentziffe- 

ing die Aufmerksamkeit der Gelehrten erregt und zu Studien und 

Pentnngsversuchen aufgefordert und dies um so mehr, als Griechen 

^nd RSmer, ja selbst einzelne unter den Kirchenvätern sich mit 

Vorliebe der ägyptischen Gotterwelt zugewandt hatten, um sie je 

»ch ihrem rehgiösen Standpunkt zu verherrlichen oder zu ver- 

Eine genügende Uebersicht der fremden Quellen, aus 

eichen die Kenntniss der altägyptiscben" Mythologie wenn auch mit 

übten Wassern für uns flieast. hat in einem auch heute noch 

nocbbaren Werke P. E. Jablonski in seinem bekannten lateinisch 

jchriebenen: Pantheon Aegyptiorum, sive de Diis eorum commen- 

rius, cum prolegomenis de religione et theologia (3 Bde., Frank- 

^rt a,'M. 1750 — 52) zusammengestellt. Es war ein richtiger Stand- 

inkt, welchen der Verfasser desselben einnahm, bei seinen Deutnn- 

^n der altägyptiachen Göttemamen das Koptische, die späteste 

Tochter der altSgyptiachen Sprache, heranzuziehen. Dass vor der 

Entdeckung des Schlüssels der Hieroglyphen das Meiste von dem, 

was er zu erreichen geglaubt hatte, heute zu Tage dennoch als 






verfehlt bezeichnet werden muss, kann nicht in Erstaunen. • 
Von seinen Na«iifoIgem wie G. Zoega, J. C. Prichard (An i 
of the egjptian niythology (.London, 1819; ein Terständig«a Bach, 
das noch heute mit Nutzen studirt werden kann), B. de Montfinicon, 
Fr, von Schüchtegroll, W, Schwenk u. a. war keiner glQcklicher aii 
Jablonaki, die altägyp tische Mythologie auf Grund der fremden Quellen 
wiederherstellen zu wollen. Von denjenigen Werken, welche von 
sogenannten Kennern der Hieroglyphenschrift älterer Zeit tlher iett- 
selben Gegenstand niedergeschrieben worden sind, haben Q. SejffiirtliSfl 
.Grundsätze der Mythologie und der alten ReligionsgescbicbtiH 
(Leipzig, 1S4^) und Roeth'e ehemals in Suddeutschland viel gerQ)un^| 
.Äegyptische und Zoroastrische Glaubenslehre als die ältesten QueQ^H 
unserer speculativen Ideen dargestellt' (Mannheim, 1S4G) nur didB^| 
deutung gelehrter Phantasien. fl 

Wie fast auf allen Gebieten der ägyptischen Altert hu msknndfl 
so war auf dem mythologischen Champollion le jeune der ersilfl 
welcher Licht in die dunkle Finstemiss brachte. Sein wenn au^H 
verfrühtes und unvollendet gebliebenes Werk .Pantheon ^gyptiei^| 
(Paris, 1823 — 25), in welchem auf den 90 erschienenen buntfarbifitafl 
Tafeln die Hauptgottheiten abgebildet und ihren Namen nach meilH 
richtig bestimmt sind, enthält trotz seines frtihen Ursprungs eil^| 
Fülle von Wahrheiten und genialer Blicke, die heute noch nnsi^l 
Erstaunen wecken. Im Jahre 1844 bewies S, Birch in seinoifl 
.Galery of Egyptian antiquities' des Britischen Museums den Foi^| 
schritt der ägyptischen Eroberungen auf mythologischem GebietH 
ftir welches seine Uebersetzungen der auf die Gottheiten liezOgliclH^| 
hieroglyphischen Inschriften die werthvolle Grundlage bildeten. AdoH 
Sir Gardner Wilkinson's Versuch, in seinem weltberühmten Bn^H 
.Manners and customs of the ancient Egyptians" (London, ISSfl 
letzte, durch S. Birch besorgte Ausgabe 1876) dos ägyptische Pil^| 
tbeon dem Laien vorzufahren, stand auf der Höhe der Zeit C. J. njH 
Bunsen hatte in seinem Werke .Aegyptens Stelle in der Welf{ji^| 
schichte* (3 Bde. Hamburg, 1845, vergl. Ausgabe, London 1850 — sM 
der „Götterbildung der Aegypter" (Bd. L S. 423 fll.) seine besondo^l 
Aufmerksamkeit geschenkt, indess durch seinen wenn auch f{eiai^| 
reichen Schematismus sein gestecktes Ziel verfehlt und ein mythiH 
logisches Seitenstack zu seinem chronologischen Gebäude gescbaffa^l 

Vicomte E. de Rouge, der eigentliche Begründer der kritischi^l 
Forschung in Frankreich, war auch auf diesem Gebiete d«r ent^| 
welcher die Kothwendigkeit hervorhob, bei den mythologiBchefl 
Stadien die Ertlichen Kulte und die Epochen derselben wohl n^| 
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et&tindtr zu uuterschdden. Seine .Notice sommaire des monn. egyipt 
<lii LouvTä (Paria. ISää), in welchem seine Ansichten hierüber a,u3- 
tUhrlicher «ntwickelt sind, zeigt den Meister in der Beschriinkun^. 

Dieser ausgezeichnete Forscher uiuaa als der eigentliche Entdecker 
der pnesterlicfaei: Lehre von der Einheit eine» höchsten Gottes 
und von der Unsterblichkeit der Seele bei den Aegyptern an- 
gesehen werden, desselben Gottes, den larablicbos als .den Einen, 
von sich selbst Bestehenden, Ewigen und Schöpfer aller Dinge" ge- 
schildert hat. E. de Rouge's Anschauungen, wie sie sich ihm aus 
l< in eifrigen und besonnenen Studium der mythologischen Denk- 
ii;ilcr ergeben hatten, fanden in seinem Schüler Th. Deveria einen 
iirdigen Vertheidiger, nur mit dem Unterschiede von dem Meister, 
I i'^'^ er den Üeb erlief erungen des lamblichoa eine noch weiter 
_>l:L-nde quellen massige Bedeutung schenkte. E. de Rouge, dem ich 
■lln-r in dieser Beziehung folge, da meinen rieljährigen Er&hrungen 
LI h die Denkmäler es vollauf bestätigen, nithm seine ZuSucht zu 
: r Emanations-Idee, um den reich entwickelten PoIytheYsmus der 
ili.igj'ptischen Theologie zu erklären. Gott-Vater und Gott-Mutter 
-iiiri Eins und das Kind, sei es Sohh oder Tochter je nach den 
Kulfusstätten, nur eine menschlichen Vorstellungen und Begriffen 
iii;^t-passte Form der göttlichen Offenbarung. Die lokalen Triaden 
luiben keine andere Bedeutung als den üebergang des Uebersi unlieben 
/jii\i Sinnlichen, des Unsichtbaren zum Sichtbaren nach menschlichen 
Vorbildern dem Verständniss naher zu führen und das Himmlische 
gleichsam mit irdischem Massstab zu messen. Die Religion war eben 
keine Philosophie und ftir transcendente Ideen gab es noch keine 
Worte. Ulis Bild diente als Symbol ftir das Wort und nur dem 
Eingeweihten enthüllte sich die höhere Bedeutung desselben. Die 
grosse Masse nahm allerdings den Schein für die Wahrheit und er- 
kannte in dem Bilde das eigentliche Wesen des Göttlichen. 

Wie selbst die Christen von einem chriethchen Jerusalem sprechen 
und die irdische Gottesstadt in eine himmlische verwandeln, so 
haftete der religiöse Gedanke des Aegypters an dem Irdischen und 
malte sich mit Hill'e menschlicher Vorstellungen aus, was ihm für 
die Auffassung des Göttlichen bis zum Aufenthalt hin geeignet schien, 
die unsichtbare Brücke von der Erde zum Himmel aufzubauen. Schon 
firUhzeitig erweckte die Beobachtung der periodischen Nilschwelle mit 
ihren allmählich zurücktretenden Wassern, aus welchen nach und 
nach die überschwemmten Felder hervortraten und das schlammige 
Gewürm zu Tage trat, die ersten Vorstellungen von der Welt- 
schöpfung bis zu den scheinbar unvollkommensten Formen der 
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Thierwelt hin. Man uahm einen in tiefste Dunlcelheit gehonten. 
endlosen, in träger Rohe verharrenden feuchten Drschlamm an (die 
Uyle der Griechen), welcher denselben Kamen iNini; später Ntm) itls 
der Nil zur Zeit seiner vollendeten höchBteu Schwelle führte. Nach 
dem Willen eines einzigen, unsichtbaren, körji erlösen, neti geborenen, 
notheilbaren, in sich selbst verborgenen, namenlosen Gottes, der von 
Anbeginn an vor dem Seienden und der Anfang des Seienden war 
(alles Eigenschaften, wie sie in Tausenden von mythologischen In- 
schriften in wörtlicher Wiederholung mehr oder weniger ausihhrlicfa 
beschrieben werden), sollte eine wo hl gegliederte Welt als seine 
Wohnstätte und sein Leib entstehen. Der göttliche Gedanke, ägyp- 
tisch als '^, 'Ä, „Herz, WUle. Absicht", oder als "^^-^i ro, „Wort* 
(eigenthch Mund, Ausspruch) aufgefasst und als Gott Thot in ^m- 
bolischer Weise mit (ibiskopfiger) Menschengestalt und mit inhalbi- 
reichen Namen und Titeln ausgestattet, brachte Bewegung und Leben 
in das Chaos, dessen oben geschilderte Eigenschaften, in der Vor- 
stellung als männliche und weibhche von einander getrennt, in den 
vier Götterpaaren der Ogdoaa oder „der grossen Achtheit", personi- 
fizirt erschienen. Diese ursprünglichen aller Gottheiten, «die Väter 
der Väter und die Mütter der Mütter" oder die Urvater und ür- 
niütter, bargen die elementaren Keime der Schöpfung in sich und 
bildeten somit als die Elemente der gesammten zukünftigen Welt die 
mythologischen Gnindlagen in der Lehre von der Kosmogonie. 
Das Hauptstück derselben betraf den Ursprung des Lichtes, welches 
nach dem göttlichen Willen zuerst aus dem Chaos hervortrat, die 
herrschende Dunkelheit erleuchtete und durch seinen Glanz und 
durch seine Wärme die schlummernde chaotische Masse zum Leben 
erweckte. Darum war und blieb das Licht das höchste Symbol i 
einen Gottes, gleichsam sein Auge, das wohlgefällig das Scb&pfui 
werk betrachtete und dem Geschaffenen die Zuversicht des tiat 
verlieh. 

Der kosmogonischen Lehre von der Ogdoas, deren älteste Spal 
sich bis zu den Pyramidentexten verfolgen lassen, schloas sich i 

Doctrin ,der Neunheit" (Enneas) oder der ",^1 *"■ Sie 

t^ III I 
die genetische Entstehung der neun Theile und Kraft«, weldie i 
zukünftige Wohnung oder den Leih Gottes bildeten, des 
davon Besitz nahm, um alles mit ihr zu erfüllen. Wieder BindJ 
menschliche Vorstellungen, welche den Ursprung der neun GiH 
nnd Gottheiten auf einen Vater zurücknihren. 
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In geheinmissvoUer Weise und aus sich selbst yah Gott zuerst 
Bcem GescLwisterpaar diis Dasein, welchem die tlieolo^sclien In- 
iBhriftea am häuligsteu den Kamen , der Zwillinge" verieiheu. Das 

Lonliciie Kind, h^jj '^w genannt (von den Griechen durch SOs 

mschriebeii und bald mit Herakles, bald mit Ares verglichen oder 

xh das spätere Agathodaimün wiedei^egeben), stellte den Aether 

, ebenso die vom Sonnengott erfüllte trockne Luft und als solche 

ngleich das Prinzip des LebensodeuL Schon die Äegypter waren 

>er den Ursjirung der Bezeichnunj? des Gottes Sow in Zweifel, 

ach einzelnen Stellen in den Pyramiden texten erscheint der Käme 

) eine Ableitung des Zeitworts im mit der Bedeuhing „sich hus- 

mnen, ausstrecken', mit Bezug auf die den Himmel gleichsam 

^ende Luftsäule, womit es Übereinstimmt, dass die Darstellungen 

I häutig als einen Gott erkannen lassen, dessen Filsse auf dem 

^dboden stehen und dessen ausgebreitete Arme den Himmel, diesen 

I Göttin oder auch als Kuh abgebildet, zu stutzen scheinen. Nach 

iner andern beaoudera in späteren Inschriften vertretenen Auf- 

Bsuug bedeutet sein Name so viel als „das, was ausgeworfen ist", 

be fast allzu deutliche Anspielung auf seine geheimnissTolie Ent- 

ibung (ejaculatio seminis) aus dem Leibe Gottes am Anfang 

r Dinge. 

Die Zwillingsschwester des genannten Gottes und zugleich 
ine Gemahlin, die Göttin Tafnowe, nach späterer Aussprache, auf 
md demotiacher Texte, Tafni {wahrscheinlich die Gottheit Typhi 
inea griechischen Papyrus) trägt in ihrer Bezeichnung, so viel als 
BAuswurf oder Erguss des Himmels" den Ursprung ihres Namens 
B sich, wenngleich es schwer hält, ihre häutig beschriebenen Rollen 
. Verbindung zu bringen. Sie wird nämlich als kühler Wind 
tfordwind), ebenso aber auch als brennender, sengender und dor- 
mder Sonnenstrahl geschildert und, wenn auch nur nach einer be- 
nderen Lokalauffassung, als linkes Auge Gottes, d. h. als der Mond, 
rieber vor seinem Wiedererscheineu als Neumond an bis zum 
r&UiuoDde hin den weiblichen Geschöpfen der Natur die Fruchtbar- 
Alt and die Entwicklung des empfangenen Samens im Mutterleibe 
bendet. Sie erscheint als der ürtypus des Göttlichen in seiner 
peiblichen Eigenschaft und nach griechischen Anschauungen aU 
Qcgenbild der himmlischen Aphrodite. Es sei erwähnt, dass 
«den Gottheiten in den Inschriften der Name „löwenartig, löwen- 
lltig" gegeben wird, offenbar mit Bezug aul" die löwenkBpfigen 



Daratelliugen, in welcher sie nicht selten in ihren Statuen 
Darstellungen erscheinen. 

Das GStterpaar OSb oder Qtb und Now-i (gewöhnlich Xut 
schrieben, bildet die Descendena der beiden vorher besinrocheni 
Gottheiten. Die männlicbe Gestalt des OotteB trägt bisweilen 
Bild einer Gänseart auf aeinem Kopfe, deren Namen Q 1^» 
<jS& (s. LD.) später a 11 'ßb geschrieben, mit dem des Gottes gleich 
lautete. Herr Le Page Renouf [Proceed, VII, 125—151) hat die Aus- 
sprache {im Uebrigen auch durch die griechiach erholteue Umschrift 
Kf/ß belegt) dieses ältesten Namens des Gottes bezweifelt, und ich 
habe mich bemUht (in denselben Proceedings), durch ein schlagendes 
Beispiel die Aussprache QC// zu erhärten. Der Beweis wird, wie idi 
mich vor kurzem überzeugt habe, durch einen uralten Text (1 
midentexte. Mirinri 1er.) vollendet, in welchem die Stelle (Kot 

agbgh n viutk Jyk m nik ii G-it „es hat sich deine Mutter Qher did 
„gebeugt {^oQbijb) in deinem Namen QU", eine Verbal-Allitentii 
auf den Eigennamen des Gottes in sich scliliesst. lieber den 1 
scheinlichen Ursprung dieses Namens im Sinne von „gebeufi 
krömmt" verweise ich auf S. 224 meines oben angeführten 1 
über die Religion und Mythologie der alten Aegypter. Er i 
den Erdgott dar und in einem gewissen Sinn den griechischen KroiU 

Als seine Schwester und Gemahlin erscheint der Uinimel { 
Aegyptischen weiblichen Geschlechtes) mit dem mythischen Nm 
^ ^ Nowe (Nu-t) und in der gewöhnlichen Stellung f^, wo! 
Hieroglyphe F=i für den Himmel. Keine häufigere Gotth 
diese, welche als die Mutter der Götter und Menschen und i 
Beschützerin der Verstorbenen angesehen ward. Ihr mythologi 
Name gehört otlenbat der mythischen Periode der Sprache i 
erinnert sofort an die weibliche Form der Urmaterie des Chaos ( 
später niffi), so dass wir versucht sind, in ihr die gebärende Urm 
als Himmel wiederzuerkennen. Wie ihr Gemahl von den Grie< 
als Kronos aufgefasat war, so erschien ihnen die ägyptische I 
göttin als Vertreterin der Rhea. 

Die Kinder beider bildeten eine FUnfzahl von Gesohwial 
welche die zweite grössere Hülfte der Enneas nmfassten und i 
bekanntesten Gottheiten der Aegypter gehörten. Es sind in ; 
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teihenfolge die nachstehenden 3 Götter und 2 Göttinnen. Osins 
~'oa-ir% (Dionysos, Bakchos), das Element des Feuchten und das 
■inzip der Befruchtung in der irdischen Welt, daher der Nil, welcher 
ich vollendeter Ueberschwemraung dahinschwindet, um von Neuem 
«derzukehren, lais-'Ise (Demeter), der den Keim in sich aui'neh- 
ende und zur Entwicklung der Reife austragende mütterlich frucht- 
Te Tbeil der Erde, besonders das Kulturland Aegyptens. Set, SSt/i 
'yphon), die dem Lichten, Fenchteu und Keimenden entgegenge- 
Eigenschaften der Natur, daher das Hemmende und Störende 
1 der regelmässigen Entwicklung der Dinge (dörrende Hitze, 
insternisa, Sturm, Gewitter, Fels, Wüste, Meer n. s. w.) und die 
rsache der Abnahme der Lebenskraft. Hßr (Horos, der griechische 
pollön), die lebendige Natur in ihrem Kreislauf an dem periodisch 
jederk ehr enden Punkte ihrer Veijüngung. Nepfuhys {Nebt^-t d. i. 
3ie Herrin des kosmischen Hauses"), die äussersten Ränder des 
Teltgebäudes, die vom Meere (Typhon) bespQlte Küste, der äusserste 
■orizont. Isis erscheint als die Gemahlin des Osiris, als der vom 
lil befruchtete Boden Aegyptena, Nephthys als die Gemahlin des S&l. 

Die Wesenheit der einzelnen Gottheiten, wie ich sie nach den 
Äuptrichtungen ihrer Auffassungen so eben der Reihe nach geschil- 
ert habe, war damit noch lange nicht begrenzt, sondern umschlosB 
ne ganze Welt verwandter Vorstellungen bis zum philosophischen 
egriff hin. So knüpfte sich an den Osirisnamen die Vorstellung 
BB von der Höhe zur Tiefe Niedersteigenden und damit, noch be- 
zmmter ausgesprochen, das Absterbende (Verschwinden des Nil- 
'ftssers, winterüche Jabreszeit, Nachtsonne, winterliche Sonne u. s. w.), 
D den Horosnamen, im Gegensatz zu dem vorigen, des von unten 
Bch oben Emporsteigenden (junge Fluth, Frühlingszeit, Frühlings- 
[inne, das Sprossen der Pflanzenwelt, die Auferstehung gleichsam). 
&t erweckte die Erinnerung an das Ursächliche des Absterbenden, 
'fihiend Isis als der neue Anfang und Nephthys als die Begrenzung 
md das Ende des Wiedergewordenen erscheint. 

Die aufgezählten neun Gottheiten, „die grosse Neunheit", wie 
ie inschriftlich mit einem Gesammtausdruck bezeichnet werden, 
nldeten die Grundlagen der zahlreichen Lokalfculte, wie sie über 
anz Aegjpten hin vom Norden nach Süden hin zerstreut waren, 
L&ter welchen Namen und Typen die Drtypen immerhin erscheinen 
pochten. Das eigentUche Wesen blieb in dem einzelnen Urtypua 
erborgen, der desshalb in vielen Beispielen der lokalen Bezeichnung 
Bschriftlich und ausdrücklich beigefügt wird. 

Thot von Hermopolis, Aribosnofer von PhÜä, Ani^ur (Onuris) 



- 174 — 

von Tliiuis und Sebennytoe, Cböns von Theben, Obuiini von Lato- 
polis, Ptfth von Memphis, Söpt vom Nomus Ärubia u. a. tu. treten 
nur &l8 Lokalforiuen des ursprünglichen Typus Hoa-Söa auf Oairis 
ist im Mu/H (Nilus) und in einem lokalen Anubis verborgen. KbeniD 
erscheint; der Typus Honis in lokaler Äallaasung bald als .Von/, bald 
ala ' Aviun, bald als Min und Anubis und was dergleicbea Beispiele 
mehr sind. In einzelneu Fälleu wird eine Lokalgestalt geradezu iil> 

jr ^M °^^^ il^' ^" '^^'^^- *''■''' ''*^^'" Stellvertreter ein« 
göttlichen Person aus der Keunlieit bezeichnet Eh sei noch damuf 
liingewiesen, dasa ein zur ^ H | H "der ,JJeunheit" geh&ri}fet Typui 

nicht selten in dieser Eigenschaft als ^^ 1^ ^A ^■^''»■« («■ 'l^'«« 
S. 713) oder „zur Neunheit gehörig" genannt wird. 

Die Neunheit zerfiel in eine grosse und kleine. Die erstvrt 
bezog sich auf die allgemeine Reihe der neun Gottheiten, mit ££' 
an der Spitze und ist offenbar heliopoli tischen Ursprungs. IHe ,^leiDe 
Neunheit" bezeichnete die Gesellschatt der entsprechenden Steilver- 
treter oder Abbilder in den verschiedenen lokalen Kulten. Zum Vcr- 
atändnias dieser sei folgendes bemerkt. 

Die Hauptgottbeit eines Platzes, wenn es nicht zufällig J^ 
selber war, trat aus ihrer Stelle innerhalb der Neuner unter ihrem 
besonderen Namen heraus und nahm als Kyrios oder Kyria, wie die 
griechischen Inschriften sie bezeichnen, den Ehrenplatz an der Spitxe 
aller übrigen ein. Das Prinzip der Trias wurde auf sie angewendet 
und zu dem Männlichen ein Weibliches, oder umgekehrt, und zu 
Beiden die verjüngte Form unter der Auffassung und unter dem 
Namen des Kindes {pljra/, wie in Harpochrates) hinzugeftlgL 
Bildete die Kultuijstätte nicht selbst die Metropolis oder Hauptstadt 
des dazu gehörigen Nomos, so trat, aber allein in diesem Falle, die 
allgemeine Nomosgottheit vor die Studtgottheit hin. Auf den tbeba- 
niächen Denkmälern erscheint desshalb Amon, der lokale Kvrioa, 
erst in zweiter Stelle, seitdem dem Ootte Mm(, durch die Erhebung 
seiner Kultusstatte Uermonthis zur Hauptstadt des hermuntliis( 
Nomos, in welchem Theben gelegen war, die Ehre des Vorrangs ^ 
geräumt worden war. 

Der Kyrios eines Platzes wurde mit Re identificirt und, 
eiu Kyria, als .Mutter des U&'*' bezeichnet, ein Fall, fßr welchei 
Göttin NSith von Suis, die Göttin Hathor von Teiityn uod J 
Göttin Nelflii von Eileithj'iaspolis die bekanntesten Beispiele darbid 
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Verschmelzung dea Kyrios mit R&' verschallte <lems<.-lben zu- 

l^leicb df'D □unmelir leicht erklärlichen Beinamen eines RS' hinter 

lem eigeutlichen l^amen. Daher die zusammengesetzteQ Nameu 

i(m-Tt- , /Jnavt-rS,' Mtn-re , Sobk-r6 , Mont-r& u. a. m. Selbst ans 

1 Oairianamen lesen spätere Texte ein Osi-re heraus. 

Dem lokalen Kyrios folgte die Reihe der Neuner, io den griechi- 

Icben Texten durchweg als ikeoi «i/imaoi aui'gefilhrt, oft unter lokalen 

Bezeiclinungen, die den uraprlinglichen Namen verdrängten. Stand 

wie in Tentyra eine Kyria an der Spitze, so wurden nicht selten 

Göttinnen an die Stelle einzelner Götter eingedrängt. Der Ursprung 

gudar »tauaendnamigen Isis, Myriönomos, wie griechische Inschriften 

^e bezeichnen als Uebersetzung des hieroglyphischen ^ hat 

Inen Grund in der Menge lokaler Namen, welche die allenthalben 

jrehrte Göttin in den verschiedenen TheUen Aegyptens zu führen 

ifiegte, Namen, die sie nicht selten mit denen den Tempel- 

■ckern beigelegten theilte, welche Osiris-Nilus alljährlich be- 

mchtete. 

Eine nähere Prüfung der den Göttern verliehenen Eigennamen 
a der Wahrnehmung, dass dieselben zunächst sinnvolle Appel- 
Hva darstellen, deren Inhalt mit der Natur des Göttlichen nach 
ber besonderen Eüchtung ihrer Aeusaerungen hin im Zusammen- 
auff stehen. ' Ämun-Ammon heisst ursprünglich der Unsichtbare, 
Terhorgene, Ptah oder nach unterägyptischer Aussprache Plttha 
(der Bildner. Künstler", .^f)«in-Chnubis der Baumeister, Architekt, 
p£n^Chons der Wanderer (als Mond gedacht), ./7a?Aö/--Athyr das 
( Horus mit Bezug auf ihre Eigenschaft als Kosmos, 
reicher die Dinge der Natur in die Erscheinung treten lässt, Hate 
i Schwelle des Nilstromes, aber auch die Schwelle des Lichtes 
I Bezug auf den strahlenden Söthisstern (Sirius) bei seinem helia- 
iachen Aufgang, ' Arniqn die Umarmende, von der Fluth gesagt, 
eiche den ausgedörrten Erdboden bedeckt, mit einem Worte: tot 
ina tot noniina. Es ist bereits erwähnt worden, dass von den 
liden texten an die mythologischen Inschritlen dies Thema 
eidlich ausbeuten, wenn auch nach Art der Gnecheu und Römer 
l in einer unserem philologischen Gefühl fremden und nichts weniger 
) zulässigen Weise. Immerhin muss zugestanden werden, dass die 
Gebildeten unter den Aegyptern den Zusammenhang von sprachlichem 
landpunkte uns richtig beortheilten. 

Es würde kaum möglich sein, ein Werk durchzuHibren, welches 
i Gestalten, Namen und Titel altägyptischer Nnumiua, wie si 
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piiblicirten und unpublicirten Denkmälern uns tiberliefert sind, anck 
nur in annähernder Vollständigkeit enthielte. Die Auigabe Ober- 
steigt menschliche Arbeitskraft. Lanzone's Versuch in seinem ,Dido- 
nario di Mitologia Egizia" (Turin, ISSl — S3) erschöpft noch lungi; 
nicht den Reichthum des gebotenen Materials, bietet jedoch den Vor- 
theil für den Forscher auf diesem Gebiete beim Quellensucben hilf- 
reiche Dienste zu leisten. Theilung der Arbeit bleibt vorläufig du» 
6erathenste, wenn auch im Zusammenhange mit den allfremeinen 
Vorstellungen Über die Götter und ihre Kreise. R. Lepsius hatte 
zuerst auch hierbei den richtigen Weg gezeigt und in seinen akade* 
mischen Abhandlungen „Ueber den ersten ägyptischen Götterkreis 
und seine geschichtlich mythologische Entstehung" (Berlin, iS5I) 
und „üeber die Götter der vier Elemente bei den Aegyptem" (1S561 
Muster fiSr die Methode der Untersuchung und der kritischen Be- 
handlung geliefert. Den griechischen Ueberlieferungen Ober mytho- 
logische Gegenstände, seibat Herodots Götterkreise mit eingeschiossen. 
ist wenig zu traueu. Erst die verstandenen Denkmäler werfen Licht 
auf die griechischen Quellen, und es würde bedenklich sein, du 
Gegentheil vorauszusetzen. Für das Mythologische bleibt Plutarchs 
Abhandlung über Isis und Osiris (beste Ausgabe von Parthey, Berlin, 
18^0) eine werthvoUe Urkunde, da seine Auslassungen eine sehr 
genaue Kenntniss acht ägyptischer Quellen voraussetzen lassen. 

Das Ktltzlichste und ftir die Wissenschaft Erspriesslichste würde 
vorläufig eiue genaue Bearbeitung der Nomen -Mythologie sein, vi« 
sie in geographischer Anordnung auf den Denkmälern älterer und 
jüngerer Zeit in grösserer oder geringerer Vollständigkeit der Nu 
weit überliefert worden ist. Als Muster daftlr darf die in i 
Dictionnaire Gßographique (Leipzig, 1S80, S. 1358 fll.) veröffentlifl 
geographisch-mythologische Liste von Edfn angesehen werden l 
als Ausgan gspunlit die in meinen Geographischen Inschriften (Bd.l 
Taf. I ft. Leipzig, 1860, {damit zu vergL Mariette, Abydos Taf. lll 
14) abgedruckte geographische Liste aus der Zeit Königs SMi L J 
XIX. Dynastie. Die zahlreichen von DUmichen im Recueil (Bd.T 
u. IV), in den Historischen Inschriften (Bd. I u. II) u, s. w. eb^ 
auch die Textes geographiques du temple d'Edfou von .Tacquei 
Rouge (leider mit vielen Irrthtimeni von der Hand des Zeichnn 
Ritter von Bergmann's ^ Hier oglyphi sehe Inschriften" n. ß. w^ ja sei 
die Pyramidentexte bilden willkommene Fuudgruben, welche j 
ausgezeichnetes Material zur Behandlung der anempfohlenen . 
liefern. Man beachte dabei in erster Linie, dass die in den Inscbri 
auf den Tempelwänden aufgefObrten Gottheiten besondere RUcksicd 
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Inf ihre verachiedenen Lokalformen an andern Orten nehmen, so dass 
pe 68 tfeetatten ganze Reihen korrespondirender Göttemiunen nebst 
Biren Titeln auiäustellcn. Mein eigener Versuch fs. Relig. u. Mytk. 
p. ftlt. Aeg.), fem davon Tollständig den Gegenstand erschöpft zu 
nbeo, macht nur darauf aufmerksam, in welcher Weise die Unter- 
InchuDg gefilhrt werden dürfte. Eine Ueb ersieht geographisch 
Beordneter Qötterreihen nach den Hauptstädten und -Plätzen der 
Nomea findet der Le^er in der Ähtheilung , Geographie" dieses 
Buches. 

I Ich habe in der Vorrede meines so eben genannten Werkes es 
■BHonders hervorgehoben, dass zeitliche Einflüsse das ganze System 
per äg}'ptischen Mythologie nur wenig verändert haben. Der Eine 
Btsprtlngliche Gott, die chaotische Achtheit (Ogdoos) die grosse 
Beanheit (Enneag) mit ihren Gnindtypen, welche in ihrer Gesammt- 
kit den Leib oder die Wohnung der Gottesseele bildeten, und 
■shliesslich die ganze Summe der „kleinen Neunheif, welche die 
fekalen Formen der Urtypen in den 42 Nomen Aegyptena darstellten, 
lue ist das unverändert gebliebene Schema, auf welchem die Grund- 
^ge der Lehre von den Göttern bei den Aegypteru beruhte, ohne 
pOcksicht auf zeitliche und Örtliche Unterschiede. Alles lihrige ist 
Beitbat und Klügelei und geht darin auf 

I Die göttlichen Gestalten, häufig mit Thierköpfen versehen und 
■it symbolischen Zeichen geschmUckt, haben nur den Werth von 
Hieroglyphen, welche der Anschauung zu Hilfe kamen, um an die all- 
MOieinen oder besonderen Eigenschaften ihrer Träger zu erinnern. 
lelbBt den heiligen Thieren, welche als solche an gewissen Abzeichen 
■rkannt ^mrden, lag kaum eine andere Vorstellung zu Grunde. Die 
pSgen Schäften, welche sich an ihr thierisches Wesen knüpfen, wie 
L B. die Stärke bei dem Löwen, der Zeugungstrieb des Stieres, die 
■ebärende und ernährende Kraft der Kuh, die wie beim Monde ab- 
Bod zunehmenden Pupillen der Augen der Katze, das Klagegeheul 
■es Schakals, welcher die Todtenstätten zu bewohnen pflegt, das 
bflpfen und der Schlaf des Hasen mit offenen Augen, der Glanz des 
poldreihers, der hohe Flug des Falken oder Sperbers, die Menge der 
porhandeuen Eidechsen, der fascinirende Blick der Haja-Schlange, 
me Verwandlung des Frosches aus einer unvollkommenen Gestalt zu 
ioner Tollkommenen, ebenso auch seine grosse Verbreitung über das 
Efind, die Entstehung des Käfers aus der Larve u. s. w., diese Eigeu- 
Hhaflen entgingen der aufmerksamen Beobachtung des Aegypters 
Bnrcbaus nicht und das thierische Abbild wurde nicht nur in die 
pcbriftzüge der Hieroglyphik eingeführt, sondern zugleich mit den 
F BrugBub, AegTptologie. 12 J 
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Darstellungen der Qottheiten in eine symboÜBche Verbindung gesetzt 
Die ganze Welt der Erscheinungen spiegelte sich in den Qottheil 
ab und das Symbol diente als Krhennungazeichen für die besondi 
Riebtungen der Auffassung. 

Wie sehr die Macht der Gewohnheit ihre Wirkung auf 
Aegypter ausübte, welche das Göttliche in allem Sichtbaren und 
allem Unsichtbaren und Ueb er sinnlichen, nur durch die Vorstellung 
der Gedanken und durch das Wort zu erfassenden und wiedemi- 
gebenden erkannte», dafUr treten jene Götterbilder ein, welche die 
symbolische Sprache in ihrer Darstellung reden. Die Jahreszeiten, 
die Eintheilung des Jahres in Monate, der Monate in Tage und 
Nächte, der Tage und Nächte in Stunden, die Masse und ihre Theil- 
stticke, die irdische Topographie und die Phasen des Niles, die 
himmlischen Sternbilder und ihre Zonen, alles Gute und Schi 
welches den Stempel der göttlichen GrQnder an sich trug, aber ai 
alles Schlechte und Dämonische, in welchem sich die verderblü 
Macht Seth's und seiner Genossen zu offenbaren schien, wurde 
Göttergestalt und Oötternamen versehen und vermehrte die Zahl 
Himmlischen des ägyptischen Pantheon. Wer sie indess beim Wi 
nehmen wollte, wUrde sich argen Enttäuschungen aussetzen. 
Gestalt war eben nur ein Symbol und der Name der sprachliche Al 
druck für die besondere Vorstellung. Ernte, Fülle, Reichthnm 
scheinen als Gottheiten, aber nur in dem Sinne symbolischer Vi 
gÖtthchung. Dasselbe betriöt die zahlreichen Ceremonien, well 
aus gewissen feierlichen Handlungen bestanden, deren Bedeul 
dem Eingeweibten offen und klar vor Augen lag, während die 
Masse das Spiegelbild der Wahrheit für die Wahrheit und Wir! 
keit selber nahm. 

Ich darf am Schlosse meiner Betrachtung es nicht fiberse] 
dftss besonders der jüngeren Schule der Aegyptologie andere 
fassungen als die meinigen eigen sind, insoweit sie mit den Id< 
des Monotheismus und des Polytheismus bei den Aegyptem, mit 
allgemeinen Verbreitung der theologischen Orundvorstellungen Ql 
die G&tterkreise und mit den zeitlichen und lokalen Unterschie< 
der Kulte in Verbindung stehen. Man beschäftigt sich mit kritii 
Untersuchungen Über die ältesten Formen der ägyptischen M; 
und geht von der Voraussetzung aus, als seien die einzelnen Kit] 
unabhängig von einander an den verschiedensten Plätzen entstoni 
und erst später in der ägyptischen Priesterschmiede künstlich 
einander verschmolzen worden. Ich behaupte, doss wir Über dii 
Anfange niemals Zuversichtliches erfohren werden und dass sie 



setzt 
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lenso unseren Blicken Terbergen, als die ersten Versuche der Nil- 
iwohoer, sich der Hieroglyphe zum Ausdruck ihres Gedankens und 
des sprachlichen Wortes zu bedienen. Äni' dem Boden der ägj-pti- 
ach«» Alterthnmakunde waren die Grundlagen der höhereu Kultur, 
üuchliesslich der religiösen Vorstellungen, längst geschaffen, als man 
Se Band an den Bau der Pyramiden legte und unbevrusst die Merk- 
teine der Weltgeschichte auf den steilen sandigen Höhen im Änge- 
icht von Memphifi aufrichtete. Nicht wie es entstand, sondern wie 
lu Entstandene sich ans darstellt, das ist die Frage, welche die 
legenwart beschäftigt und wahrscheinlich auch die Zukunft lange 
peachäfligen wird, so lange es uns nicht vergönnt sein wird, das 
tbte Thor zu dem Verständniss der altägj'ptischen Schrift geöfihet 
haben, welche besonders auf dem raythologischen Gebiete als 
ioziger und zuverlässigster Führer durch die Dunkel der Vorzeit 
letrachtet werden muss. In seinem Guide du visiteur au musee de 
loulaq (1883) hat Prof. G. Maspero S. 147 fl. seine Ansichten Über 
i» Wesen der ägyptischen Götterwelt mit grosser Klarheit und 
(Qchtemheit dargelegt. Wenn wir Bedenken tragen, im Einzelnen 
e Anschauungen zu tbeilen, so haben wir keinen Grund, seinen 
^gemeinen Betrachtungen unsem Beifall zu versagen. 

Die Aegypter behandelten ihre Gotterwelt in acht realistischer 
'eise nach dem Vorbild der irdischen, in welcher die Könige die 
■chste Stelle einnehmen, Aegypten das eigentliche Reich bildet 
id die übrigen Länder der Erde sich um dasselbe wie um einen 
ittelpunkt gruppiren. Auch der Himmel ist ein Aegypten und eine 
rt von Erdkarte, deren einzelne Zonen unseren eingebildeten astro- 
imischen Längen- und Breitengraden entsprechen. Die Sonne z, B. 
hebt sich des Morgens auf dem Gebiet« des himmlischen On- 
iliopolis und die Sternbilder kreisen durch ferne Länder und Meere, 
liehe der irdischen Geographie entlehnt sind und irdischen Namen 
Der Gott-König hält sich seinen Hof und die höchsten 
iten sind aus der Zahl der übrigen Gottheiten gewählt. Die 
Smmlischen denken und handeln wie Menschen, sie lieben und 
kssen wie diese, sie zanken und bekriegen sich und schliessea 
Irieden, sie heirathen, zeugen Kinder, kommen und gehen, essen 
sd trinken, morden, rauben und stehlen, sie werden alt und matt, 
;heiden aus dem Dasein und überlassen den Thron einem Nachfolger. 
Thateu und Erlebnisse geben Anlass zu scheinbar geschicht- 
:hen Darstellungen in Form von Legenden, wobei ihre Schicksale 
L menschliche Begebenheiten und Zustände erinnern. Andererseits 
scheinen sie wie Zauberer, welche sich in T hiergestalten verwandeln 



und magische Werke verrichten. Mit Recht konnte Plutarcli (S 
Isis und Osiris, Kap. 2lJ) darilber bemerken: „Weim aber Jer 
annehmen und beJaupten wallte, dies alles sei in Bezug i 
glückselige und unvergängliche Natm', welcher zumeist entspre 
das Götthche gedacht wird, wirklich geschehen und vorgelallen, < 
— um mit Äischjlos zu reden — »niuas man ausspeien und ] 
Mund sich reinigen". 

Die Tempelinschnften und Papyrustexte haben eine ganz 
derartiger Göttergeschichten und Legenden erhalten. Wenn i 
nur nls meist sehr junge Abschriften anzusehen sind, so s1 
alter Ursprung zweifellos lest. Die Mehrzahl davon betrifft inln 
lieh die Schöpfungssage, Episoden aus der Geschichte des Gottes Itf 
während seines Da:<eins auf Erden, theilweise Vertilgung des Menschen- 
geschlechts und Auffahrt des Lichtgottes gen Himmel, di» Geschichte 
der Leiden, des Todes und des Begräbnisses des (Jsiris, die Kämpfe 
des Gottes Horus gegen Seth und dessen Bundesgenossen, die Wande- 
rungen der Gottin Isis, die Wunderthaten des Gottes Thot u. a. m,, 
auf welche sich zahlreiche Anspielungen im Todtenbuche, in den 
mythologischen und historischen Inschriften und in den Kalendern 
der Feste des Jahres beziehen, worin ftlr Andere, aus ünbeki 
Bchaft mit der angezogenen GBtterfabel, das Verständniss des S 
meistenthcils verschlossen bleibt. 



Der Todtenkultus. 

Wie kulturlose Völker in unserer Gegenwart, besonders aof ^ 
Boden des dunklen Welttheils, den Todten ihre Verehrung bezei 
und an ein unsichbares Dasein der Verstorbenen und an die '. 
flüsse ihres Wohlwollens oder ihrer Schadenfreude auf die 
lebenden glauben, so war auch bei den Aegyptern der Todte { 
Gegenstand ausgezeichneter Verehnmg. Nächst den Göttom spen^ 
man denselben religiöse Huldigungen und schuf einen voUstänf 
organisirten Todtendienst, welcher von Priestern und heiligen DietM 
geleitet und ausgeführt wurde. Vor allen übrigen wurden verstorb« 
Könige mit göttlichen Ehren bedacht und ihrer Erinnerung Todtj 
tempel und Todtenkapellen geweiht, deren Darstellungen und J 
Schriften die Heiligkeit des Ortes sofort erkennen lassen. 

So weit die Wissenachall im Stande ist die DenkmälerHberlw 
Hingen und den Inhalt der sogenannten Todtcnpapyri zu verste 
beginnt nach dem irdischen Tode des Menschen sein zweites 1 
das mit der sogenannten Seelenwsnderung durch tbierische ] 



rBach den griechiechen Ueberlieferungen darüber auch siebt das 
nüadeBte zu thun bat Als eine BedioguDg fOr die Möglicbkeit und 
^ie uDvergänglich^ Dauer dieses neuen Lebens galt 1) die nach dem 
Osiris-Bitiis vollzogene Einbalsamirung, Auaachmückuug und Be- 
stattung des Leibes und 2) die Stiftung seines , Hauses derEwig- 
teit', "y" "^. mit allem dazu Qeborigem. 

Nach den ägyptiacheii Vorstellungen, deren Bekanntscbaft die 
azif den Todtenkult bezüglicben Inacbriften und Texte als «elbstver- 
stÄÄidlich voraussetzen, bestand der irilische Mensch aus dem vergÜng- 
lic:i»en Leibe (^^) und der unvergänglichen Seele ("fe» '"»»> der 
Q*--«jjndbedeutung nach ao viel als »Leuchtendes'). Während der 
Xi^loensdauer hatte die Seele ihren Sitz in dem Herzen {ü I "O- '«4), 
■^P'^slehes gleichsam den göttlichen Thot in der Persönlichkeit des 
Ä?X^Ä »sehen reprasentirte. Alles Denken, Wollen, Begehren, Verlangen 
*^- «. w. geht vom Herzen aus und wird durch dsis Zeichen (O ßin 
t3-^fägg darstellend) und das Wort fUr Herz ausgedrBckt, Das Herz 
i^fc zugleich der Inbegriff für alles Ursächliche der menschlichen 

^Elt».»dlungen, als deren Richtschnur die Wahrheit (S^ ß) an- 

K^sehen ward. Die letztere mythologisch gedacht ist die weibhche 
^^ojrm des Gottes Thot oder seine Schwester und Gemahlin. Daher 
^U'ird in der Unterwelt am Tage des Gerichts das Herz gegen die 
^'V^irheit auf der Wage vor dem Todteurichter Osiris abgewogen, 
^*tn das Gleichgewicht zwischen dem Herzen und der Wahrheit i'est- 
ziiistellen und den Gerechten von dem Sünder zu unterscheiden. In 
'^ <:»lge des Urtheilspruches wird der Gerechte als ein n| anerkannt, 
I *■- t. als einer, der seinen Prozess gewonnen hat und als Triumphator 
■ ***« äerichtshalle verläast. Herz und Leib vereint bilden das ' — ' , I — 1 

r . . "T ' 

**ö»" die Persönlichkeit des Menschen, das dem Individuum eigen- 

-^^Jnliche Wesen, die ihn von andern unterscheidet und mit seinem 

^ atuen in engster Verbindung steht Im Demotischen erscheint 

*»*er- das wichtige Wort der alten Sprache ohne Ausnahme durch 

**** d. h. „Name" wiedergegeben, bis zu der häufigen Formel f^T" 

. **» für welche die demotischen Texte regelmässig gfiir den Namen" 

k^ ^^ xmi des) einsetzen. Erwähnt sei noch, dass von den ältesten 

■i '■*^B an die Bildungen königlicher Namen meist mit Hilfe jene." 
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[nsch äen griechiecben üeberliefeniugen darüber auch nicht das 
mindeste zu thun hat Als eioe Bedingung für die Möglichkeit uud 
lie onvergünglicbe Dauer dieses neuen Lebens galt 1) die nach dem 
Osiris-Ritus vollzogene Einbalsamimng, Aiisschm&clning und Be- 
tattuog des Leibes und 2j die Stiftung seines «Hauses der Ewig- 
keit", ^ ^^, mit allem dazu Gehörigem. 

Kacb den ägyptischen Voratelluagen , deren Bekanntschaft die 
■nf den Todtenkult bezüglichen Inscbriflen und Texte als selbstver- 
indlich voraussetzen, bestand der irdische Mensch aus dem vergäng- 
pchen Leibe (^jl) ^^^ ^^^ unvergänglichen Seele ("&^ fxt'i, der 
Tindbedeutung nach so viel als .Leuchtendes"). Während der 
lehensdauer hatte die Seele ihren Sitz in dem Herzen (ü UO '^). 
farelchee gleichsam den göttlichen Thot in der Persönlichkeit des 
ICeiiBcheD repräsentirte. Alles Denken, Wollen, Begehren, Verlangen 
, w. geht vom Herzen aus und wird durch das Zeichen (^ ein 
iFefass darstellend) und das Wort für Herz ausgedrückt. Das Herz 
nt zugleich der Inhegrifl' ftir alles ursächliche der menschlichen 

adlungen, als deren Richtschnur die Wahrheit (S^ ß) an- 

Beaehen ward. Die letztere mythologisch gedacht ist die weibliche 
iPorm des Gottes Thot oder seine Schwester uud Gemahlin. Daher 
ird in der Unterwelt am Tage des Gerichts das Herz gegen die 
iVahrheit aul" der Wage vor dem Todtenriehter Osiris abgewogen, 
■Hn das Gleichgewicht zwischen dem Herzen und der Wahrheit l'est- 
ifltellen und den Gerechten von dem Sünder zu unterscheiden. In 
[folge des Urtheilspruches wird der Gerechte als ein Kl anerkannt, 
Bd. h. als einer, der seinen Prozess gewonnen hat und als Triumphator 
Üe Gerichtshalle verlässt. Herz und Leib vereint bilden das I — ' , i — 1 

' . . . "^ ' 

Bidet die Persönlichkeit des Menschen, das dem Individuum eigen- 

nfimliche Wesen, die ihn von andern unterscheidet und mit seinem 

N'ameu in engster Verbindung steht Im Deniotischen erscheint 

iher das wichtige Wort der alten Sprache ohne Ausnahme durch 

ran d. h. ,Name" wiedergegeben, bis zu der häufigen Formel pT" 

in, flir welche die de moti sehen Teste regelmässig ,fllr denNamen' 
Ues und des) einsetzen. Erwähnt sei noch, dass von den ältesten 

leiten an die Bildungen königlicher Kamen meist mit Hilfe jenes 
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Wortes vor sich gehen, wie in den Beispielen Nefer-ke-Rff ,Scl 
ißt die Pereon des Jts'', — Men-keSS' ,Es besteht die Pereon < 
R^", — Wuser-ke-Bc' »Machtvoll ist die Person des Jie'' u. a tn. 
Bemerkt sei noch, dass die einer Gottheit oder einem Verstorbenen 
auGschiiesslich geweihten Kapellen nicht selten die Bezeichnang eines 
rjvH-, [][^L|J fülirten {a. Brugech, Dict. g^gr. S. S12. 1337). 

wie in dem bekannten heiligen Namen der Stadt Memphis I | — . 8 « 
fj,il-ki-Ptak, Ba-ka-Ptali .das Haus der Person des Pitih* (L L 237). 

Nach dem irdischen Tode verlässt die Seele ihre Wohnstätte 
und schwebt in Gestalt eines menschenköpfigen Sperbers über dem 
Leichnam. Sie kann nach Belieben in denselben zurUckkehren, so- 
bald er einbalsamirt und in der Tiefe (^ ^ oder @) bestattet 
worden ist. Die Umwandlung des Leichnams in eine Mumie, ägyptisch 

8 y 2 i.=*i (mit vielen Varianten in der Schreibart dieses Wortes) 
genannt, geschah innerhalb der festgesetzten 70 Trauertage unmittel- 
bar nach dem Tode unter vielen Förmlichkeiten, die nach niederge- 
schriebenen überlieferten Vorschriften von priesterlichen Personen 
und deren Gehilfen ausgeführt wurden. Die letzten Reste dieses 
hermetischen Buches (vergl. oben S. 149) haben sich in einigen 
Exemplaren glücklich erhalten und die Inschriften spielen darauf 
häufig genug an. In erster Linie sei erwähnt das von E. Bchiaparelli 
unter dem Titel U Hbro dei funerali (Turin, 1882) nach drei Ab- 
schriften veröflfenthche j/ , '^*\, in welchem die von i 
c Dx ' 

^ iJ^-3^^ ^^' °*"*° ^' *^^^ ""** seinem Gehilfen, 
Iq ^!l g?^ zu vollziehenden feierlichen Handlungen in ihrer Reil 
folge beschrieben werden, wobei es an für uns meist unversti 
liehen mystischen Reden und Geboten nicht fehlt. In einem t 
Buche, von dem ein im Bulaqer Museum vorhandenes, wenn 
aus später Zeit herstammendes Exemplar in hieratischen SchriftzÜ« 
die ausföbrlicbe Abschrift enthält (s. Mariette, Papyrus du mus^e J 
Boulaq Nr. 3) ward die eigentliche Einhalsaraimng und Herrichtung i 
Mumie behandelt. Die üeffnung bestimmter Körpertbeile (dur T 
nach 17) mit Hülfe von Flintensteinmessern und metallener bala 
förmiger {^-^ — ^) Instrumente, die Auslaugung der Eingeweide i 
des Kör^jers, die Bergung von Lunge, Leber, Nit-re, Herz u. s. vrM 
den sogenannten vier Kanopen (den sogenannten „Kindern 
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[oras*) in Gestalt eines äffen-, schakal-, sperber- und menscben- 

n Gottes, dessen bez. Kopf meist auch der Deckelgestalt der vier 

rOfffl (gewöhnlich aus Alabaster oder Kalkstein) gegeben, die Ein- 

mirung des gereinigten Leichnams mit Hülfe gewisser Ingre- 

oienzen, die nach Mass nnd Art genau bestimmt sind, die Einhüllungen 

der Mumie in feine Stoffe, die Auswahl schmuckartiger Gegenstände 

B Metall, Edelstein, Hartgestein, gebranntem Thon, Holz u. s. w., mit 

üvelchen die Mumie bedeckt wurde und von denen ein jedes den Werth 

ines magischen Schutzmittels oder Talisman (V oder =111»=^ beaass, 

i Bekräazen der Leiche mit gewundenen und zusammengesteckten 

Blättern und Blumen (s. Botanik weiter unten), das Bemalen der 

Ifumie, der Kartonhtllle und des Sargkasteus: dies und alles Sonstige 

■-Wurde in mehr oder weniger reicher Ausführung von den mit diesem 

Geschäft betrauten Leuten unter Leitung priesterlicher Personen 

ausgeführt, wonach die Ueberführung in „die ewige Wohnnng" 

stattfand. Die eigentliche Bestattung liess je nach dem Bange der 

Ijferstorbenen und je nach den geschichtlichen Epochen an Würde 

lud Feierlichkeit nichts zu wünschen übrig. Zahlreiche Priester, 

Ke Familie des Dahingeschiedenen einschliesslich der Diener, welche 

i für das dunkle Haus bestimmten Möbel und Opfergaben tnigen, 

^eweiber, Sänger und Sängerinneu a. s. w. begleiteten den Sar^ 

Lern achlittenartigen Gestell, wie es die bunten Abbildungen 

foi allen in den thebanischen Grabkammem) in aller Ausführlichkeit 

por Augen stellen. 

Das Grab, freistehend (Pyramiden, Mastaba) oder aus dem Felsen 
ein Schacht ausgemeisselt (Königs grab er, Privatkatakomben) 
Kstand aus zwei besonderen Abtheilungen. Die eine, in der Tiefe 
ffindlich und fiir ewige Zeiten geschlossen und selbst für die Familie 
mzugäuglich (nur nicht für die modernen Ausgräber; enthielt die 
Ktmiie in ihrem Sarge, oft eingeschachtelt in mehreren Särgen bis 
[am letzten, dem ateineren Sarkophag oder der hölzernen Lade hin. 
bie zweite Abtlieilung, durch Thüren für die Lebenden zugänglich 
md aus einer Reihe von Gängen und zimmerähnlichen Gemachem 
bisamm enges etzt, bildete die eigentliche Wohnung des Verstorbenen 
ihren d seines zweiten Daseins nach dem irdischen Leben. 
Es war eine seltsame Vorstellung der alten Aegypter, und wahr- 
icheinlich ist sie uralten Ursprungs, dass man eich dies zweite Leben 
ich dem Vorbilde des irdischen zurecht legte. Mau möblirte 
leeshalb das Grab mit Allem, was einst die irdische Wohnung bis zur 
Pouche enthalten hatte und was der Verstorbene als sein bewegliches 
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Eigentbum beBeichnen konnte. Sehr bald kam man zo der Deber- 
Zeugung, dass auch schlechte und werthlose Nachahmungen hin- 
reichten, um die Stelle einer luxuriösen, kostspieligen Ansstattunf^ 
zu vertreten, und schliesslich begnügte man sich nur mit bunt- 
farbigen Abbildungen und Inschriften bis zu dem Küchenzettel, der 
Garderobe und der Toilette (Salben, Scbminkmittel) hin in d(*r Absiebt, 
dem Bewohner des ewigen Hauses durch den blossen Anblick der 
hingemalten oder niedergeschriebenen Gegenstände eine fromme 
Täuschung zu bereiten. Dabei trat offenkundig die Lüge an die 
Stelle der Wahrheit, denn dem Begrabenen wurde ein ungeheurer 
Beichthum Torgeschwindelt bis zu den eingebildeten Domänen hm 
(§ ® ^), welche die Naturalverpflegung des Todten oder 

wie sie inschriiUich bezeichnet werden, die K i P ^ .Lieferung 

für den Tisch' (s. oben 8.51) zu leisten hatten. Bis zu den Namen 
der gehörigen Dörfer und Städte und bis zu den Zahlen der Thier- 
beer den ist Alles eine offenbare Fiction. 

Je nach Ort und Zeit sind Abbildungen und Texte Ter»chiedei) 
und erst später, in den ersten £pochen des Neuen Iteicbes, treten 
wirklich historische Elemente aus dem vergangenen Leben des Vei^ 
storbenen in die Darstellungen und Texte an den WandSächen der 
ewigen Wohnung ein. Es wäre eine schöne Aufgabe, die bis jetri 
von Niemandem gelöst worden ist, aus den Gräbern des alten Reich« 
die allenthalben wiederkehrenden Bilder und Inschriften zusammen- 
zustellen, welche sich auf die Freuden und den Beichthum eiatlfr| 
ägyyptischen Gutsbesitzers im zweiten Dasein beziehen und un 
Ueberlieferungen in Bild und Wort darüber entlehnt sind, 
würden dadurch eine Gesammtvorstellung über das häuahche 1 
der ältesten Aegypter gewinnen und ein Kulturbild erhalten, 
getreuer und vollständiger nicht gedacht werden kann. Der ■ 
den Altvordern des ganzen Menschenthums oft behandelte Von 
berührt in gleicher Weise und Ausführlichkeit den Ackerbau, 
Viehzucht, den Fischfang, die Jagd, die Schifferei, das Handw 
die Klassen und Geschäfte der Beamten und Untergebenen, 1 
Musik uud Tanz, Küche und Keller, die Unterhaltungen in i 
Busseri dem Hause uud was sonst immer das Dasein eines rei 
Mannes zu beglücken im Stande ist. Da ich keine ägyptische / 
thumskunde schreibe, so muss ich mich mit diesen Andeutungen 1 
gnUgen. Erwähnt sei nur, dass die Mo numenUd werke von Lepai 
Chainpollion , Hosellini , Maspero (nach Marietteä hinterlassell 
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Papieren) «. a. einen auBreicbenden Stoff znr Ausfillirung meioet« 
vorher angedeuteten Vorschlags enthalten, weno «neb zugegeben 
werden muss, dass ohne Ausnahme die Publikationen un Irrthruueni 
und Fell lern in Bezug auf das in schriftliche Material leiden. Unter- 
suchungen an Ort und Stelle, soweit die Grabkanimem zugänglich 
sind, bleiben stets die zuverlässigste Quelle tUr den Forscher in der 
Gegenwart und Zukunft. Im Gegensatz dazu enthehren die in den 
jüngst geöffneten Pyramiden aus der Epoche der V. und VI. Dynastie 
gefundenen Texte in Hieroglyphenschritt jeder begleitenden Dar- 
stellung, aber ihr gemeinsamer luhiilt, den Maspero zuerst zu ent- 
ziffern versucht hat, betriÖl durchaus denselben Gedankeu, welcher 
den Abbildungen und Inschriften der PrivatgrSber zu Grunde liegt: 
daü wonnige Dasein eines begüterten Königs in dem zweiten Dasein. 
Stelieu, wie diejenige, welche ich oben S. 69 angeführt hatte, weisen 
vielfach auf den thätigen und geachteten Landmanu hin. 

Das Tielnamige Grab ist die Wohnung des Li , der Persönlich- 
; unter ihrem irdischen Namen, deren formlose Mumie in dem 
rabesschacbt in verborgenster Tiefe ruht. Dem Formlosen gab 
tan die Gestalt wieder in seinen Statuen aus Stein und Holz, später 
isweilen aus Metall, welche nicht selten in vielfacher Ausführung 
ehemaligen Menschen in seinem besten Lebensulter darstellen. 
9 Porträtühnlicbkeit bis zu den täuschend nachgeahmten Glasaugen 
1 gab der, Persönlichkeit ein gewisses Leben, und es fehlt nicht an 
Aspielungen, welche darauf scbliessen lassen, dass die unsichtbare 
I durchdringende Seele Besitz von der Statue nehmen konnte, 
1 dieselbe gelegentlich zu begeistigen. Dnher die Scheu vor einer 
rstörung der Bilder und die Sorge, dieselbe au einem vermauerten 
ä (dem Serdab, wie die Araber ihn bezeichnen) vor möglichen 
iden zu bewahren. Seihst den Dienern im ehemaligen Hause 
ibenden gab man die Gestalt eines LJ, um dem Herrn und 
: Frau des Hauses in ihren Geschäften den gewohnten Beistand 
1 leisten. Die Pyramiden gräber haben eine reiche Äuabeute der- 
üger Bilder geliefert und das Museum von Bulaq ist berühmt 
geworden durch die Zahl der darin ausgestellten Proben von höchstem 
jFertbe für die Kultur- und Kunstgeschichte. 

Allmählich schrumpfte die kunstvolle Statue aus hartem bild- 

aMaterial zur blossen Statuette aus gebranntem Tbon zusammen, 

Iche zu Tausenden in den Gräbern des Keuen Reiches gefunden 

sind und stets gefunden werden und einen Ballast aller 



obei die 
1 erli^ 
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Muse^Q bilden. Es sind dies die sogenannten tooibf oder , 
Vertreter", deren Vorderseite ein bestimmtea Kapitel des Todt«nbuCT 
in hieroglyphischen Schriftzügea bedeckt, das sicli auf die Feld- 
arbeiten in den elysäischen Gefilden des Jeiiseit beziehts, wobei die 
Anzfthl der tbönernen „Stellvertreter" die Arbeitstheilim^^ : 
leichtern bezweckte. Empfohlen sei zum Schlüsse des Hitters i 
Bergmann musterhafte Abhandlung: .Der Sarkophag des Pai 
misis* (bes. II, 8. 14 flt.) und Maspero's den Gegenstand ■ 
temde Ausführungen in seinem oben angeführten Buche ^Guide du 
risiteur au musee de Boulaq", um sich ein annähernd riclitigee Ür- 
theil über die Bedeutung des "-J zu bilden. 

Den eigentlichen Wegweiser für das Schicksal, die WandeluHj 
und die Wanderungen des Verstorbenen in seiner LJ-Form gab 4 
sogenannte Todtenbnch ab [a. oben S. 155), dessen älteste Kspd 
aus der Epoche der Xl. und XII. Dynastie herrühren {s. Lepaiua, Altt 
Texte des Todtenhuchs nach Sarkophagen des altägyptiachen Reiti 
im Berliner Museum. Berlin, 1S67). Es ist das einzige erhsltn 
Sammelwerk im grossen Stil, an dessen Herstellung zwei Jabrtauasi 
gearbeitet haben. Naville's Ausgabe in seiner (thebanischen) Gei 
in den Zeiten von der XVIIL bis zur XX. Dynastie (Berlin, I8S6) I 
die damals adoptitte Redaktion dieses Werkes kennen, während i 
vdn Lepsius edirte .Todtenbuch" nach einem Turiner Papyrus i 
zwar späte aber sehr vollständige Ausgabe darstellt. Die Eftpiti 
eintheilungen, nach welchen man gewöhnlich zu citiren pflegt, 
von Lepsius her und haben einen entschiedenen Vorzug vor j 
Gliederung Champollions des von ihm Rituel funeraire genann 
Buches. Auch sei erwähnt die von E. de Houge begonnene Aosgl 
des „Rituel funeraire des anciens Egyptiens. Texte complet 
ecriture hieratique publie d' apres les papjTus du musee du Loi 
et precede d'une introductnon k l'etude du rituel" (Paris. 1861— 

An vollständigen Uebersetzungen dieses Sammelwerkes (fl| 
dem Turiner Exerojilar) hat es nicht gefehlt. Birch übertrug i 
der englischen Ausgabe (Bd. V) von Btinsens Egypt'a place in i 
Versal history (London 1848 — 67) und Pierret folgte seinem BeisJ 
in seinem „Le livre des morts des anciens Egyptiens" (Paris, ISBS 
Uebersetzungen abgekürzter Redaktionen und einzelner und mehre^ 
Kapitel des Ganzen liegen gleichfalls in mehr oder weniger i 
lungenen Arbeiten von Brugscb, Deveria, Naville, Pierret und hm 
bure (von diesem auch Le pupyrus funeraire de Soutinies. (Prf 
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or, dns Meiste davon &Is Beitrüge m Her Zeitschrift fOr agypt. 
^rache und Älterthumskunde. Dr. Pleyte's „Chapitrea supplemen- 
' läires da livre des morts 162 — 174 publies d'apres les monumentB 
de Leide, du Louvre et du musee Britannique (Leide, 1881) giebt eine 
Uebersetxim^ und philologische Analyse von mehreren hinzugefügten 
Kapiteln aus der Epoche der Aethiopenherrschaft in Aegypten. Die 
von Naville im Jahre 1886 veröffentlichte Einleitung zur Ausgabe 
des thehanischen Todtenbuches enthält eine kritische Betrachtung, 
'«reiche der Entstehung, der Erweiterung, der Testredaktion und 
-dem Inhalt des Todtenbuches gewidmet ist und dem Anfänger nicht 
warm genug empfohlen werden kann. Nach Naville (b. 1. 1. S. 37 fl-) 
sind 4 Phasen des Todtenbuches wohl von einander zu unterscheiden. 
i; Der Text des Alten und Mittleren Reiches, in der Regel hiero- 
gljphiäch geschrieben. 2) Der thebaische Text der SVIII. bis VX 
Dynastie, in Hieroglyphen geschrieben, 3) Der hieratische Text 
nach der XX. Dynastie, der thehanischen Redaktion am nächsten 
stehend, doch ohne feste Reihenfolge der Kapitel. 4) Der saitische 
und ]itülemäiBche Text, hieroglyphisch oder hieratisch, ein Codex 
mit fester Reihenfolge der Kapitel. 

Trotz der von den Zeiten der zweiten Redaktion an den einzelnen 

Kapiteln hinzugefügten Vignetten (oft mit grossen Verwirrungen des 

Zugehörigen), welche gute Verdienste für das Verständniss des Testes 

leisten könnten, unterliegt unsere Einsicht in den Inhalt des Todten- 

hnches immer noch hesonderenSchwierigkeiten. Sogar die Uebertragung 

des allgemeinen Titels (s. obenS. 155) ist noch nicht festgestellt. Heisst 

es; , Der Ausgang am oder bei Tage", .oder aus dem Tage", wie Naville 

will im Sinne unseres: aus dem irdischen Dasein? Auch ein anderer 

Titel oder Nebentitel: "^0(1 "^ 1!'%»^ .Kapitel von der Ver- 

BTollkommnung des Verklärten" leidet an Sicherheit in Bezug auf 

fjüe richtige Bestimmung des Wortes {] i . Besonders in der 

letzten Periode pflegt ein Titel vorzuwalten, welcher „die Verherr- 

voliang'' des Verstorbenen andeutet und in dem oben S. 157 er- 

K^VrShnten Buchertiteln der Tempelhibliothek von Edfu (unter No. 20) 

riederkehrt. 

Nur eine kritische Behandlung des Todtenbuches auf Grund der 

LVergleichung der verschiedenen Redaktionen in den verzeichneten 

rjSpochen kann allein die philologischen Schwierigkeiten bewältigen 

~ielfen, welche gegenwärtig sich einer vollständigen Uebertragung 

Bitgegenstellen. Die Aegypter selber waren bereits nicht mehr im 
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Stande, dunkle, unklare Wörter und Sätze der ältesten Redaktion za 
erfassen und sie fügten desshalb Erläuterungen hinzu, die oft einen 
politisch-theologischen Hintergrund verrathen. So in der ber&hmtai 
Stelle eines der ältesten und wichtigsten E^apitel, des 17., mit der 
Ueberschrift: ,,Anfang mit den Erhebungen des Gedächtnisses*' (sh3w) 
oder „der Verklärten {s^to\ vom Aus- und Eingang in der Unter- 
„weit, von der Verklärung in dem Westlande, vom Ausgang mit 
„dem Tage, von den Verwandlungen in alle beliebigen Gtestalten, 
„vom Spiel auf dem Spielbrett, vom Ausruhn in der Halle, von dem 
„Ausgang als lebender Seelenvogel des N. N. nach seiner Bestattung". 
In der 3. Kolumne erhielten die Worte der ältesten Redaktion:) 

„Ich bin ein grosser Gott, das Werden selber" im Laufe der 
Zeiten selber folgende zusätzliche Erklärungen: 



D^ „das ist das Wasser** oder „das Feuchte", 

J) d ^ (1 ""^ I I I »'^^ ^^^ ^^ Chaos, der Vater der 



A/VWW 

/VVWNA 

Götter**. 



q^:::— j^O^lj'^^^^ „das isiUnum-r,% der Vater 
der Götter", 

® ^ D % u. s. w. „das ist m" (der Vater der Götter**), 

^S°\^J^ ]j^ M ff^ „das ist Rg\ der Schöpfer seines 
Leibes**, 

?s3°^^^]j^^^§m ».das ist Äc', der Schöpfer 
seines Namens (nämlich) als Herr der heiligen Neun**, 

der Schöpfer der Namen seiner Glieder**. 

Berücksichtigt man die Bemerkungen, welche ich oben S. 170 
bei der Besprechung der grossen Neun über die Entstehung des 
Kosmos, des Körpers des unanfanglichen Gottes, geäussert habe, so 
werden die oben nach den Originaltexten abgedruckten Zusätze, mit 
neuen Zusätzen dazu, ihr genügendes Verständniss finden. 

Wie wenig man später in der römischen Epoche zum Beispiel 



in der Lage war, den Testen dea Todtenbuches die richtige Bedeutung'* 

abzugewinnen und wie sehr andererseits die Volkssprache Ab- 

weicliunpeu in Bezug auf den Wortsinn und die Grammatik von der 

[ BJteo heiligen Sprache der hermetischen Bücher darbot, dafür liefert 

I die loa mir in Paris entdeckte demotische Uebersetzoug des grössten 

iTheileB des 125, Kapitel ein hinreichendes Zeugniss (a. Brugsch. 

■SHömlnng demotischer Urkunden. Berlin, 1S50, Taf. V— VII). Das 

■mgefllhrte SchriltstBck gewährt neben den hieratiach-demotischen 

"md-Papyri (s. meine Ausgaben derselben unter dorn Titel ,Ä. Henry 

hind's zwei bilingue Papyri. Leipzig, 1865) die beste Gelegenheit, 

Verhaltnias der heiligen Sprache zur Volkssprache von philolo- 

chem Standpunkte aus zu beurtheilen. Ich wähle zum Schluss den 

*t«n Rhind-Papyrua aus, um nach 24jährigem Zwischenraum seit 

P^iiier ersten Veröffentlichung eine zeitgemäase Ueberset^ung des- 

«ben vorzulegen. Sie bietet das beste Mittel, die Bedeutung des 

t><itenkultu8 der Aegypter selbst noch in den Zeiten dea Kaisers 

"aguatus abzuschätzen. 



[ 



Demotischer Rhind-Papyrus I. 

i. 1). „Im Jahre 19, am IT. Tage des Münat Äthjr [der Regierung) des 
» Ptolemäus Philopator wurde ein schöner Enahe in dem Hause seines 
s geboren. Arcbon Sauf hieas er. Sein Vater war ein Grosser seiner Stadt 
nonthis von OherHgypten. Menkert hiess er. 

D zog ihn gross im Uebecfluss aller Dinge, die nein Heiz begehrte und 

r zum Wohlgefallen ffir die Herzen seiner Brüder und ihre Liebe fand den 

a ihn selber, da er gut hajidelte nach ihren Worten. 

„Er erzeugte einen Sohn und eine Tochter als Nachkommenachaft. Er ver- 

B SS Jahre und trat in daa 60. Jahr bei 7 Monat und 14 Tagen, indem er 

t und sein Haus von arabischem Wohlgeruche duften Hess üu jeg- 

ir Stunde. (.S. 2.) ohne je Kummer über Misageachick in seinem Herzen an 

I, und er feierte die Feste der Götter von dem Tage Deiner Geburt an 

Dem Lebensende hin. 

,£b hotte ihm Thot einen bösen Tag auf seine Wiege geschrieben, den des 

1 den Westen, um ku sterben und einzutreten in den Baum der Tiefe 

Jihre 21 der Regierung Caesars nach dem korrespondirenden Datum dea 

■ Epiphi mit dem 16. Mesori, nach der Schrift, welche Thot für den Westen 

t hatte, auf daas es vernommen werden sollte von den Bewohnern der 

i, nEünücb dos Ereigniss der Reinigung des Bruders der königlichen Familie 

' « Sohnes des Inspectors des Königs, des Propheten des Gottes Mont-rf 

* Herrn von Hermonthis in OberiLgypten Menkert, eines Kindes der Taenmont.') 

- *] Spüter habe ich diese und ähnliche Titel nebst dem Eigennamen einfach 
ifTO*6h N in meiner Uebertmgung ersetzt. 
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(S. 3) „ÜIoQtLt Epiphi, d. 10., d. h. am Tage der grossen TUiaigiuig im 
g^aiuen Lande und dei Leides Sr. MajeatlLt wegen des zum Bimmel eingeheDdeo, 
das wur die Zeit, welche eintrat und welche geschrieben stiind oben auf dei&et 
Wiege in Bezng uuf die Reinigung. Nicht fehlte es an der Einbalsamimng und 
an allen Bekleidungen ku ihrer Zeit noch au der Beisetzung auf der Hatte ron 
frischen Binsen. E» vollbrachte 'l'm der Choachyt das üebliche an denuelben 
Tage, in der Weise, dasa er dem Feinde des heiligen Auges an den erBten Tagen 
Schaden bereitete (?) ohne äasa Osiris ihn gesehen h^tte. Als Entgelt lür die Zer< 
stQcklung der Glieder, welche er vgllzogen hutte, ging er aus ihm (anvenehrtj 
hervor, naiChdem der Pastophore für sie Heilmittel bereitet hatte.*) 

„Ks eiachien Änubia, indem er zum Archen Suuf also redete: „Sei uns wUJ> 
kommen! Der welcher eintritt milde in die Todtenstadt, dessen Her« ist mflde 
.aller Dinge geworden. Tritt ein in die Oesellachaft derer , welche scblAfen ia 
gdieser Todtenttadt. Es verwandle sich deine Seele in eine Schwalbe, dein 
„Herz in «inen Falken und einen Ibia und deine Eingeweide in (8. ^) l'me 
„Gans, in einen Geier, in einen Apis- und einen Unevisstier'. 
„Anrufung (aSmlich des Anubisl, 

„Osirisl Deine Landung sei dir zum Besten, seitdem du eingegangen bist 
„in das Grab. Ich lege meine Hilnde auf deinen Leib, wie ich es meinem Vater 
„Osiris gethan hatte, ich erhalte deine üliedniaasen als Anubjs in meiner Eigen- 
„schoFt als Choachit, ich schenke deinem Flüssigen den Weg nach dem Fluwe, 
„und ea freut sich das FLUseige des Osiris, die Lunge i«t zufrieden, seitdem sie 
„von dem Messer erlOat worden ist, dos Hera frohlockt, seitdem es sich aus seinvr 
„Umgebung (?) befreit fühlt, die Niere ist wohlgemuth, sie hat daa Schlinunft« 
„vorübergehen sehen, und das grosse Eingeweide frohlockt, seitdem es du 
„Reinigungshaus verlassen hat. Es ruhen (wohlgeborgen) alle deine Glieder 
„durch die Arbeit meiner Hände, du Osiris N. 

(3. 5) „Du tnilest ein voller Freude in die Sektionskammer. Man vullio^ 
an dir die 8 OetFnungen an deinen 38 Tagen. Du gingst weiter Vorwurf« und 
ich that dir dsj VorachriHsmäSBige in dem grossen Wagserbeeken dea GoUw 
S6nB. Zufriedenheit herrschte auf dem Gebiete der Todtenstadt, Man mitohto 
dir 9 Oefinungen, um die 17 UefTnungen lu TervollstSndigen bis zum 7it. Tage 
hin, entsprechend den 17 Gliedmassen des Gottes. Ihr Verzeiclmiss iat folgen- 
des: Die 7 Ueffnungen des Kopfes, die 4 Horuskinder (s. oben S. ISI), die 1 Beins, 
die 2 Arme, diu Brust und der Rücken, im Ganzen 17 bis zum 7U. Tage hin im 
Beinigungshause. Ea tummelte sich Isis, die Grosse, die Mutter de« Gottes, nn 
eine vollkommene Bestattung zu bereiten dem Bmder ans der kdniglichen 
Familie, dem Archon Sauf u. s. w. 

Man kochte Tilr dich 201! Hin-Masse Balsam (S. 6) , wie es für die heiligen 
Tbiere geschiebt, du wurdest aus der Salbenbüchse von der Hand des Über- 
koches einbalsamirt, es umwickelte Gott Sim mit seinem Finger deinen Leioh- 
nam mit Bysausstollen und mit den Zeugbtnden der Qfltter und Oöttinuien. 
Anubis aU Choachit füllte deinen Schädel mit SaJben, Myrrhen, Harien? nad 
mit Glinse- und Rindsfett an. Parfüm und Oel befand sich an deinen mit PraoU- 
Stoffen umhüllten Gliedern. MOgest du erscheinen, um die kleine Sonne (älM 

*) Diese 8&tse sind dunkel nnd schwer verstfindlich. leb steh« iiioi)t:^^| 
die korrekle Uebertragung ein. ^^M 
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fshlings) in ihrem beüigea Schiff anf dem Bee um ?6. ChoJak zu begrüasen, 
n do reich geechmückt herrortrittHt, Oiiris N. 
[B. 7) „Ich bin et, welcher vor jedem, welcher nach dem Ranme der Tiefe 
wandelt, den Weg bahnt. Ich bin ea. welcher tot dem Pilger zor Halle der 
ßebenedeiten den Weg bereitet, wenn er der rechten Würdigkeit enteprichl, 
nm Osiris begrüssen eu dürfen. Ich hörte von deinem Namen, als du in das 
Westhind eintratest, Osiris N-, ich losae deine Stimme den Qebieter des West- 
laudes erreichen, damit du OBiris in seinem heiligen Schiffe achaueat, ich theile 
deinen Triumph der GUttin Hathor mit, auf dasB dn begnadigst werdest unter 
den Begnadigten, ich lasse deinen Namen Ober da« Gebiet der theb. Nekropole 
erklingen, auf dass deine Ontthat im Sarge bestehe, nachdem dein Lob während 
deines irdischen Daseina ertJ5nt hatte und du mit allen Gütern nach deines 
Herzens Wunsch gesegnet wärest. Denn kein Hunger war hei deiner Zeit vor- 
handen und dn trugst nimmer Sorge während deiner Lebensdauer. Du nahmst 
an Ansehn auf Erden zu und dein Haus stand offen, denn es war niemals davon 
die Rede, äass nichts darinnen sei. 

„Du gingst nach dem Westlande, weil deiner Seele nach ihm gelQat«te, seit- 
dem deine Glieder schwer wurden, um ihren Dienat zu verrichten, und du zogst 
ein in die Grabkammer, nachdem deine Jahre vollendet waren, welche dir Thot 
vorgeschrieben hatte. 

„Das Gute, welches du auf Erden gethan hattest, es ward dir vergolten im 
Weiten. Man behandelte deinen Leichnam mit Bal.mra und Binden, und man 
umwickelte deine Glieder mit Prachtzengen. Änubis veranlasste den Eintritt zu 
dir für die Arbeit der Leichenbesorgong. 

.,Ea TerjQngt sich deine Seele Qber deinem Leibe, indem Ju in deinem Sarge 
ruhst. Du beginnst ein zweites Leben in deinem Grabe, Du legst deine Wan- 
derang zurück und kommst vor Osiris an. (S. 9) Du ziehst beruhigt dahin wie 
Einer, der die Erde verkssen hat, woselbst er seinen Antheil an den Dingen 
tSglich empfangen hatte und wo deine Jahre, welche die Thot vorgOBchrieben 
hatte, dahingeschwunden waren, indem du der Sonne in der Frühe sammt dem 
Monde, der Luft, dem Wasser und dem Feuer deine Verehrung zolltest und 
deine Verehrung den Dahingeschiedenen zolltest. 

„Nachdem deine Jahre dahin geach wunden waren und du deine schöne 
Mn*dauer vollbracht hattest, gingst du zur thebaniachen Todtensladt hinüber, 
i nahst den Odem darin ein, du weilst beständig in deiner Wohnung und in 
a Sarge and da bist wiedervei^üngt in ihm. 
,,Offen stehen die Thore des Westen» vor dir und es öffnen sich die Pforten 
I Tiefe. De bet«Bt Osiria und seine Schwester Isis an, die sich an seiner 
e befindet, und du begrüssest demuthsvoll(?} Oatris. Du begrUsaest die, welche 
I. 10) der Todtenstadt und du schaust den Herrn des Westens, indem 
Wor seinem herrlichen Angesichte anbetest Du rufst den Guten an, welcher 
B ist nnd an seiner Stätte ruht, damit er deine verklarte Gestalt auf seinem 
|iiete bestehen laase. Da liest ab, was geschrieben steht vor dem König der 
r und der Menschen, damit er deine Seele über ihrem Körper verweilen 
Man ruft vor dir her nach den beiden RJlumen zu an der Stelle, an welcher 
i die Götter der Tiefe befinden. Sie alle preisen dich and sie nennen dich 
l Outen. Die Verklärten der Gebenedeiten sind in süsser Stimmung, seitdem 
■dich erblickt haben, wie dn erschienst in deiner Gestalt bekleidet mit deinen 
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Qewändem, einer Arbeit der Gfittin {der Weberei) Tie and mit der Sallie, 
welche der Gott Sim sabereitet. Ea OITnen tioh vor dir die Tbore dor BaiJ* 
dei' Gebenedeiten and du Bebauet die Mumien in ihrer Gestalt, du, Otitis N. 

(S. 11) „Kapitel vnn der Weibe des Gottes Boro« und dea Gottti 
Thot, „Text: Es weibt dich Honi« bei deinem Eingang zur herrlicbeo Tief^ 
um den grossen Gott im Westen eu begrüsaon. 

„Es weiht dich Thot, indem du deine Gewänder tr&gst and dein« Glied- 
mässen gesulbt dnd, indem sich kein Gott zornig aufbäumt, wo du bist, da knti 
Reines unrein an deinen GUedem ist. 

„Da bist geweiht mit dem Wasser, welches in Elephautine herrorxpnidell, 
mit dem Natron von Eilet tbjisspolis und mit der MUch tod Athribis. Ea IM 
deine Seele bei dem Herrn der Stadt des Windes, welchen Amon spendet, and 
wohl gefügt sind deine Glieder bei dem Sonnengotte Rf. Dein Bestes ist bei 
dem Gotte ünnöpbris und angerichtet iat deine Munue bei dem Gotte Sds. Du 
bist aufgenommen worden in die Zahl der Gebenedeilen and man 13^t deinsD 
Geist wandeln mit dem Uriongestim. Orisis versetzt dich xa den Sternen, w^chi 
der Sotbis folgen. 

„Man spendet dir die Luft sara Einatbmen in der Todtenstadt und dein« 
Nfistcrn athmen dem Odem des Lebens ein. Man verleiht deiner Zange die Be- 
weglichkeit in deinem Kopfe (S. 12} gleichend dem heiligen Küfer, welcher aoi 
dem Kopfe des Osiris hervorgegangen bt. Man verwandelt deine GrabeealUtc 
zu einem blumentragenden Garten (?) und in ihr lebst du in Ewigkeit hin sin 
neues Leben, kommend und gehend vor dem Osirie. Du empfUngst Wauer tvt 
der Hand der Göttin Nephthjs. Du weilst in deinem Grabe en Dfmt. Die 
HimmelsgOttin Nut cmplUngt dich in ihren Armen, in ihrer Gestalt als Batbor, 
die Königin des Westens. Du zeiget dich an jedem erat«n Wochentag and 
deine Seele lebt von dem Wmser, welches ans dem Uairis bervotquillt, in dsT 
Hund des thebanischen Amon {Amtn-'Opi). Du ergehst dich in der Todtenstadt 
alltäglich. Du empfingst die Speise aus der Hand des Trägers der Todtenupfer 
von Dirne unter seinem Namen als S6K»-Sowi-em-WaB. Man sagt t 
dir bei deinem Vater und deiner Mutter! und man erbebt deine Thatei 
deinen Brildem, weil du rein bist, dein Herz rein ist und olle deine Qliet 
rein ränd, Oairis K. 

(S. IS) „Anruf an den Verstarbenco, welcher zum Westen \ 
ging. Du warst gros« auf der Erde wHbread cineR guten Lebens und deö 
Herzen blieb die Sorge fem. Die Geringen bleiben klein, pHegen sie in den 
Westen einzuziehen, du aber du nahmst sn im Wachsthum auf Erden. Du 
trankst und du assest auf ihr und du tbate«t Alles, was deinem Herzen wobi 
gefiel. Aller Reichthum breitet« sich vor dir aus and niemals sagt« mn 
während deines Daseins: es ist nichte da. 

„Darum weil der Ülteste Bruder der FünfgUtter (s. S. 172), su welchem du 
dich begeben hast, der herrliche Jüngling unter den Gflttem und GctttinAeib 
der König der Götter und der Menscbcti, derselbe ist, welcher abi KOnig du 
Tiefe erscheint, so werden die heiligen Thiere der Götter, welche nnfwuchsen, 
in alle Zeit hin eines nach dem andern empfangen. 

„Law dein Herz wohlgemutb sein in Gosellsvhall der Verklärten und Qg- 
beuedeilen. Sui mit ihnen, nm dem Osirig xn dienen. Es solten die dOttor, 
welche an deiner Seite weilen, deine VortvofflicLkeit schauen. Ooselle dlcb » 



— 193 — 

;liv«tit«m des Oairis Rnfe bei deinem Encbeinen (S. H) mit lantoT^ 
U du mein Herr ncd mein Vater Osiris! Ich ww ein fronimer 
, welcher vHcd^lte iiuf dem Pfade derer, wdche Mats und ZabI nicht Qber- 
(direitea. Keine schlechte Handlung noch das, irss da vembscfaenst, beging ich 
Ihrend meiner Letiensteit. Die Wahrheit war es. welohe mein Ben leitete. 
1 g*b Speise dem Hnngrigec und uUirt« viele Menschen, welche w&hrmil 
ixw DMeius lehten. leb hin Tor Thot, dem Herrn der Wsppchiilen, ^e«t«llt. 
üie ala Zenge für mich ein bei dem UebenchuGs der gaten Hiuidlan^ti. 
Uc^ aof ihnen (den Wagucbaleo) ruhen. Teraieh mich mit meinem Namen 
' im Beiüpiel der WQrdigen, welche der gromen Tiefe angehOren. 
1 «chsuest deinen Tot«r SoJtnri'-Osirii in der Frfihe (oder: lor Zeit des 
rBhHngsl am Frendenfejit«. des Sokari. Anubis in der Halle bewiilliommne 
1 begrtt«se dich mit in freundlicher Gesinnung, Udria N. 

. |&] „Bach Ycm Einathmen des Tbat, aU Talisman fQr dich. 
I wint aicbt abgewiesen ans der Halle dea Oairis. Dn gehst auf in der Tages- 
t knf dem &'^-Schiffe und jedermann sohaat dich. Dn gehst unter Jn dem 
■'(»•Schiffe in abendlicher Zeit und die Männer und Weiber heissen dich will- 
UtBen. Man legt dir die TaÜBmane, nach ihrer Zahlmenge. au? allerlei adel- 
nd ans Gold nnd Silber an. Es erecbeint deine Seele am Himmel und 
t preist den aufgehenden 3-)nneagott Bi'. 

I nimmt die Schriften an, welche Thol (Üt dich abgefuet bat Da 
kDilelat nach den Pforten der Tiefe. Da lebet bis in endlose Zeit Da ge- 
t KU dem vordersten Baum des Westens. Der Gott tVojii (d. i. „der Weg- 
r") Anubis, leigt dir den Weg. Honi» und Tliol voilsiehen die Weihe an 
In Frieden wandelst da einher nach dem Beispiele der Götter. Die Vor- 
B der Tiefe l>egrÜBaen dich wieder nnd wieder mit den Worten: Tritt 
I in dem Baum des Weeteos wegen der GrAaae deiner Frömmigkeit angesichte 
r Menschen. 

«Die 4 Hnnukinder (S. 16) vor dir begrfliten den Oairis und ihre Hände er- 
S\e sagen, (nämlich) Am»ef. Hapi der Grosse, Tmanut und 
hsNuf: Wir sind angekommen vor unserem Vater am Schlüsse «einer Zrät 
a den Westen, ohne dass er uns Sorge während seiner Lebens- 
■ bereitet hiitte. Wir tranken alltäglich, um den Durst zu löschen, wir 
n Gänse nnd Fische, wie es ans bebagte. Wir tranken vom Bes(«n und wir 
iTiefen gut. Wir nährten jeden während unseres Daseins. Wir nahmen au 
pftctistham auf Erden zu. Wir sind im Westen angekommen. Wir reden von 
iaer Vortrefflicbkeit zu dem Gebieter de« Westens nnd er hört unsere stimme. 
r Gebieter den Westens, er belohne dich in endlose Zeit hin und er liuue es 
't wohl ergehen- Er schenke dir die alltägliche Verjüngung in deinem Sarge, 



V IT) „Es öffnet Osiris Aeinea Mund, um £a reden, wobei sein 
■BlingStter kreis vor ihm rereinigt ist 

„Dies vA ein Mann, denen Herz frumm war. Er mtifie sich Eur Zahl der 
medeiten rechnen. Es mOge *clne Seele in den Himmel eingehen gem«in- 
LUch mit ihrer Seele und sein l.rib erhallen bleiben In d«r Tiefe. Ihm sei 
B t&glicbe Speise auf dem Opfertt'chp gp>>|iendet. 

„Seine Schwester In» spricht zum Thot und Ne|)hthyB nimmt an ihrer Freude 
1, AegyptoloBle. 13 
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Theil. SanimUiolie Götter der Pforten der Tiefe bietsa Am: „der KOni^ | 
eiiieii Tisch bereitet" (». oben S. 51) dem Osiria N. dar. 

„Der westliohe Osiris, eis groaser Gott und Herr tod Abjdua, Sckari'OöAt ' 
in seinem Sarge, Ibis, die grosse, die Gotteamutter, Nepbthys. die Bcbwest«i di^ 
Gottes, Anuliia, der in der Hnlle des Gottes, Asubia in seiner Eigenscbott a3* 
Einbalsamirer und Qebiet«r der herrlichen Tiefe (ä. IS], die QQtter der Wabtheit 
in dem grossen Saale, die GOtter der HOhle und die Ordner der Tiefe, die Ver- 
klärten der Gebenedeiten, die aiuh Im Westen befinden, die männlicheu und die 
weiblichen Gottheiten, sie spenden dns, wax uuf den Ruf erscheint (s. I. L], an 
Brot, Bier, Rindern, Gänsen, Wein, Milch. Weihrancb, Salbe eine« reichen and 
wohlbeeetzteu Opfertischea und alles sonstige Vollkommene, vOTon ein Gott n 
leben gewohnt ist, für den Namen des Oairis N. 

„Möge der leuchtende Sonnenatrohl Über seinem Leibe anfgehRD, möge leiD 
Abglanz dch mit seinen Körpertheilen verbinden, möge seine Seele in den 
Himmel einziehen, möge sie sieb mit dem Gotte 'Alunt (der Abendsonne) »er- 
binden und mOge er sich zu den Scbweatern des Oairis gesellen. Da er triü 
Einer von dessen Dienern dastand, der einen Sohn und eine Tochter hinter- 
lassen hat, so wird es diesen in Ewigkeit bin an nichts auf Erden fehlen. 

(S. IB) „Ausruf der mannlieben und weiblichen Gottheiten, 
deren Namen ich erwähnt hatte. 

„Gebt die Wahrheit, haltet fern die Lüge in Betreff des Oiiria N. Legt 
sein Her? an seine Stelle in seinem Körper, Öffnet ihm sein Ange, thut ihm auf 
seinen Mund, ötfoet ihm seine Nilstem und verleiht Geschmeidigkeit seinen 
Fleische, so wie es recht ist. Lasst seine Seele am Himmel erscheinen »n jedem 
Platse, der ihm behagt. ohne ein Uindemiss seinen von ihm gewünschten Be- 
wegungen auf Erden zu bereiten, in der Weise, dass sie jede beliebige GestiJk-« 
an jedem seiner Person beliebenden Orte annehmen. 

„0 Sf, 'Atum, <> Sös. Tofni, o S'obk, o Nut, o Osiria. o bis, o Nephtlj 
fiorus, o Hathor (vergl. oben S. 179) u ibr grosse Göttern euuhcit. 
Göttemeunheit, a ihr .^m-vef-Sterabilder, o ihr #iR-gJ;f-Sternbilder. o Urion 4 
südlichen Himmel, o grosser Blir am nördlichen Himmel, o Sothis du Eöi 
der Sterne, Baste Herrin von Bubustus, herrlicher Tote, grosses .NJni>Sctaiff, l 
du Fürstin des Westens, S'obk du Thronerbe der Götter, Thot da Herr i 
Wahrheit und Stier (Gatte) des Westens, kommt Kum Osiris K., legt e 
man auf ihn nieder, laest ihn als Sieger (s. S. 161) hervorgehen und spei 
alltäglich süssen Windeshauch seiner Nä£el Es werde dos. was seiner H^JM 
gefällt an jedem Platze, wohin sich zn begeben es ihr belieben wird, 
dem, was sie sagen werden dem grossen Gotte Harmacbis in seiner G 
Scheibe und gemfiss dem. was sie sagen werden der grossen Isis, der 
mutter, und den Göttern, deren Namen der Sonnengott Re' kennen gelehrt t 
Denn das, was der befiehlt, wird ausgeführt nach seinem Wortinhalt und i 
was aus seinem Munde hervortritt, es geschieht sofort 

(8, 21) „Osiris N., er lebe in Unendlichkeit hin, indem seine Seele im J 
gang und im Untergang bestehe, wie diejenige dessen, welchen die Götter! 
lohnen. Seine tilglic he Nahrung bleibe erhalten auf dem Tische des Osiria. 1 
hOre seinen Namen in den Wohnuag«n der Götter, in denen fOr s 
täglich ein Tisch vorhanden sei. 
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„Die schriftlichen Befehle der Thronerbin Nut, welche sich in 
dem Sarge befindet. 

„Tritt ein in Frieden in deinen Sarg, in die Stätte, welche dein Herz in 
Ewigkeit hin ersehnt hat, Osiris N ! Es komme zu dir die grosse und die kleine 
GK^ttemeanheit, am dich zu behüten und stets von Neuem zu bewahren. Sei 
grü88 darin, wachse darin auf der Todtenstadt in deinem Grabe zu Dime, Die 
Homskinder wachen immerdar über dich in nächtlicher Zeit zu jeder Stunde 
immerdar. Bleibe veijüngt darin, wachse darin, breite dich aus darin. Sie 
bereiten dir die Talismane des Lebens nach dem Vorbild der Talismane des 
miterwelÜichen Osiris, des grossen Gottes und Gebieters von Abydus (S. 28) an 
dem Freudenfeste des Sokari, Es kommen zu dir die Götter der Höhle, die 
Ordner der Tiefe, um dir den Weg zur Tiefe zu weisen. Es öffnen sich die 
Pforten der Tiefe vor dir an der Lichtsphäre, welche dem Lande (?) des Westens 
angehört. Du gehe ein und aus in ihr. Man spende dir Trank und Speise auf 
dem Altar des Osiris heute und immerdar. Vereinige dich mit den in Freude 
schwelgenden Himmlischen. Anubis, der Pastophore, hatte deinen Leichnam 
geweitet. Gehe auf deinen Füssen im Westen, wie es deine Gewohnheit auf 
Erden war. Schlage die Köpfe deiner Feinde ab und erscheine als Triumphator 
Tor dem Gotte Osiris". 
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Kapitel IV. 

Der Staat und seine Beamten. 

Zur Einleitung. 

Der ägyptische König und sein Staat und in Verbindung damit 
die lehrenden, lernenden, dienenden und arbeitenden Priester mit 
ihren Klassen und Vorstehern sind bei den Aegyptern Gegenstand 
einer literarischen Behandlung gewesen. Ich schliesse dies zunächst 
aus dem hieratischen Texte einer mir von Herrn Wilbour in photo- 
graphischer Aufnahme übersandten Papyrusurkunde, welcher in Titel- 
form auf zwei Seiten die Einleitung zu einem verloren gegangenen 
Werke über das umfangreiche Thema von Pharao und seinem Gesinde 
in sich schliesst. Das wirklich in ähnlicher Weise die Würden und 
Aemter von den ägyptischen Literaten behandelt wurden, dafür liefert 
ein zweiter, wenn auch leider nur fragmentarisch erhaltener Papyrus 
aus Tanis, von dem weiter unten die Rede sein wird, den schlagend- 
sten Beweis. 

Zum allgemeinen Verstau dniss sei vorausgeschickt, dass die 
königliche Würde in ihrer doppelten Auffassung (König des Süd- und 
Nordlandes) und mit ihrem Titelreichthum, sowie die Hofamter mit 
ihrem priesterlichen Anstrich (denn der Herr ist ein Gott) bereits in 
den Zeiten des Alten Reiches eine wohlgegliederte Hierarchie voraus- 
setzen, die einer langen Periode zu ihrer organischen Entwicklung 
bedurfte. Systematische Theilung der Arbeit und allmähliches Auf- 
steigen vom Niedrigen zum Höheren, je nach den gelieferten Beweisen 
der Thätigkeit und Fähigkeiten im Staatsdienste, bildeten ihre Grund- 
lagen und Stufen. Die Beförderungen im Amte auf den Befehl des 
Königs erscheinen als eine Belohnung für die Leistungen des Ein- 
zelnen, ohne dass gelegentlich Abstammung und Erbrecht allein 
massgebend war. Die gesammte Hierarchie in ihrer im Laufe der 
Zeiten vielverzweigten Gestalt ging aus einfachen Anfangen hervor, 
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vbei das Yerhältniss der Diener zum Herrn in einem vorneluuea 
tustresen den Masastab ftlr die Vertbeilung der Hantierungen abgab. 
Die eigentliche Wohnung des Herrn und seiner Familie oder 
las innere Haus" war den bewsihrU'sten und geschicktesten 
anvertraut. Die äüberkammer (das sogenannte „ weisse 
lti8")i die Garderobe und Toilette, um mich modemer Ausdrücke 
bedienen, waren mit dem inneren Hause eng verbunden »ind 
nden unter der Aufeicht bevorzugter Diener mit ihren Vorstehern 
der Spitze. Die Küche und der Bier- nnd Weinkeller, der Tisch 
d die Speisekammer, der Fruclit- und Getreidespeicher, die Garten 
1 Felder mit ihren Bauern, die Viehställe, Vogelhöfe und Weide- 
tze sammt den Hirten, die Kanäle und Berieselungen des Bodens 
den verschiedenen Jahreszeiten des Nilstandes, die Jagd nnd der 
Bchfang, der Verkehr zu Wasser auf leichten, aus Binsen gefloch- 
Den Nilbooten oder auf hölzernen Transportschiffen, die Arbeits- 
itten für die Künstler und das Handwerk und was sonst immer 
dem Besitzthum eines reichen Herrn gehörte, erforderten ein kleines 
1 Dienern und Beamten, deren Geschäfte und Titel in den 
Bobriften wohlverzeichnet vorliegen. Für die genaue Buchführung 
rgten angestellte Schreiber und Kontroleure mit ihren Vorgesetzten, 
t den Unterricht der Kinder gebildete Schreiber (Hauslehrer) und 
t den Gottesdienst und die Opfer in der Kapelle und beim Todten- 
Itas, welcher den Vorfahren erwiesen wurde, die priesterlichen Sed- 
ier. Selbst t\ir die Lustbarkeiten fanden sich bestimmte Vertreter 
Hause vor, denn Musikanten, Sänger, Tänzer und Gymnasten 
iontichen und weiblichen Geschlechts ei^ötzten die Herrschaft 
irch ihre künstlerischen Leistungen. Pförtnern und Wächtern fiel 
I Aufgabe zu, die Eingänge zu den einzelnen Abtheilungen des 
irrenbanses und der Nebenbauten in treuer Obhut zu halten. So 
icheint das Besitzthum wie ein Staat oder eine Regierung im 
lioen, aus dem sich das „grosse oder hohe Haus" des Königs 
T das Hoflager auf breitester Grundlage glanzvoll entwickelte, 
r Beweis dafitr ist leicht zn fuhren, da die Titel der königlichen 
ten und Diener der Mehrzahl auf die ursprünglichen Beschätti- 
agen häuslicher Diener verweisen. Es sei bei dieser Gelegenheit 
Fähnt, dass der Neger vom Alten Reiche an unter der dienenden 
rgends eine Vertretung findet, im Gegensatz zu dem 
atigeu Äegypten, sondern dass in den alteren Zeiten echte Aegypter 
i die verschiedenen Arbeiten ihres Amtes ausfuhren. Die bunt- 
rbigen Abbildungen lassen keinen Zweifel darüber zu. Erst spater 
l den Kriegsgefangenen das Loos zu, an hervorragende Staatsdiener 



oder an TempelkoUegien verschenkt zu werdeii, um SUnvendit^ol 
zu leisten oder an den Werken der Könige, auf den Schilfen, in 
Minen n. s. w, harte Arbeit zu verrichten. Man pflegte dabei, ] 
die laachriRen es ausdrücklich bestätigen, die Nordländer nach ( 
Süden, die Südländer nach dem Norden zu versetzen. 

Dass nach dem Verschwinden der Zeiten des Alten Reiche» \ 
zweite Epoche der agj'ptischen Geschichte, in welcher die BerQ] 
gen mit Vorderasien auf den Wegen des Verkehrs und Handels < 
in Folge von Kriegen ihren Anfang nahmen, die ehemaliger 
Zeichnungen der Beamten gross tenth eil s in neuen Titeln aufginj 
oder durch neue bisher unbekannte vermehrt wurden, wird b« i 
nach Jahrtausenden zählenden Entwicklung des antiken Kultorlebj 
kein Erstaunen hervorrufen können. Im Allgemeinen ist 
imsere genaue Kenntnisa der zahllosen Aemter und Würden 
ägyptiaclien Hierarchie schlecht bestellt, weniger aus Mangel an 4 
sprachlichen Verstandniss ihres Inhalts als vielmehr der Unmöglll 
keit halber in den meisten Fällen eine richtige Einsiebt tn diia 6 
verbundene Geschäft zu erhalten. Wenn unsere eigenen Nachkom 
nach etwa drei oder vier Tausend Jahren den blossen Ueber3etaran| 
der lateinischen Wörter minister, major domus, oder dus frana 
scheu lieuteaant, marechal, oder des deutschen Mundschenk, eine 1 
treffende Vorstellung der damit gemeinten Hofamter gewinw 
wollten, ohne auf die Geschichte derselben Rtlcksicht zu nehmen, |j 
stände es um ihre Auffassung übel und alle Folgerungen 
würden zu den verkehrtesten Schlüssen fahren. 

Bei mancher Gelegenheit', um auf das Aegyptische zurik 
kehren, leisten die Inschriften gute Dienste, um den Tit«Iu 
wenigstens annähernd richtige Bedeutung abzugewinnen. Bestx 
Aufträge z. B., welche der König einem näher bezeichneten Bes 
ertbeilt und deren Ausführung in dem Texte mit uuverkennbai 
Deutlichkeit geschildert wird, lassen Ober den bestimmten Beruf i 
Beamten keinen Zweil'el zu. Freilich muss zugegeben werden, < 
auch nach dieser Richtung hin Täuschungen obwalten könnenJ 
z. B. ein Oberpriester gelegentlich als General oder Oberbaumeti 
mit Autgaben betraut wird, die mit seiner Stellung und mit fleiq 
Wissen scheinbar nichts zu schaffen haben. Man muss aber in KQ| 
sieht ziehen, dass bis in die Ptolemäerzeit hinein und sogar uocbfi 
beutigen Morgenliinde — und als ehemaliger Beamter im ägyptisct 
Dienste habe ich diese merkwürdige Erf'abnuig an mir selber erl^ 
müssen — nur der Verstand und die Abstammung und nicht I 
gewonnene Vorbereitung lür einen bestimmten Beruf und 
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estitQdeTLO Prüfung den Auescblag &ir die verschiedensteu StelluDgen 
nd Aeniter giebt. Selbst bei uns tritt ja der Fall ein, dass ein 
^eral zu einem Diplomaten, zu einem Domlieirn oder zu einem 
tlierataUmeister erhoben wird, ohne daas wir im mindesten einen 
üstoss daran fanden. Wird man nach Jatuiiiu senden einen Grab- 
iein mit der Inschrift entdecken, dass der und jener General, Ge- 

indter, Domherr und Oberstallmeister seiner Zeit gewesen sei, so 
lirde mau wie vor den altägyptischen Denkmälern bedenklich den 
Lopf schütteln und es kaum verstehen, wie es einmal möglich ge- 
sen war, so verschiedenartige Äemter zu verwalten. 
Ein anderes Mittel, um den Titeln wenigstens in ihrem Grad- 
Brbältniss zu einander auf die Spur zu kommen, liefern einzelne 
ext«, welche Beamtenreihen in absteigender Linie ihrer Äemter 
od Wurden oder die aufsteigenden Rangstufen bei den Beförde- 
ingen dieses üdei jenes Beamten von seinem Jünglingsalter an 
' I zu seinem Tode hin aufzählen. Wir erhalten dadurch einzelne 
«rtliToIle Sprossen zur Herstellung der zerbrochenen Leiter der 
üerarchie. 

£s ist nicht nebensächlich zu wissen, dass die in griechischer 
prache ausgedruckten Äemter und W&rden am ägyptischen Hofe 
ad in der Reichsverwaltung der PtolemSer in durchaus ähnlicher 

eise zum grossen Theile unverständlich bleiben würden, kämen 

Jit manche Ueberliefemngen theila in den Schriften der Klassiker, 
ieils in den Inschriften uns zu Hülfe, um ihr annähernd richtiges 
erstandniss herbeizuführen. Was waren z. B. die <JcofiaTo<fivi.axes 

I Hofe Alexanders des Grossen und der Ptolemäer? Die wörUiche 
Übertragung: Leibwächter, Leibgarde, garde-du-corps, würde durch- 

i irrige Vorstellungen über ihre Stellung erwecken. G. Lurabroso 

iecherches sur leconomie politique de l'Egypte sous les Lagidea. 
, 1S70- S. 191} hat nachgewiesen, dass die zweithöchsten Wür- 
iger durch diesen Titel ausgezeichnet wurden. Mehrere dieser 
ibräuchlichen Titel, worauf man bereits aufmerksam geworden ist, 
ithalten getreue üebersetzungen altägyptiacher Vorbilder. Einzelne 
m den mehr als 2000 Titeln, Würden, Aemtern und Namen ftlr 
ftntiemngen aller Art, welche ich in einem noch unvollendeten hand- 
hriftlichen Werke seit länger als 20 Jahren zusammengestellt habe, 
nd bereits in meinem Wörterbuche, besonders in dem Supplement 

la, auf Grund der angedeuteten Hilfsmittel näher bestimmt worden, 
id ich sehe mit Vergnügen, dass meine Fachgenossen die Richtlg- 
ät meiner Erklärungen der Mehrzahl nach anerkannt und bei ihren 
^enen Arbeiten verwerthet haben. 



Der Köuig. 

Der Beherrscher des schwanierdigen {KSme) Landes t 
dem häufig die ostwärts vom Deltagebiet gelegene Berglandsc 
DSire beget^gt wird, führte den Ehrentitel U oder „der MajestÄ 
Obgleich er in seiner Eigenschaft als König am gewölmlichBteii d 
1 bezeichnet wird, ein Wort, das zuerst nur den Kt^nig ( 

südlichen Theiles Aegyptens oder Oberägypten betraf, so fehlt ( 
nicht an andern Benennungen, um den Landesfö.rsten als s 
erkennen zu lassen. 

Wir zählen dazu das uralte ' ' pro oder »das hohe I 

das an den modernen Titel des tElrkischen Sultans „die hohe Pforti 
erinnert. Die vom Neuen Reiche an Übliche Schreibweise ^ 
in welcher das Hauszeichen doppelt erscheint, wird auf den K& 
in seiner DoppelwUrde als Herr des Südens und Nordlandea bezo{ 



Die noch spätere Schreibweise 



eingeschlossen vom KSni 



ring, scheint von den Ptolemäerzeiten an die eigentliche BenenntU 
des Königs von Aegypten gewesen zu sein. Die im KoJ 
Übliche Bezeichnung ftir den König (mit dem vorgesetzten . 
nppo, nrppo schuldet offenbar ihren Ursprung jenem alteren Woi 
dessen anlautendes p als Artikel aul'gefasst worden war. Die i 
L. Stern vorgeschlagene Ableitung des jüngeren ppo, cppo von e 
älteren ml imr-'o, „Grosafürst" wird nach Maspero's ßemerkud 
darüber hinl&Uig gegenüber der Thatsache, dass nur auslandisc 
Fürsten, aber niemals die ägyptischen Könige in der Denkmälerspta 
diese Benennung zu führen pflegten. Die von E. de Rougi 
bekannt gemachte Zusammenstellung des altägyptischen ^^ j 
mit dem ebräischen TtTlB, 0a(>o(r!, in Folge meiner eigenen '. 
deckung des Liiutwerthes fir iUr das Zeichen CD, hat nach den gef 
wärtig durch die jüngere Schule aufgestellten Lautgesetzen ihr J 
deukliches, scheint mir aber deunoch bis auf Weiteres den Vorzug V 
allen anderen Erklärungen zu verdienen. 

Von sonstigen Kebeimamen illr den höchsten Würdenträger q 
des Wortes fillflll^ 'i'fj gedacht (s. Wörterb. 1, S. 14B), 



r griechische Text der liisclirit't vuu Rosi^tte durcli , grosser König" 
hgea hat. 
Kicht weniger häiiäg als dieses ist ein anderes Wort: ( hk^ (in 

' Umschrill /fyfc-sos oder Jlykaasos fGi die bekannten Hirten- 
inige erhalten), durch welches die Aegypter zunächst jeden Träger 
' I der Familie erblichen Herracherwttrde eines Landes verstanden, 
wohl in Beziehung auf die Fremde, wie auf die einzelnen Nomen 
Nilbhale selber. Die Denkmäler nennen diese [ bei häuBgen 
Veranlassungen nicht selten mit dem Zusatz: des Landes ( r^^ ) oder der ~ 
tiidt {© und cij) oder des Landes- und Stadtnamens selber. In den 
irstellungen von Beni-Ünssan (Denk. 11, IDS) beisst der ausländische 



uelbst in der grossen Inschrift (I. 1. 124) ein vornehmer Äegypter 

1® „Burggraf ein andere, f^{^ .G.ugmf 

Kynopolis". Bereits in der VI. Dynastie ist die Rede von 

1 den „Burggrafen" Ober- und Unterägyptens (a. Äg. Ztsch. 

B2,'14) und im Neuen Reiche werden edle Personen, vor allen 

die Könige, aufgeftthrt als „Burggrafen" von Helitt- 

, Herakleopulis. Theben, Hermontbis und anderen Städte. Im 

Eapyrus Harris 1 {Ih, 4) ist die Rede von ausländischen „Grossen, 

eiche sich zu Burggrafen aufgeworfen hatten" und ander- 

i heiast ein Konig „Üeberwinder der (fremden) Landgrafen" 

inkm. lU, 38). Im Range ging dem Grafen, wie ich [ übertragen 

ftie, der —^ „Fürst" einer aus mehreren Nomen bestehenden 

a 

rovinz Toriiu, daher z. B. ein Befehl des Königs ergeht „an die 

hreten und Burggrafen des südlichsten Landes" (Aegypten, 

BDenkm. HI, 55). Mochte der König seiner Abstammung nach, wie 

"I. Thotmosis IlL auch ein „Gaugraf von Theben" sein (s.Denkm. 

[, 4S, a), in seiner Würde als König hieas er „Graf vom Schwarzen 

■ad Rothen Lande" (L 1. 24, d, o) oder „der hohe Graf vom 

tfchwarzeu Lande" (I. I. 146) oder „König der Könige, Graf 

ier Grafen" (I, L 69, f)- Auch manchen Göttern wurde die Ehre 

n Theil, nach ihrer Hauptkultusatatte als „Graf' aufgeführt zu werden, 

') z, B. Osiris einmal den Titel eines „Burggrafen von Abydu»* 

t {Mar. Cat. Abyd. 1053, XVllI. Dynastie). 



Ein neuer Titel: ^^^ ,der Laadeslierr" (würtlich: desDdppel- 
landea mit Bezug auf die Zweitheilung Aegyptens) erkl&rt seh 
von selbst. 

Jeder König empfing bei seiner TLronbeateigung einen fllnf- 
fachen Titelnamen, der das in den Urkunden Üblich» sogenannt» 
offizielle Protokoll bildete und aus Ehren- und Eigennamen beBtand, 
Ton denen die beiden letzten von den bekannten ovalen Kingen mn- 
scUossen wurden. An der Spitze pflegen, wie Stichwörter, die Überall 
wiederkehrenden Gruppen zu stehen: 

1. Titel: '^^ .Horus", häufig noch mit dem Zusatz: ^sa^^ 
,der siegreiche, oder der starke Stier" (s. weiter unten). 

2. Titel: ^P, in der demotiachen und griechischen UebersetenDg 
des hieroglyphischen Testes der Inschrift von Rosette Uljertr^n 
durch: «Herr der Diademe", eine Anspielung auf seine Diadetn» 
zur Bezeichnung der Herrschaft über die Welt des SUdens und den 



1208 fl-, woselbst sich der Hauptsache 
sich von den Kronen und JJiademi 



dem Zeichen fOr j 



Nordens (s. Wörterb. VII, 
nach Alles vereinigt findet, 
des Königs sagen lasst), 

3. Titel: J^, der Hornssperber übei 
stehend, eine symbolische Zusammen stellang, um den Sieg des I 
Über den Gott Nub-ti (d. h. den ümbitiscben) oder Söth dad| 
anzudeuten. Daher im griechischen Texte von Rosette die 1 
Uebersetxung dieses Titels als des ai'tijza?Mi- iuBgriQOr, „der 8e3 
Widersachern über ist." Die darauf folgenden, fast bei ju 
einzelnen König verschiedenartig lautenden Formeln feiern dea I 
als den Ueberwinder seiner ausländischen Feinde („Sieger ttber A 
die Ausländer, die fremden Landgrafen, Eroberer durch eigene ] 
in allen Ländern, von mächtigem Schwerte, Schlager der Aaslfi 
von gewaltiger Stärke"' n. a. m.) 

4. Titel: 'l^ „König des Südens und des Nordei 

Dahinter der Königsname des Pharao, wie er als der gebräuchlifll 
in den in Teil el-Ämama gefundenen Thontafeln mit asayrisJ 
Keilschrift {15. saec.) zum Vorschein tritt. 



S.Titel: 



L© 



„der Sohn des Äe''-, der Soune. Dsl 



der eigentliche Familienname des Königs, wie er in griecbi 
Umschrift meisteutlieils in den manethouischen Listen wiederkl 



I den Königen der Götterdynaatien nrurden die 5 Titel zu- 
setmeben. Al^ Beispiel verweise ich auf dna offiziell« Titel- 
rotokoU des KSni^ Osiria (AeR. Ztsch. tSS6. G\ 

Der König wurde als [ oder .Gott* in seiner höchsten Anf- 

Fong betrachtet und bezeichnet, ebenso seine Eltern als Vnter 

IMntter, und seine Gemahlin als Fran des Gottes. Sein Ahne 

p der Sonnengott Jif', der in seinem Urentel Honis als letzter Köiiif^ 

lötterdynastie auf Erden wiedergeboren ward, genauer in dem 

äJnig UoruB mit dem Beinamen .starker Stier", LJ ^Z^l ,x 

r unter der GesUiU des ithyphalüschen Goti«s ^fiu in der ober- 

ptischen Stadt Koptos verehrt ward (s. Recueil HI, 3S fl.)- Der 

g erscheint^ als Vertreter des Gottes üorus auf Erden und er 

t Titel und Feste mit dem Gotte, an ihrer Spitze das Fest der 

blingsgleiche, an welcher die junge Jahressonne als Jjarpochrat 

ger Uorns* wiedergeboren wird (s. meine ReU{p;ion u. 

fthologie d. alt. Äg. S. 36Sfl.). Der König, mit der Gottheit ver- 

oickt, empfangt Krone, Scepter und Thron aus den Hunden seines 

^ters Be wie er selber Tempel und Kapellen mit Opftirstiftungen 

1 seiner Ehre erbauen lässt. Der starke und gute König lebt als 

in dem Gedächtnisa der Nachkommen weiter fort und ein 

ler Kult knüpft sich an seinen Numen, In Wort, Schrift und 

mdlung erwies man dem König die üblichen Ehrenbezeugongen 

ines Gottes und nannte ihn par excellence nT „den guten Gott". 

Der König lebte in seiner Residenz, in welcher sich das ^55 p^ 

ber .die Hofhaltung, der Hof- befand. Ermaii (Aegypten S. Uli) 

■it darauf hingewiesen, dass man am Hofe zwei besondere Theile 

tBch der bauhchen Anlage unterschied, den äusseren oder den 

Vorhof, die Halle* {wos^e, das Bt'nin der heutigen Perser) und 

ten inneren (das Enderun der Perser), letzterer in den Inschriften 

l %' oder der eigenÜiche «Palast* bezeichnet, wie ich schon 

» Wort im Jahre 1S67 richtig aufgefasst hatte (s. Wörterb. 1, 212). 

1 geheimsten Theil desselben bildete der Vrf ^ genannte Raum 

- VI, 281 mit vielen Varianten) oder das geheime Kabinet 

persische heltoet). Der HbITTI oder Berathungssaul und 

r\ ^ „das Haus der Verehrung" oder das Gonuich 
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des Königs sollen nach Erman (1. 1.) zu den besonderen Oemächem 
des Palastes gehören und zwar bereits im Alten Reiche. Ueber die 
verschiedenen Äbtheilungen des Hofmarschallamtes habe ich bereits 
oben gesprochen. „Das weisse Haus^^ oder die Schatzkammer und 
Hofkasse, die Hofgarderobe, die Hoftoilette, zu welcher der könig- 
liche Hoffriseur und der Nägelbeschneider gehörte, die Rüstkammer, 
die Vorrathskammem, die Getreidespeicher, der Viehhof, die Hof- 
gärtnerei und die Hofdomäne ((1 x n, s. Wörterb. VI, S. 122 fl.), mit 

ihrem f=^ hrt oder „Vorgesetzten" an der Spitze, bildeten die 
Hauptzweige. In den Zeiten des Neuen Reiches lieferte die Domäne 
die für den König erforderlichen Pferde. Vielleicht hat Erman 
(1. 1. S. 721) Recht, in dem 'il^ nur den königlichen Stall zu er- 
kennen. 



Die Königin und ihr Hof. 

theilte die Titel, Würden und Ehrenbezeugungen ihres Eheherm. 
Zu ihren mannigfachen Titeln gehört vor allen übrigen der einer 

„königlichen Favoritin", 1 f^^^ (Denkm.H, 114, k. 111, Gr. 19). 
Sie besass ihren eigenen Palast \ (Mar. Mon. div. pl. 57 b), im 

Alten Reiche ^—^ (Denkm. H, 81, Grab 53) geschrieben, und ihr 

Beamtenthum entsprach durchaus dem des Königs, vielleicht mit dem 
Unterschiede, dass auch weibliche Personen dazu gerechnet wurden, 

wie z. B. „die Schreiberin", ßiR j) (wörtlich: Frau Schreiber) 

oder „die hohe Begleiterin'*, Gfl^ d. h. eine Hofdame ersten 

Ranges, gleichsam ein weiblicher Adjutant. 

Besondere Abtheilungen desPalastes derKönigin bildeten die A 

(Denkm. U, 101, b) (oder 4- ^ ), (3 "^ und criD ^ Varr. 

ms — n» n fWyirj» nebst vielen anderen) genannten Räumlich- 
keiten. Zu den Bewohnerinnen des zuletzt genannten lynt gehörten die 
fM^i, — oder die Kebsweiber, der Harem (eigentlich: „die Ein- 

Cr 

gesperrten'*, s. mein Wörterb. III, S. 1093), welche bei festlichen 



^egenbeiten das künigliche Paar durcb ihre Gesänge und Tänze 
lDK nocb der Modo der heutigen orientaliacben H5fe zu imter- 
pBegten. An ihrer Spitze stand eine ^^j -^ 5 — .jVor- 
«beriu des Hnrem" (s. Mar, Cat. Äbjd. lOSO und 1137, an diesen 
bellen mit Bezug auf die Tänzerinnen eines Onttes gesagt). Auch 
1 Harem im engeren Sinne des Wortes diente ein weitverzweigtes 
nmtenthum im Änscbluss au die gleichen Aemter bei dem Künigs- 
axe. In dem Innersten (*5i7i ^ ) des 1 --. {im Alten Reiche [j 

(2) befanden sich die J (tJöPr?) °^^^ „Königskinder", 
nach den crp i ffl VJf ?!} "der „Prinzengemächern" ver- 
waren (s. E. de Rouge, 6 pr, dyn. S. 66, die Pyramiden- 
JEber Nr. 45 u. 53), deren Verwaltung einem ^ unterstund. 
pter den weiblichen Personen im Harem nahmen die „Ammen", 
3^ tMar. Cat. Abyd. 397. lOSü. Äbyd. 53, B. 49) eine hervor- 
bende Stellung ein. ^ie (männliche) Amme" war zugleich die 
wohnliche Bezeichnung fiir den Prinzen erzieh er (Denkm. III, I0\ 
|bht selten, wie auch bei den weiblichen Ammen, mit dem Zusatz: 
(und die Varr. s. Worterb. VIL S. 1214) d. b. „Ernährer" 
[enkm. HI, 10- Mar, Ahyd. IL 49), Auf seiner Statue heisat 
md: „Erblicher Fürst, Schatzmeister des Königs von 
Bnterägypten, auserlesener Freund, Ernährer des Königs 
Dn Oberägypten. Amme des Königs von Unterägjpten, 
Landesherrn Psametich" (Mar. Mon. div. U, 29). Ob. wie 
in (Aeg. S. 117) ^^^ das Erziehungszimmer der Prinzen in 
r Wohnung des Königs bezeichnet und S) den Erzieher derselben 
I ich dahingestellt sein lassen. Jedenfalls dürfte die Lesung des 
Vortes schep (ssp) in kji, kip zu berichtigen sein (s. mein Wörterb. 
\ 1274 9.]. Kacb dem Lin. 6 von unten angeftihrten Betspiel bildete 
"i Tc]) eine Abtheilung des Harems mit der Grundbedeutung von 
Bersteck; mit Recht konnte desshalb Jemand von sich behaupten: 
r habe die Unterhaltungen des geheimnissvollsten Ver- 
decks gehört, — 3. Mar. Karnak, 36, 8 — um anzudeuten, dass 
I nichts entgangen sei bis zu dem verborgensten Raum des Harem 
Die Stelle erinnert unwillkttrlich an eine andere in der Una- 
bchrifl. S. Ztsch. 1882, S. 10, lü). 



Die Hofbeniuten. 

Unter der Voraussetzung, dass die Uebertragung der Aeni 
und Würdenbezeiclinungen wenigatena im AUgemeinen zutreffend i 
und mit den gelegentliehen Angaben der Teste darüber in ; 
einzelnen Falle im Einklang steht, stellen sich dennoch Schwiei 
keiten in den meisten Beispielen entgegen, die mit der ] 
sehen Erklärung der Wortgruppe nichts zu thun haben, sondern, 
wie ich oben bereits bemerkt habe, rein sachlicher Natnr sind. Der- 
selbe Titel kann im Alten, Mittleren und Neuen Reiche eine ver- 
änderte Bedeutung gewonnen haben und je nachdem auf ein 
anderes Amt Übertragen worden sein. Derselbe Titel kann aber 
auch durch Umschreibungen wiedergegeben worden sein, deren Er- 
kenntniss treilich dazu beiträgt, das besondere Amt zu verdei 
liehen, deren Verkennung jedoch eine Reihe verschiedener j 
Bchafit, die thatsächlich nicht vorhanden waren. Wenn statt der t 
kannteren Bezeichnung für den „König" Umscbreibungen wie „Pal 
bewohner" und ähnliche vorkommen, ao liegt die Sache klar k 
Hand, nicht aber, wenn es sich um Privatpersonen und der 
sonderes Amt handelt. Die orientalische Phantasie erscböpile i 
in einer Fülle pomphafter Wörter und hochtrabender Redensart 
um irgend einen Würdenträger, besonders pon hervorragendj 
Stellung iu den Vordergrund zu stellen. Nach meinen ErfahranjO 
und eigenen Erlebnissen geschieht dasselbe noch heutigen Ti^ 
am persischen Uofe, an welchem den angestellten böbereu 1 
eine reiche Auswahl sinnreicher Titel und Titularen zu Gebote f 
(z. B. .^Aufklärer der Regierung" für den Unterrichtsmi nister, „S< 
des Reiches" für den Kriegsminister), die kaum von den altagi 
sehen überboten werden, ja in einzelnen Fällen mit denselben in 1 
bindung zu stehen scheinen. Die altperaische Titulatur für i 
höchsten Hofbeamten, ,.Säulen, Augen und Ohren des Königs^, 
uns von den Griechen her bekannt geworden sind, bestehen n<^ 
heutigen Tages im persischen Reiche und erinnern sofort an die e 
sprechenden ägyptischen, wie in den nachfolgenden Beispielen: 






.-V® 



„Die beiden Augen des Königs in den Städten des Slidea 
„(und) seine beiden Ohren in den Nomen des Nordland^ 
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mkinfiler III, 76, b, aus der Zeit AiuenVotp's Hl.), wofür es im 

ndem Text heisst: .Die Augen des KSnigB im ganzen Lande" 

(L 1, ITI, Sl, (1), ,die Augen des Königs von Oberägypten, die 

Ohren des Königs von Unterägypten" (III, 63. c. — 19», b). 

^^Ufih ein thebanischer Priester auf einem der Särge in Bukq (Epocbe 



r XML Dynastie; nennt sich , 



.oi 



, die Au 



Vea Königs in Theben". Selbst Frauen im Dienste königlicher 
Prinzessinnen konnten dieselbe Bezeichnung fdhren (z. B. Denkm. 
in, 272). 

Als Beispiel sei die umschriebene Titulatur eines Oberprieaters 
Ton Memphis Namens Ptah-moae aus der ersten Hälfte des Neuen 
Reiches angefährt, wie sie sieh auf seiner steinernen Palette im 
Museum des Louvre in schönen Hieroglyphen eingegraben yorfindet. 
Neben seinen einfacben Titehi: 

d. h. , Oberrichter, Bürgermeister, Strategos, Oberwerk- 
lueister und Hören?]" (die beiden letzten eine Bezeichnung des 
Oberpriesters im Tempel des göttlichen Erzbildnera /Vn^-Hephaistos) 
wird er benannt: 



"^ I 



(IqWZI.^^ ,der Mund, welcher 



das ganze Land beruhigt, der Vorsteher der 6 grossen 6e- 
.richtshöfe, in dessen Hand das Land gegeben ward und in 
, dessen Faust die Siegel des Königs (wörtlicher: des Homs) 
.sich befanden, der sein Angesicht von dem, was recht war, 
„nicht abwandte, aus Ehrfurcht vor seinem (des Königs) 
„Auge". Eine Parallelstelle auf derselben Palette stellt es schliess- 
lich ausser Zweifel, dass es sich um einen vornehmen Hüter der 
, Gesetze des Landes handelt. Man artheile selber darüber nach den 
f orten : 



;i.'aS4^SM 



ffl i 
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oL L ;,der König hatte Aegypten unter seine Gesetze und 
das Land unter seinen Willen gestellt". 

Das GefClhl für Wahrheit und Gerechtigkeit nämlich gab den 
Hofbeamten die beste Gelegenheit, sich die Gunst ihres Herrn zu 
erwerben und in Folge dessen in Amt und Würden die höchsten 
Stufen zu ersteigen. Nicht selten spielen die gewählten Bilder in 
den Inschriften darauf an. So heisst Jemand: 



.^^. 



l^%l--^l.%,^^ 



AA/VS^A 



„ein Grosser als Ausschlagsgewicht für den Konig und als 
Wage für den Landesherrn*' (Denkm. IH, 27, 1, c), oder in ähn- 
licher Auffassung: 




„das Gleichgewicht des Ausschlags, das Abbild der Wage^ 
(Stele Ri'sliotp in Bulaq)*). 

Zu den allgemeinsten und am häufigsten gebrauchten Ehren- 
titeln zählen die Ausdrücke, welche den Beamten als eine dem Konig 
wohlgefällige und von ihm geliebte Person bezeichnen. Die Aus- 
wahl derselben ist umfangreich, doch gehören die folgenden zu den 
gebräuchhchsten : 

(]^0, oder O^J^» „Vertrauter^ 

^, „Freund". 
^^"^^^ „Vielgeliebter". 
(| ^ "^ „Werthgeschätzter". 

j[(l(j; „Begnadigter" (Belohnter). 

Bisweilen wird diesen und ähnlichen Ehrentiteln ein besonderer 
Trumpf durch ein Beiwort gegeben, das der üebertragung und der 
Bedeutung nach unserem „wirklicher" bei Titulaturen entspricht. 

Das hochgestellte Beamtenthum einschliesslich der höheren 

Priesterordnungen umfasste die*"=^ oder „höheren Berufsklassen" 
im Gegensatz zu den Subalternen und im Zusammenhang mit dem 

*) Hiemach meine im Wörterbuch VI, S. 287 gegebene üebertragung nach 
dem verbesserten Texte zu berichtigen. 
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; aus adliger Familie. Sie genosaen den Vorzug, Tor dem 

f «rscheinen zu dürfen, umnittelbar mit ibm zu verkehreu oder 

s Folge ihres besonderen Amtes in seiner Nähe xu sein. Im letzteren 

lle sind sie die Q'^S^*^^^^^ t'^"''*^*^'' = -^'^ '"^' den FUsaen 

fefindlichen') dee Königs (Denkni. III, 98, a — 81 — Sharpe Eg. 

. 27). Der Verkehr mit dem Pharao wurde als ein .Zugang* 

S'^-A'äv/'' ^-^' ^' ^™^- ^^^' 25—107, d ~ 46, a — 
rförterb. VI, 931) zu ihm aufgefaast und der betreffende Beamte 
' ^ , Herr des Zutritts' gekennzeichnet (cf.Denkm.III, 
317, d). Ihre Stellung machte sie bei den unter ihnen stehenden Be- 
mtenklassen wenn auch immerhin höheren Ranges gelichtet und es 
kt erklärlich, wenn z. B. von einem derselben einmal die Aussage 
jeschieht, „es fürchteten sich die Grossen und Häuptlinge 
^Tor ihm wegen des Zutritts zu der Person seines Herrn' 
Denkm. H, 15U, d). 

Zu den gewöhnlichsten Titulaturen, welche die Adligen zu 
Iren pflegten und deren Ursprung auf die ältesten Zeiten zurQck- 
khen dttrfte, gehören die folgenden, welche allen übrigen Würden 
Bid Aemtern voranzugehen pflegten: 



2:i^^P 



£1^ I 



rp Jg ji li »mr tci 
des Königs 



Unter- 



ferblicher FOrst, Schatzmeister 
pgjpten(?), vertrautester Freund. 

Zu dieser uralten Volltitulotur sei folgendes angemerkt. 
Es ist den Forschern auf diesem Gebiete nicht entgangen, dass 
iase Aemter und Würden, besonders die Stellung ^s Oberhaupt 
ines NomoB oder des Nomarchen, in einzelnen vornehmen Familien 
Ifton Alters her erblich war, wobei sicU das Erbrecht merkwürdiger 
peise von dem Vater der Mutter herleitete. Die berühmte InschrÜt 
ÜB der zwölften Dynastie in dem Felsengrabe des ^nmnltotp zu 
|eni-Hassan (a. meine Uebertragung derselben in meiner Geschichte 
r alten Aegypter S. 139 fl.) giebt darüber die unzweifelhaftesten Zeug- 
isse. Aus solchen Gaugrafen, um mich dieses Ausdrucks zu bedienen, 
mgen'im Alten Reiche die Könige von Memphis und imNeuen Reiche 
|ie Pharaone von Theben und anderen Städten hervor, deren Namen 
Tanis, Bubastus, Sais, Mendes, Sebennytus) die einzelnen Dynastien 
iletzt von einander schied. In der ältesten Periode erscheinen neben 
[emphis, die Städte Thinis, Elephantine und Herakleopolis (in Ober- 
' BrngKili, AegypUlogis. 14 



ägypten; als «li- 
es nicht m^H s: 
heiten an <l»'ii 
dem köni»;li« 1. 
Gottheiten P 
Elephantine, ! 
Bubastus u. -. 
breitung ihn * 
einzelnen St. 
Die in ; 

samen Tit«i 

allgemeine 
selbst sol' 1 
alten Gain. 
Sinn dsis \* 
zeichnet 1. 
Abhandhi* 
gott Qi'/f. 

Bezeich li: 

Seh. 

(„Schaf /i 
als „Sc! 
den Eru; 
schätz!! 

^\-- 

Thatsari:- 
königUcl' 

die eriV»»- 

oder „Sr i: 

dafür s))r:. 
(Lin. Sl . 

königs '/:. 

deutiing •• 
S. 1002 in. 

wüf^y dahii:' 



^ 



•r 



■•»J 
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wie ea zuerst von E. de Rouge angefiilirt worden ist, erinnert dieser 

'ptische Titel an den Ehrentitel ngäxoi <piXoi vornehmer Hof- 

mtcD der Ptolemäerzeit (s, Lumbroao 1. L S. 191). 

Die Könige und Königinnen führten vom Alten Reiche an bis 

[ dar Lagiden-Epoche hin dieselben 4 Ehrentitel, von denen ich 

leben gesprochen habe. Den Königinnen diente dubei der Stamm- 

Mtun und die damit verbundene Titel-Erbscbuft der Qöttin Isis als 

Rüster. Aus meinem Aufsatz „Mythologica" in der Zeitschrift (1886 

i 1 ÖL) wird der Leser ersehen, daas die Königin sowohl als die 

erbte, 



Wtin als Tochter des Erdgottes QSb den Titel einer d , 
I Tochter des sonst nicht bekannten Gottes Mr/ii/ eine 



.^^ 



u", als Tochter des Horus 



\ Gottes Thot I 



^'jfT^ i 



nit-smre.-t und ab solche 



betitelt wurde. Der znletzt auf- 



rte zMgt den Zusatz K5-^^ d. i. „Oberrichter", dessen Amt 

Dt dem des Strategos verbunden zu sein pflegte. Die Folge der Titel 

tütspricht der GÖtterreihe Q&b, Alrhy Horus und Thot. lieber den 

rategoa werde ich weiter unten Gelegenheit finden mich zu äussern. 

Es kann nicht meine Aufgabe an dieser Stelle, sein die zahllosen 

Aemter und Wurden aufenftthren, welche sich in den Texten aller 

Epochen vorfinden und Zeugnisa von der vielgegliederten ägypti- 

I Hierarchie ablegen. Nur eine Auswahl derselben sei geboten, 

ä sie sich zunächst in einer merkwürdigen hieratischen Papyrus- 

41e {Hoöd) des britischen Museums vorfindet (s. oben S. 196). Durch 

fßte meines amerikanischen Freundes Wilbour in den Besitz einer 

elungenen Photographie derselben gelangt, habe ich nicht verab- 

IBnmt, die reichen Angaben, welche darin über die Stufenleiter der 

Utägyptischen Hierarchie enthalten sind, in meinem Wörterbuche zu 

lurwerthen. Meine Absicht dieselbe zu veröffentlichen ist durch die 

Ibrtreöliche Arbeit von Maspero darüber {Un mannel de l'hierarchie 

■ptienne, Paris, IS&S) vereitelt worden, gewiss zum Vortheil fUr 

pe Wissenschaft, da sie der franzosische Akademiker einer meister- 

ftften Behandlung unterzogen und in manchen Fällen mehr oder 

BBser gesehen hat als ich es selber im Stande gewesen bin. 

Der nachfolgende Abdruck des wichtigen Textes, (in den Er- 
iotemngen bezieht sich ein M. auf Maspero's angeführte Arbeit) 
ird ein ausreichendes Vademecum für den Anfanger sein. Er 
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bildet die zweite Hälfte eines Buches, welches den Titel ftLhrt (ich 
lege ihm die Uebersetzung von Maspero, 1. L S. 3, zu Ghnnde): 
„Anfang der Unterweisungen, damit der Unwissende wie 
„der Wissende genau verstehe Alles, wasPtah'geschaffen und 
„was Thot niedergeschrieben hat: den Himmel mit den 
„Sternen, die Erde und Alles, was sie in sich schliesst, 
„die hervorsprudelnden Gewässer, die Berge, die üeber- 
„schwemmungsfluth, die Tiefe der Wasser so wie die Dinge, 
„welche unter der Himmelsdecke Res sind, die ganze Hier- 
„archie, welche auf Erden aufgestellt ist.*' Leider bricht am 
Schlüsse der zweiten Seite der Papyrus plötzlich ab, ohne dass wir 
darüber weiter unterrichtet worden wären, welche Lebensstellungen 
nach dem königlichen Schuster von dem Verfasser des Schrift- 
stücks, „dem Schreiber heiliger Bücher im weissen Hause 
Amenophis, dem Sohne des Amenophis**, aufgezählt waren. Wie 
es Maspero's ScharfbUck richtig erkannt hat, folgen die Aemter von 
Pharao an in absteigender Linie. Das königliche Haus, die Hof- 
beamten, die Nomosverwaltung, das Finanzwesen, das Priesterthnm 
und das priesterUche Gewerbe und Handwerk bilden sechs gesonderte 
Abtheilungen. 



1. "^i^ „der Gotf, 
^•1<^SB\ «^^ööttinS 



3. ^®^ „der Verklärte ** (der Verstorbene), \ Nach M. die 

\ manethonischen 

4. '^^ (j (] ^ „die Verklärte" (die Verstorbene) | NeyLveg. 



I. Die königliche Familie. 
^'\ ^ ^ w^®' Königes 
6. ^ ^ (j (j (^ „die Konigin»: 



^^l ^ 1'^g(^„akde8K5nig8undGotte8Mutter«, 
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'•il.i^^^'*^'^*''"^««^^"««"' 



8. D rv^ nder Kronprinz" (Erbprinz, Erbftirst). 

IL Der königliche Ho£ 

9. ^^ ^ „der Strategos" (nach M. 20 fl. comes^ Graf), 

^^- M T S^ f^^ I V ^^ "^^^ alleinige Freund" (Tc5y nqiaxmv 
q>tXwv), 

^ ^* 4" ^^ ^ "^®^ Prinz" (Titel von Gouverneuren und nicht zu 
verwechseln mit Nr. 7 M. S. 22, Vice- Kon ig), 

12. ^'P^P^[^^ "*®^ ^^^s*® Sohn" (Titulatur ohne Be- 
ziehung auf die Verwandtschaft mit dem Konig), 

— I^li^ ^ fäö^ft^ "^^^ General und Aelteste des 

14. <=> I I I 

Hofes" (M. S. 24 aQXiocjfxatotpvkcues der ptolemäischen 

Zeit), 

15. iKÄ'"''''^ '^ V '""^ "^ ^ )^ «der Secretär des Horus, 

des starken Stieres" (d. h. des Königs, Epistolograph 
der Ptolemäerzeit, s. M. S. 25), 



*) Ich habe dem betreffehden Worte die Bedeutung des griechischen Stra- 
tegos gegeben, weil der in den ägyptisch-griechischen Papyrusurkunden und in 
den Inschriften erwähnte hohe Beamte, welcher diese Bezeichnung unter den 

Ptolemäem führte, mir am ehesten dem ägyptischen ^^ zu entsprechen 

schien. Beide bekleideten z. B. in Theben eine Würde, welche mit der Juris- 
diction in den Prorinzen eng verknüpft war (s. Lumbroso, Becherches sur T^co- 
nomie politique de l'Egypte. Turin, 1870. S. 239). Die so häufige Verbindung 

TT 'S<%< (h^ „Oberrichter und Strategos" (s. oben S. 211) spricht mehr als 

alles Andere für die Bichtigkeit meiner Auffassung in Bezug auf den Strategos. 
Auch nach griechischen Vorstellungen wird das Wort Strategos eben sowohl im 
Sinne eines Militär- als Civilbeamten gebraucht. 
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16. ^^'^ /wsAAA I I „der Hofmarschall" (vielleicht der elaayyslevg 

der Lagiden, s. M. 26), 

Sr. Majestät des Königs" (M. S. 26 die ersten Herolde), 

Rechten des Königs", 
19. ^U'''^^'^®^v8i der Minister der königl. Arbeiten« 

20- ^ "^n ® ^^^1 ^ lliv ^ J «der Vorsteher des Kabinet 
des siegreichen Königs (M. S. 28: Kastellan des s. K.), 

^^* Sln^S^^^-^^fiP ''^^^ ^^^^ *^® königHchen Diwan" 
(M. 29, vielleicht die vnofivri(xat6YQOLq)OL Strabo's). 

royaux des entrepöts de ce qu il y a dans la maison royale" 
(Umschrift und Uebersetzung nach M. S. 30). 

in. Die Nomenverwaltung. 



23. rC^ V(r ©^ © 9 »»der Strategos-Gouvemeur der 

Hauptstadt von Äegypten" (M. 34: Comtes preposes ä la 
cite de TEgypte), 

24. k jl;^ 25. ^^^"^IJA^,^, «der General im stehenden 

Heere (riyBiitav) und Schreiber der Landwehr** (M. 36 der 
yQa^/natevg xwv iia%lfx(ov eines griechischen Papyrus im 
Louvre), 

26. ^ p^^li^^ „der SteU Vertreter (Wekü) des Generals beim 

stehenden Heere", 

27. ^niCZiö/-Ä^ r^^ „der Vorsteher des weissen Hauses 

für die Vorräthe an Silber und Gold", 
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28. ^ ^^^^ D^ X i -^ ^^37 ^ "^®^ königliche Sendbote (nach) allen 

Ländern", 

29. ^^a^ „der Heerdenvorsteher** (M. 39: „directeur des boeufs"), 




30.-^1 ^ 0^ „der Vorsteher der königlichen Sklaven" (Um- 
Schrift und Uebersetzung nach M. 39), 

31. kP|Uk^^ „der Oberstallmeister" (M. 39: „directeur des 

chevaux**), 

32. ^ Ö^U^]"^ J^(|£^y „der Wekü der Reiterei", 

innaQxrig, 

^^- ^Sf "^ 1 -A "^®^ Wagenlenker" (i^vto;^og, s. M. 41), 



34. '^^r^ngf «der Wagenkämpfer" naQaißdzrjg, (s. M. 41), 

35. r^n<=>(10 -'^ ^ „der Fähnrich", (M. 41: officier dans l'in- 

fanterie et dans la marine), 

36. p====^{ft|J^^^'\']']']|^, „Oberschreiber des Tisches 

aller Gottheiten" (M. 42), 

37. ^1J^ö^cx|^(j(||^^ ,^der Vorsteher der Propheten 

von Ober-Ünterägypten", 

Steher" (M. 44: iTtLOTorrig xrjg xdifitjg), 
39. ^0^ „der Inspector" (M. 44: DerNazir im modernen Aegypten), 

40- ^tjj^ ^ t '^■f'IP »d«^ Frohnvogt (der moderne Eels) 
der königlichen Arbeiter" (M. S. 45). 
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IV. Finanzverwaltung. 

„Der Oeheimrath vom königlichen Hause und Landes- 
hauptmann'' (M. 49: le superieur des experts du paUus 
royal, chef de la terre entiere, dtotxjyrijg), 

42. ^ ° ^ k ® ^ ,8 ,^ "V" <JK ^ ^ „der Wekü-Siegel- 

bewahrer vom Bureau der Flusspolizei**, (nach M. 48: 
Tadministration generale des douanes du Nil et des 
deux mers), 

syrischen und äthiopischen Völker", 
44. ßfl A^^^-^ »der Zollschreiber" (M. 49: vyrodtoixijrijg), 

'*^- fftPi V^ W 1 "^^^ Schreiber KoUekteur** (M. 49 fiÄpt"^ 
, le scribe contröleur), 

46. ^ "^^ ' -^ V^ ^ ^ ._Ssi % "^ »der Vorsteher der Kanal- 

mündungen der Marschgegenden'', 

47. flP ^,'!!!^<:::> „der Chef des Steinbruchswesens'*') des iranzen 



Landes 



ft 



*) Maspero (1. L 50) weiss nicht, was mit dieser Würde anzufangen ist (. . . . 
parait d^signer les coUectenrs du pays entier, mais le sens n*est pas assur^ car 

il n'est pas certain que shet, shtou, soit identique & 

c»c=»^ shodou, shot, qui, dans la stMe de Toukou, exprime la lev6e de rimpöt). 

Das Wort st igt eine Verkürzung oder, wenn man lieber wül, ein Synonym von 

sdd (koptisch erhalten in SS^"^» ty^T- exscindere, secare, amputare, auch igcoT 

und cgcocoT geschrieben) z. B. in folgender sehr deutlich und vollstSudig wiederge- 
gebenen Stelle (Denkm. UI, 110, i. aus der Zeit Königs ffw-n-Hn) erscheint, worin 
berichtet wird, dass der betreffende Pharao einem höheren Beamten seines Hofes 

den Befehl ertheilt habe, „zusammen zuholen alle Bauarbeiter (LJ^SO» 
„von Elephantine an bis nach der Stadt Samud (in ünter&gypten) hin, 
„und die Anführer der Krieger ( — ^ ^, i^iiÄ)» »ni eine grosse Ab- 



.? 



t^ '^ ' fT/l^ ""^ ^ ."ier Majonlornus des Grafen von 
Aegypten", 
49. F=,fi^ ^']^l'^ ^V^"^ "^^"^ Oberprotokollachreiber 
des höchsten Gerichts" (M. 50: XaoitQiirjc:), 



buchhalter im Burean der Flusspolizei" fM. 50: „lesupe- 
rieur des gardiens des registres des douanea de njer"), 
Hl^V^ iß [l'^vt^KJ" „der Basüikogrammateua und 
Buchhalter de.i Königs", 

^^^^ I "^ '^'^ Jl "^'^^ amtskundige Schreiber der weissen 
Kammer und Buchhalter, welcher für den König von Unter- 
ägypten bestimmt ist'. 

V. Das Priestertbum. 

® 'o']5^'I© "^ef "8ie Prophet des M in Theben", 

TTl^^l >«■ Oberpriester des 



Re-'Alum, (in Heüopolis"), 



s SandsteinUlocka anszufabren «nr Her- 

..atelluDg einea mächtigen Obelisken fUr den Gott Harit<a}}uf!. unter 
.,ieiaer Bezeichnung als:. „.Sonneniitrahl, welcher sich in der Sonnen- 
„«cheibe ia Thehen befindet"". Und siehe! die Üroasen (Ä | ). die 

„Freunde (fl?!^ i ) ind die Obersten der Wedelträget ( "^^ ?^ 

öl] Ji) [leisteten Dienate] als Chefs des Steinbrechens 73 t"^ ^ A 

„nnd als {Oberhuamte] für den Transport (^^) der Steine". Das ist so 

flberaua verständlich, daas auch nicht der leiseste Zweifel über die eigentliche 
Bedeutung des in Frage siebenden Titeis entstehen kiuin. 





P ' 


H 


65. 


Sf f?ii:QVP-kl™lt1 -'" Oben.H.,t«« 




von MempM. und Soten des BChönen Gottes" («oA voi^^ 




Memphis), 


^H 


S6. 


^^öl'V°tl11l^°"' •■^" '''""'^' ^" o«<™''">^| 




Speicher von Ober- und Dnterägypten', 


m 


57. 


im Palast", 


1 König^H 


68. 


I^H« i "M "^^ I. •'" "'""''" ■"" 


innerett^H 




Hauses (V), der oder jener (so nach Maspero), des PBlaatea",^B 


59. 


^■^•^^ „der Verwalter der Küchenvorralhe des Lande»- H 




herm". 


^H 


60. 


fill^ I1^\1TI "''" ^'"''^' de. heiligen Stiftungen ^ 




der Gotter" (des Waqf des heutigen Aegyptens, t 


<».i7)..^ 


61. 


1 J ^ ^ „die Propheten«, 


^ 


62. 


1(1 ° S „die heiligen Väter", 


H 


63. 


r2™,^. "''''' ''"<'''•''' 


H 


64. 


_^(|%^^^ „der Buchhalter-, (Hierogrammat), 


■ 


65. 


ftIDn "■>" fempelschreiber", 


J 


66. 


fftl'^'""^ „die Schreiber der heiligen Schriften", 


^1 


67. 


uiK^PkPkf^ra^^fl;^ ..a» 


Bauba^H 




Etuite und KoDserv&tor des Tempela" (Nach M. 


59: .dw^l 




Sänger ? und Älteste des hypostilen Saales"*), 


. M 




•1 Nicht kau, wie Maspero die Gruppe liest, eondern in«« zu tun 


Du Wort kehrt noch «onst in den InBchrift«n in der volleren Ueotult 


y'^H 


^^ 5.J ^ wieder nnd »Ullt eine Ableitung vom Stamroworte 


y^fl 



■iV 



h^f^ 
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^&- »"Uli auf Zeit Dienenden". 
VI. Priesterliche Gewerbe. 
7i^ @ 3 ' "^^^ Spendenbringer", 

,der Kapellenträger" (Pastophore), 



Si P @i" K^ '^' ^"^^ *'^'" '5'" '"""^ '^ chemin des jonca), 



f. „der Milchraana (s. Wörterb. VI. 563 
dagegen M. 60 „la garde militaire du dieu"), 
■ P^^flÖ „der Schlächter". 

r^ o „der TJmwender der Eingeweide (s, mein 

www a V— fl- — ocilt ° ^ 

Wort. VI, 567. M. 5, 62 liest maat statt ma^ und über- 
trägt das letzte Wort danach), 

. ° 'T^fl™^^ ® , "^^^ Kuchenbäcker" (M. 62 pelotea), 

. ^ 'O'll*'^^' 'd' " „der Kringelbäcker« (M. 62 gäteaux 

sou£ties), 

Jü A ° „der Fabrikant von Korbgebäck" (M. 62 bis- 

cuits dura), 

^(^^(^(^ „der Fabrikant von /V«i" (?), 

"T^flöfl „der Koch" (bei M. S. 10 übertragen durch.; [ä bröler 
pour] autel). 



(koptiech » 
gorerre) v 



IT, oedificare, couBtruere) dar, v 

n Stamm — ^ Ite (kopt gH, a. mein Wörterbnch 111, 931 fl. 
. die Würde eines priesterlichen Qnabeamten, der zu 



Ea handelt Duh einfach i 

gleich u.!a Konaervator des Tempels seines Amtes wiütet. Das besagen 
Worte: „Der Äelteete der hayr-t" , eigentlich des Eaiiptt«mpelBaalea an der 
Vorderseite des Ueilitfthume. Auf dem Holzsarge H, 2 des Leidener Museums 
wird derselbe Beamte in Bezug auf eines der thebanisoben Heiligthümet kürzer 
beswichnet als [ I ^^ U-^lj^^ „Baubeamte des Amon tempels". 
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80. ^^^ \^ U-/1 „der Bäcker", 

81. P^^^flll, ^ ,^ "Cler Brenner von Wohlgerüchen" (s. 

Br. Wort. S. 1139), 

82. ^ "O^ [J ^' <=> <=> O „der Koch von ^yrthr (M. 63: galetfces 

communes), 

83. H H I ^ "^^^ Vasenmacher" (M. 63 fabricant de conserves). 

^^ J^ljJ'^^^^Jl^ „der Fabrikant der Süssigkeiten" (aus 
Datteln), 

85. ^ ^^^ ^ '^ ^^ I >^ ^ß „der Kranzbinder**, 

86. 2^ 11 ^ ^— ^ ,4er Weber«, 

87. gjU-/l^^__^ra ^ ^^ «^U-^^ .der Müchtrager**, 

88. f J%V-/I „der Künstler" (M. 64: Menuisier), 

89. ^^^U-^ „der Graveur", 

90. ^^8 v:^^-^ ,ider Zimmermann" (M. 64: le tailleur de pierre) 

91. ? ^ «der ? " (M. 64: saqouti ? le sculpteur), 

92. j:/(|%U«fl „der Kupferschmied" (M. 64: le forgeron), 

93. r^(|%^l-il „der Goldschmied", 

94. ^rjn^ iM Bildschnitzer" (s. Br. Wort S. 1138, M. 64: le 

ciseleur), 

95. J fl J flt^^fl "der Schmelzer** (s. M. 64), 

96. ^^^ -TT J\ A ^'^^ "*®^ Eisenschmied** (s. Wörterb. VII, 

915), (M. 64: le porteur de ). 
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07. 1 ^ I % l^S „der Hofschuhmacher", 
1)8. .«E:^^ „der Fabrikant von 

Man kann nicht bebiiupteii, dasa die Sammlung Tolbtändig aus- 
gL-fallen ist, aber dennoch wie sie vorUegt, kann sie als Grundlage 
für alle Einfügungen und Erweiterungen in Zukunft dienen, 

Ich muas noch einea zweiten Papyrus (hieroglyphisch, aus der 
Römerzeit) gedenken, welchen Herr Flindera Petrie während seiner 
Nachgrabungen in Tanis zu Tage forderte, der sich aber leider nur 
in grösseren und kleineren Fragmenten erhalten hat. Herr Griffitb, 
der mit der Herausgabe derselben betraut worden ist, hatte die Güte 
mir eine lithographische Abbildung davon vorzulegen. Hier nur so- 
viel, daas derselbe unter anderen wichtigen tabellarisch angeordneten 
Listen geographischer, kalendarischer und mythologischer Natur auch 
ein Verzeichnis der Namen der Hofbeamten enthielt, die nach einem 
bestimmten System angeordnet waren, das aus mehr als 17 Kolumnen 
(1 — 17) bestand, die durch Querlinien in je sechs Felder (a, b, c, 
d, e, f vom obersten angefangen) getheilt waren. Im obersten (a) 
und weitesten Felde zeigt sich Jedesmal das Bild eines verhüllten 

Mannes, der an die Hieroglyphe Jk erinnert. Nur in a, 5 hat sich 

die daneben stehende Legende \ ^^ ^ „der Gouverneur der 

(Haupt-)Stadt und Strategos des Siidlands" oder Oberägyptens, deut- 
lich lesbar erhalten. In den Vierecks der Reihe b wechselten nach- 



einander die bekannten Gruppen . 



,, rechter Hand" und 



, linker Hand" mit einander ab, als beabsichtigte man dadurch den 
Platz des betreffenden ßeamtea in der Nähe des Königs anzudeuten. 
Unwillkürlich denkt man dabei an Herodota (II, 3ü) bekannte üeber. 
lieferung, wonach die aus Aegj'pten nach Aethiopien entlaufene Äb- 
theilnng der Kriegerkaate den Namen l4apäx geführt habe, welches 
Wort soviel besage als die dem König zur linken Hand stehenden 
(of E§ aQiOTegijs zeipöe naßtaräfuvoi ßaatlei),*) 



*) lu dcji nebeDeinander liegenden P&chem t, a und 2, a werden in dem- 
wlben Papyma iwei Würdenträger ftufgefQhrtj deren Tite] troti kleiner Ver- 
ntOmmluDgen der betreffenden Schriftzeichen mit mOglicbster ZuverlELaaig- 
keil «ich nur Übertragen lawen: „Änflihrer (? (=31) der rechten Hallte 
der Krieger" und „Anführer (?j der linken HMfte der Krieger" 
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Der vorher erwähnte Beamte beherrscht die Eolumne „rechter 
Hand% während ,,linker Hand^ eine Person neben ihm sitzt, die eine 
entsprechende Würde im „Nordlande'' bekleiden musste, da die hiero- 
glyphische Bezeichnung f&r den Norden noch deutlich erkennbar ist. 
Es handelt sich in beiden Bezeichnungen um zwei Strategen, von 
denen der Eine (r. Hand) flir Oberägypten, der Andere (1. Hand) ftbr 
XJnterägypten bestimmt war. Von sonstigen Titeln seien aus der- 
selben Urkunde erwähnt: 

^ y5i (1, d, r. H.) „der Vorsteher des geheimen Kabinet**, der ge- 
heime Kabinetsrath (wegen *Jw s. Wörterb. S. 281 und 
Erman äg. Ali) S. Pap. Hood No. 20. 

S dUl (^' ®' ^' ^'^ noch unbekannter Titel. 

i^^ J^ (1, f, r. H.) „der Gouverneur von Aethiopien*. S. 

Pap. Hood. 

ft^ j[öj[ (2, c, 1. H.) «der Hüter der Garderobe*. 

A A löl (2, d, 1. H.) ^er, welcher die königliche Kleidung 

darreicht**. 
(jjjTNv i==i (2, e, L H.) ,der Üeberschwemmung8beamte(?)". 

— =^ (2, f, L H.) „der Fürst", allgemeiner jeder höhere Vorgesetzte 

L^ I (3, f) „der General«. 

t /iR (^' ^' ^' ^•)' ^" älteren Zeiten ö B geschrieben, „der Direk- 
tor des Palastes". 

? I n ^^' ®' ^' ^'^ "^^^ Wedelträger zur Rechten (des Königs). 
S. Pap. Hood No. 20. 
u J] (^» ^' ^' ^'^ „der Amanuensis" (cf.Liebl. Nam. Lex, No. 431). 







einem Unterschied zwischen Kriegern aus Ober- und Unter&gypten ist darin 
nicht die Bede (s. weiter unten den Abschnitt Über die militärischen Ein- 
richtungen der Aegypter). 



— 223 — 

=F g y\ (G, d, 1. H.) „der Begleiter des Königa", Adjutant (cf. 

Liebl. Nam. Lex. No. 558, Mar. Cat. Abyd. Ii34, 649, S35, 
1055). 

X Hi ((j, e, I- H.) „der königliche Schreiber- BasilikogrammateuB, S- 

Pap. Hood No, 51. 
^^^-^1 {11. c, r. H.) „der Gehlilt'e für die Bewachung des 

Palastes", 
■A^j-ranmr (11, d. r. H.) „die Thfirhßter" (cf. Liebl. Nam. Lex. No, 640. 

992, Maspero, genre epist. 36, pap. Anast V, 16, 5). 
^ "^ \/| (11, f, r, H.) „der königliche Sendbote". S. Pap. Hood 

No, 28, 
•S jj (12, c, L H.) „der Thronhüter". 
^ ^ f^ {12, d, 1. K) „der Stuhldarreicher". 
^— "O (12, e, 1. fl.) „der das Waflsergefäss (?) darreicht". 
I <y^ -^^^ (12, f, 1. H.) „der Sprecher für alles Volk" (Dragoman?) 

a Pap. Hood No. 17. 
P?| (15, c, r. H.) „der Freund (Vertraute) des Palastes". 
%^^ 8Ö-A (15. e,r.H.) „der Milchmann". S, Pap. Hood No. 73. 
Für die im Papyrus Hood aufgeführten, offenbar auch mit den 
Tempeln verbundenen Gewerbe und Handwerke bildet ein anderer 
hieratisch abgefasster Papyruabrief (in Leiden, 1, 348, pag. 10), wel- 
chen Chabas in den Melanges (Tome U, 1873, S. 130 fl. pl, VI) ver- 
ötfentlicht und besprochen hat, einen sehr willkommenen Kommentar, 
Ein Schreiber tragt einem andern auf, gewisse Arbeiten, wie Chabas 
Termuthet vielleicht am Tempel des Gottes Ptah von Memphis, ge- 
wissenhaft ausfiihren zulassen. Hiernach iahrt er fort: „Schau auf 

die Anzahl der Gehörigen { ^i afa ), sie ist gross. 

„Mach dich daran, mich jeden einzelnen nnd seinen Namen 
„kennen zu lehren, geschickte Arbeiter und Kunstver- 
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„ständigei welche den beschäftigtenLeaienbei denArbeiten 
„als Führer dienen und von geschickter Hand sind, zu- 
«sammenzubringen, die Arbeiten zu verrichten u]nd einen 
„Jeden je nach dem Handwerk zu verwenden. Die Vorsteher 

(|^ öC ) werden den Arbeitenden die Anweisung geben 
„(<§>^}uj)'(°änüich): 

1. ^^ »der (Stadt-)Hauptmann'' (cf. Pap. Hood No. 41, hier 
nicht mit Bezug auf den Hof, sondern auf die Stadt gesagt), 

2. *" »der Stadtvorsteher* (s. Pap. Hood No. 48), 

3. --^ «der Anflihrer (und) 



4. ^ .-^ sf „die Truppenkommandanten (s. Pap. Petrie No. ), 

M I I I 

5. 1^- ^ »die auf Zeit Dienenden (s. Pap. Hood No. 69)*, 

6. i^^-^^^|P2^ »d^^ Polizeichef (cf. Rec. 

de Paris, 1887 S. 173), 

7. n (J , , der Quartierrorsteher, 



^" Bll^m "**' Schreiber für die Verpflegung« (s. Pap. Hood 
No. 36), 

9. ^^ ^"^^H— fl ^ »die Inspektoren* (1. L No. 39) oder Nazfr", 
10. ^äp^^ ^ "«•«>■ Aufseher der Diener", 
11- V^^l^l^ö^fjU^-fl ^ „der Bote der Arbeiter«, 

12. ^ °^^— ^ »^^' Aufseher*) für das Kochen" (s. Pap. Hood 

No, 80), 

*) WOrtlioh: der Ffihrer, AafShrer, condnotenr. 



(und) Schlächter" (ibid, No. 74), 



W 



^>-^ „der Autseher ftlr die Zubereitung 



von Süssigkeiten (s. ibid. No. 85) 



l?, 



(und) der Kuchenbäckerei {cf. ibid, No. 76); 



■ ^J 



=^t:i 



,der Auls eh er der 



I 



Sphragisten*), welche die Weiae kosten"; 

„der Ober bauin spektor (cf. Pap. Hood, No. 20) (und 



•] Der vielfach beaprochene Titel ?5 ^ , ^ ^ 
Verbindung : g ^ , welchen Erman (Aeg. 









Müller(Paria. Revue, 1 
flberaetzen, scheint 
Wort, sicher 'ibu zu 
erklärten Verb 



i) durch „Truchseaa", Dr. M. 

87 8. 171 fl.) durch „Öffner, SchliesBer, ßeschliesaer, Schaffner" 

nir weder dtw Eine nnch das Andere zu bedeuten. Doh 

lesen, steht im ZuBammenhang mit dem von mir znerat 

I „einen St«mpel aufdrücken" (z. B. mit einem 

beissen Eisen, b. Wörterb. V, 41 fl,) und hatte dea urspri3Dglichen Sinn »on 
i,verBiegeln, besiegeln". Hon verstand subetantiviBch darunterdie wichtige 
Bearatenklasae aller detjenigen Personen, welche die Behälter der für die Nah- 
rung des Königs bestimmten Speisen und FlQesigkeiten zu versiegeln hatten, 
nm sie vor Berührung seitens anderer Leute, besonders aber vor Vernnreinignngen 
und Vergiftungen zu schützen. Die also genannten Beamten genossen somit 
das höchste Vertranen des EQnigs und stsjiden ihm näher als jeder Ändere, 
Noch an den Höfen heutiger orientalischer Fürsten herrscht dieselbe Sitte vor; der 
Abdar-Basehi und die aus dem Kreise seiner nnraittelbaren Verwandten ausge- 
wählten Abdar haben noch in der Gegenwart dieselbe Bedeutung wie die 
ägyptischen Ib oder „Versiegeier, Sphragisten'' am Hofe Pharaos. Einem 
Frentide, dem persischen General und Gesandten Mirz3 Riza Chan in Berlin, 
verdanke ich die ausrilhrlichsten Mittbeiluugcn Ober die Vertrauenaatellung der 
Ahdar am Hofe zu Tehersji nnd die Angabe, dass sich in der SchloesgaUerie des 
Schah Krüge und Flaschen vorfinden, welche auf ein Alter von über 90 Jahre 
zDrückgehen und da« Siegel des damaligen Ohei-Abdar tragen. Ich kann aueser- 
deni noch eigener Erfahrung versichern, dass dem Vice-Eönig Sai'd Pascha von 
Aegypten die Speisen an der Hoftafel in versiegelten Schüsseln und die Ge- 
tränke ebenfalls in versiegelten Flaschen gereicht worden. Nachdem der auf- 
Brngioh, Asgyptologle. lä 



"■ -^fr^f^^^-" ^ •'''' "unat-Direklor der KOnsUc« 
(». Pap. Hood Np. 89), 

20. ^^ [^ .der Vorsteher (und) 

21. »^ ö%UJ S (dessen) Stellvertreter (Wekil) 



der Vorzeichner, 



^'' ^^IIS"*^""! ■*" "isbsticUer (s. WSrterb. VIl 12< 

24. n "^ -R. U- /l jf (und) der Steinschneider" (s. Wörterb. 

S. 154); 

25. ^^°^S— ä A" Aufseher der Steinmetie" (s. Wärterh^ 

XI, a()9), 

26. O^ "^1^ '""''* •^" Meisseier" (s. WSrlerb. Yt, S. 921); 

Steinaclmitzer, 



wartende höhere Benate die SchüMeln und FloacheD geüWnel batte, muaste 

in Gegenwart des Fttnten davon kosten, um jeden Verdacht einer 

SU beBeitigen. Auf mein Befragen darfiber wurde mir geantwortet, 

Sitte uralten UrHpranga sei und nicht blasa in Äegypten ihre Geltung 

Nach dieser Erläuterung wird man es verstehen, da«a auf einer Fam: 

(s. Paris. Recueil 1882, 122) hintereinander aufgei&hlt werden konnten die 



rgiftW^^H 






-Dd 



oder 



trkellei 






oder „Obstkellera", der a oä«' „Brotkammer" und der ' 

oder iJ'leischkanuner". Der Titel eines 'ibv ih „Kolter des Wei 
meiner obigen Bemerkung ganz erklärlich, ebenso die Variante 

„der Koster" (mit dem Zeichen des 't6 dahinter] in der Pyran 

de* WoH'is (Unnos) an Steile von g in der Pyraanide r«f i's {«. 1, L 

Der auuerdom 1. L erwähnte Titel Q 'ib ipr kann noch meiner Auffassung 

nur Jemanden bateichneo, welcher die (eingegangenen) Bittschriften mit seineat 

Siegel vüraieht. Ein Truchses» der BittBchriften ist doch kaum denkbat. 




I (zerstörte Gruppen) 

28. n-?-*T'S-J] der Bildhaner; 

29. I (zerstörte Gruppen) (der Änfseher] 

30. ^^%l]i|^UJ ^ dw Barbiere, 

31. J^_i] "^ der Schuster, 

32. "S^- -f^ der Getreideabmeaaer(?)" (das folgende zerstört). 

In dieser wertlivollen Urkunde haben sich der Reihe nach alle 
Bezeichnungen der Äemter erhalten, welche bei der Äusfllhrung einer 
baulichen Anlage, denn nur um eine solche handelt es sich, ihre 
Mitwirkung zu leisten hatten. Es sind zuerst die auitlichen Be- 
hörden unter militärischer Mitwirkung (A) und demnächst die Ver- 
pftegungsbeamten (B). Die Ausführung des Werkes selbst wird den 
Kunstdirektoren und iliren ünterbearaten (C) anvertraut und dem 
noth wendigsten Handwerk (D) die letzte Stelle eingeräumt. 

Bei Expeditionen nach den Steinbrüchen der Wüste auf der 
arabischen Seite Aegyptens, besonders nach der heutigen Tages 
Hammamat genannten und au werthvoUen Hartgestein reichen 
Gegend, wurde bei der Auswahl der nothwendigen Arbeiter und 
Mannschaften besonders dasMllitär ins Auge gefasst, theils um die kleine 
Kolonie vor den Ueberlallen der Beduinen zu schützen, theils um 
die Arbeiter zu überwachen, theilä um sich an den auszufiihrenden 
Werken selber zu betheiligen und daran mit Hand anzulegen. Man 
lese z. B. in meiner Geschichte Aegyptens S. 620 den Bericht, welchen 
eine im Thale von Hammamat gefundene Felseninschrift über eine 
derartige Erpedition vom Jahre 6 der Regierung Königs Ramses IV, 
(um 1166 vor Chr.) enthält (s. Denkm. HI, 219, el. Den wichtigsten 
Theil derselben bildet die Aufzählung der höheren und niederen 
Beamten, so wie der Arbeiter, welche dazu gehörten und deren Zahl 
mit Zurechnung der auf dem Zuge gestorbenen eich auf 926S Köpfe 
belief. Die Inschrift ist um so wertiivoUer, als sie mit den höheren 
Graden beginnend uns ein vollständiges Bild der Zusammensetzung 
einer zu den Steinbrüchen verurtheilten Menge in der Zeit der XIX. 
Dynastie hefert. Mit Uebergehung der Eigennamen, welche von den 
obersten Beamten aufgefülirt sind und welche ich durch ein blosses 
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N ersetze, stellt sich die folgeiide Liste dar. Zunächst erscbeinen 

Kamen von drei Personen, von denen der eine das Amt eines ng 

.Schreibers aas dem Hierogrammatenliause" oder Hie 

grammatea, der andere das eines SaV «Schreibers Phi 

raos" oder Kabinets-Sekretar , der dritte das eines „Prophetei 
des Tempels der Gottheiten Min, Horns und Isis in der 
Stadt Koptoa" (dem gewöhnlichen Ausgangspunkt der Expeditionen 
nach den Steinbrüchen) bekleidete, um die passendsten Stellen in 
dem FelsenthaJe zur Gewinnung des Steines ansündig zu machen. 
Die an dritter Stelle auf'geftihxte Person gehörte offenbar zu den 
sachkundigen Leuten, die mit den geologischen VerhältnisBen der 
unter der Verwaltung des Nomos von Koptos stehenden Gegend wohl 
vertraut waren. In Folge des Berichtes erlieas der König einen 
Befehl an den damaligen „Oberpriester des Araon" in seiner 

Kesideuzatadt Theben ergehen, der zugleich die Stellung t 

oder „Vorstehers der Werke" oder Arbeits ministers" einnahm, das j 
Gestein „nach Aegypten" zu Überfahren. Den Auftrag er 
nachstehenden Beamten und Arbeitskolonnen: 



n 



1. ,Der (vorher genannte) Oberpriester des Amon N." 

2. ?i^^ Ir''^ ^^ 8 " "^^^ Sphragisten und die Grossen in seiner" 

Begleitung", 

3. 1 *^ „der königliche Sphragist N.", 

i «^ ö N. 1!^ (w «iler Stellvertreter des Generals im s 

«v^e Ä I r I 

Heere* (s, Pap. Hood Nr. 26), 

£ — 5 

5. 6 N, „der Vorsteher des Weissen Hauses" (s. Pap, Hood 
Nr. 27) oder der Armee-Intendant, 

6- cds=iP>:*"^ N, ® „der Oberaufseber des Steinbruchaweaeni 
UJ Q I 

Fürst N. von der Hauptstadt" (d'. Pap. Hood Nr. 47). 



L2iS''-. 




Mm 



brach 8 Wesens und Heerdenvogt N 
W.}Ser-IlS'-viS' Mi-'a)»un". 



,der Oberaufsfher des Stein- 
I Hause (Königs) 



t-A N. y^ ^ „derWagenleßkerN. desHofes 
{8, Pap. Hood Nr. 33), Oberst der Streitwagen-Äbtheilung. 
N. V ilf „der Schreiber N, welcher die Tni; pe 
sainiiieU'' (General Stabsoffizier) (cf. Pap, Hood Nr. 45), 

'^ N. V W t,der Schreiber der Stellvertretung N der 
Truppe" (cf. Pap, Hood Nr. 44) oder der Adjutant, 
m „Schreiber der Truppe" oder Feldwebel, aus „20 Personeu' 
bestehend, 

12. n i '■"^A^ ^Q , „StallmeiBter vom Hofe", aus „20 Perso- 

neu" bestehend, oder Wachtmeister, 

13. t=TJ-'^ jA „der Oberanllibrer der Truppen oder Oberst N", 

14. tili — "t^ I »lAnfKhrer der Truppen" oder Hauptleute, in Allem 

20 Personen", 

15. "-^fe' ^l^J V^ .Wagenlenker oder Führer der Streite 

wagen", im Ganzen ,50 Personen". 



\ pii aVorsteher der Propheten, 
I 16 b. '""i 5f^ HeerdenTÖgte (cf. Pap. Hood Nr. 29), 
' 16 c. 5^1 Propheten (c£ Pap. Hood Nr. 37), 
16d. jii! Schreiber, (und) 

16 e. ^^^^'(5\^^ Inspektoren (s. Pap. v. Leiden Nr. 



zusammen ,50 Me 



— 230 — 

D. 

17. (J[i „Kneger" 5000 Mann, 

ziere der Abtheilungen der Fischfönger des Hofes", zu- 
sammen „200 Personen", 

19. '^I^ V\m^"' I 1^1 «*^^^"^^^® Matrosen(?) von 

Aean'^ (Hafengegend der nördlichsten Bucht des „Rothen 
Meeres, in Gebiete von Sukkoth), zusammen 800 Personen*, 

20. *^^^^^ öT cl n n _, „ 4ji »Mannschaft der Domänen *) Pharaos", 

„2000 Personen", 

E. 

21. ^ t% „Wekil des Gensdarmerie-Chef, 1 Person", 



22. -^ i ^ ^ 1 ^ „Gensdarmen, 50 Personen", 

F. 

23. ^ — ( ^^ N. „der Kunst-Direktor (s. Pap. v. Leid. Nr. 19), 

24 a. «'=^|^,^^M^^YT|^| »der Ober-Werkmeister der Stein- 
hauer"; (s. ebend. Nr. 18), 



*) Offenbar beruht die Lesart n Cl auf einem Fehler des Zeichnen in den 

I I I 
Denkmälern und man hat das obenstehende <z> in / zu verbessern. Das 

Wort ^^^^, zuletzt von Dr. M. Müller in der Aeg. Ztsch. 1888 S. 85 § 81 be- 
U2 I 

sprechen, bezeichnet aller Wahrscheinlichkeit nach Eron- oder Tempelgüter, 

deren bebautes oder aus Weideplätzen bestehendes Land von ^i^ '''*' (so an 

<=>o I 

Stelle von der Publikationen zu lesen) oder ^jVorstehem des Kulturlandes'' 

o I 

verwaltet wurde. 



24b. (l'^'W'^ „Steinhauer" (s. ebend- Nr. 24 (und) 



24 c. I 



I QCT 



»Bildhauer. 



„130 Personen", 
26. ^IJ oTg „Vonieichner" (s. ebend. Nr. 22) „2 Personen", 

'^' ^ ^'l^''^^ ,Steinachmtzer"(a.ebend.Nr.27)4Personen. 
Gegen den Schlnss der Inschrift wird berichtet, dass 10 mit je 
6 Stieren bespannte Wagen ( _^ 5 ''^ "^^^ 1 ö ■^'-^ ) ^"^ noth- 
wendige Ausrüstung bis zu der Gegend des Steinbruches, B/jn ge- 
nannt, geführt hatten und dass , viele" Träger mit dem aus „unge- 
zählten" Broten, Fleisch und Kuchen ( ÜQ'^) bestehenden Pro- 
viant belastet worden waren. Bemerkenswerth die Angabe in den 
letzten drei Zeilen, das« man aus ® L „der Hauptstadt des Südens, 
nämlich Theben, die Versöhnungaopfer für die Götter herbeige- 
schleppt hatte" (Stiere, Kälber, Weihrauch, Most, Wein und Bier), 
wobei der einfache /^ Priester die Rolle des Oberpriesters oder des 

/^l übernahm. 

Die Aufzählung, welche ich dem Leser in der Reihenfolge der 
Aemter vorgeführt habe, giebt eine ungefähre Vorstellung der Orga- 
nisation einer ägjptischen Truppe,, die nach den hiuzugefügten 
Zahlen unserer modernen Brigade entspricht Um das Bild zu ver- 
ToUständigen, füge ich das Ubersichthche Schema bei. 

Ordre de bataille 
einer ägyptischen Brigade (1200 vor Chr.) bestehend aus 5000 Mann 
Infanterie, 50 Streitwagen, 800 Matrosen und einer Feld-Gensdarmerie- 
Abtheilung: 

Ä. Stab. 
1. Höherer Stab: 1 (Nr. 4) General mit 
1 Intendanten (Nr. 5), 
1 Oberst der Streitwagen (Nr. 8), 
1 GeneralstabsotSzier (Nr. 9), 
1 Adjutant (Nr. 10). 



2. Niederer Stab: 'iu Feldwebel |No. II), 

20 Wachtmeister (der Streitwagen; Nr. 12). 

B, Truppen. 

3. Kommaitdeiire: 1 Regimentakomiuandeur (Nr. 13), 

20 Hauptleute (Nr. 14), 

50 Führer der Streitwagen (Nr. 15). 

4. Truppen: 5000 Mann in 20 Kompagnien za 250 Mann, 

800 ausländische Matrosen (?) mit 

1 Kommandeur und 50 Mann Qensdarmerie. 
6. Train: 10 Wagen zu 6 Ochaenpaaren. 
Die angefllhrten Stellen k&nnen als Beispiel daftlr dienen, in 
welcher Weise es häufig gelingt, zerstreute Angaben der Denkmäler 
auf einen Sammelpunkt zurtickzufübren, der bei passender Gelegen- 
heit historisch gut zu verwerthen ist und mit relativer ZuTerlässig- 
keit chronologische Bestimmungen unterstützt oder widerlegt. 

Das Heerwesen. 

Die I/na- Inschrift, aus der Epoche der 6. Dynastie, lasst die 
Zusammenztehung and Yerproviantirung von Truppen zu einer 
kriegerischen Expedition in ihrer ersten Organisation erscheinen 
(s. Ztsch. 1$S2, 12 fil.). Königliche Würdenträger ersten Ranges, die 
Gaugrafen und ihre Beamten und zuletzt die Vorgesetzten der Pro- 
pheten der Tempel, also die obersten Behörden am Hofe, in den 
Nomen und auf den Tempelgebieten, erscheinen als Führer der 
einzelnen Truppen körp er, ursprünghch aus Bogenschützen be- 
stehend, ihrer Verwaltungagebiete, Was ausserdem der uralten 
üeberlieferung ein besonderes Interesse verleiht, ist die gemeldete 
Thatsache, dass auch Negerstämme von der Südgrenze ÄegyptenB 
als Holfiatruppen verwendet wurden. Es iat das erste ZeugnisB, daas i 
Ausländer ab Soldaten zu einem Kriege herbeigezogen wurden. Nocbl 
sei erwähnt, da^s nach einem Beispiel aus den Zeiten der 12. Dynastüv 
(e. meine Geschichte Aegyptens S. 129) die Nomarchen dem Pharao f 
bei einem ausbrechenden Kriege oder bei Menschenkraft erfordern-', 
den Unternehmungen Heerfolge leisteten. Es wird erwähnt, dass der I 
Sohn eines Nomarchen in Stellvertretung seines alten Vaters aa i 
Kriegen gegen Asiaten und Aethiopen, sowie an Niedlichen Expe- 1 
ditionen Theil genommen habe, wobei er eine Sthaar von 400 uodi 
600 auserlesenen Kriegern als Kontingent des Nomos dem Pharao^ 
zu Gebote gestellt habe. 

Von kleinen An&igen iu Alten Beicb ausgehend hatte siel 
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das ägyptische Heerwesen, besonders seit der Epoche der grossen 
Kriege zwischen den Pharaonen der IS. und 19. Dynastie und 
Königen und Fürsten Vorderasiens bia zu den nördlichen Euphrat- 
ländern hin zu einer festen Organisation entwickelt, deren TheUe 
and Glieder die zahllos zerstreuten Angaben in den Inscliriften mehr 
ttnd mehr in Zusammenhang mit einander setzen. Zunächst bestand, 
in den späteren Zeiten wenigstens, eine Trennung zwischen den 
Truppen, welche zu Fuss, zu Wagen und auf Schifi'en kämpften. 

Das Volk in Waffen oder die königliche Armee i^ äf- bildeten die 

in den Ptolemäerzeiten sogenannten azQa%evöfi$voi oder das steheude 
Heer, gegenüber der auf ihrem vom Vater auf den Sohn vererbten Grund 
und Boden angesessenen und griechisch ala fitixifiot bezeichneten 

*w«l)lj ät ^nfyt, die Landmiliz in den einzelnen Nomen Aegyptens 

und deren Metropolen. An ihrer Spitze stand ein p^ , der im Griechi- 
schen als ygaftfiäzEvs tüv fiaxlntov erscheint (s. Maapero, Manuel 
de hierarchie eg. S. 36). Die (^ if wurden im Alten und Mittleren 

Reiche durch |^^%ä,|^g^d.i 
tes, in vollster Schreibweise wiedergegeber 



den ^^B 



,die Fussgänger", pedi- 
(8. Wörterb. 11, 719), 
}^^ auch allein 0, ö" 



wahrend die spätere Zeit dafUr die Lesart i 

jw (s. L L VTI, 1203) einsetzte, obgleich es schwer hält, die Grund- 
bedeutung dieses Wortes festzustellen. In den Zeiten der Hamesai- 
den bildeten die ^ QIJUJ^ "'V' (a- Wörterb. Vll, 504 fl. oder 
die leibeigene BauemBchaft des Königs eine kriegerisch organisirte 
Truppe, an deren Spitze nach dem Muster der übrigen Armee sich 

Offiziere höherer und niederer Grade ( S^ , i=q g^ ^ n ^ffl |) 

f 'öt-^^', r- /iP-^^yQ [ befanden. Man unterschied ausser- 
dem I ^'l ^ af yf" '^^ juiigß Truppe" oder nach ihrem dem 
Semitischen entlehnten Namen lk "^ \^^ 'w niaarunS 

(c£ IM, s. Wörterb. HI, 741), von dem „Veteranen- Corps" oder den 
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Die einzelnen Truppenkörper, insofern sie das Fusavolk betreffen, 
hatten je nach den Epochen verschiedene Beaieichniingen, von denen 
ich im Folgenden eine Auswahl vorlege. 

^_Jwii, - n Sf ' '^*ä ^^T^ ,der Helden", aus denen man 
die ersten Führer der übrigen Truppen auswählte, welchen die ehren- 
volle Bezeichnung einca ^ ^ '^^'-''X^t^! , ersten Helden der 
Armee' zu Theil ward (s. Denkm. DI, 168. 183, 201, Epoche der 18. 
und 19. Dynastie). Diesen .Helden" scheinen die cip,, "^^**— ^ 
thiolr .die Leuchtenden" im Heere der Hethiter zu entsprechen. Bei 



I 



an der Spitze 



. Men- 



KriegszGgen stund ein '^~^ ^ '^ -=® 
der ägyptischen Heldenschaar. 

Ein anderes Coqjs (in der Ptoleniäerzeit genannt) bildeten ferner \ 

!;l'ZrflS^flflt^'?I^ ""^^ Leibgarde Sr. Majestät' (b. 
desstele und Wörterb. SuppL 65). 

Eine ähnlicbe Bedeutung hatte das Corps der 9^ .fiö' oder i 

5 ^ ^ (^ i auch 9 9 S? *"' ^"" genannt (s, Wörterb. VU, 119&), 
welche sich im Gefolge des Königs befanden und sich im Kampfe 
um ihn geschart zu haben scheinen. 

f (^ aatl (Pianchi -Inschrift) oder das SchUtzen-Corps. 

*=' ta 1 /e, (in der Ptoleniäerzeit), sonst unbekannte Bezeichnane 
11 I 
einer besonderen Truppe. 

Benennung der von Herodot (IV, 116) erwähnten Kalasirier, welche 
ein grosseres Corps flii sich bildeten, das in den östlichen Nomen 
Cnterägyptena seine Sitze aufgeschlagen hatte und deren höchste 
Zahl 250,000 Krieger umfasste. Auf der westlichen Seite wiiren die 
sogenannten Hermotybier ansässig, deren Zahl sich auf 160,001) Mann 
belaufen haben soll. Die von Herodot bei dieser Gelegenheit mit 
aufgeführten Städte Theben und Chemmia haben mit den gleich- , 
oamigen aberägyptischen Städten nicht das Geringste zu thun. Die 
erstere bezeichnete die in Ünterägypten gelegene Stadt des Amon, 
gewöhnlich Diospolis genannt, Chemmis dagegen nicht den ober- 



p 



I 
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ägyptischen Ort dieses Namens, aonet als Panopolis anfgeltihrt, 
sondern die in den BaÜichen Sumpfgegenden befindliche und zum 
Batischen Nomos gehörige Inselgegend dieses Namena, dem i^^in alt- 

ÄgyptiBchea IJnby, e JÖÜl^^. gegenüberstellt (s. mein Uict. 

gäogr. 568). Danach mögen sich die Herodotiachen Ausleger richten. 

Die Trennung der Truppen in königliche, auch als 

L» n T\ fl ö. „ihm zugehörige", auf der Mendesstele bezeichnet 

und bald nach den Kamen, bald nach den Titeln des regierenden 
Pharao je nach den einzelnen Regimentern von einander unter- 
schieden, inLandmilizen, nach den Städten getauft, und inTempel- 
milizen, nach den Göttern und Tempeln benannt, lasst sich durch- 
gehenda in den Inschriften nachweisen, wobei der unserem Worte 
Regiment oder dem römischen Legion entsprechende Ausdruck ein- 
fach durch die Gruppe ^M I h, oder ö 'ss, wiedergegeben wurde. 



Eh gab danach eine Legion „des grossen König 

eine andere „des Landesherrn", ■— — . , eine Legion Wosr-mti -rS 

Q\ü ^^^^ Ramses' II., eine Legion von Hermopolis (Stele Pianchi) 

Herakleopolis (s. Denkm. lU, 257, a), des Ämou, des RE', des l^onau 
(Leid. Sargkasten M, I) des Ptah und des Suth {1. L III, 20», a), 
des Tempels des Amon, des RS', des Pfa/i und sonatiger Heihg- 
thümer des Landes je nach ihrem besondem Namen (s, z. B, Denkm. 
III, 199). Man ist erst in neuerer Zeit darauf aufmerksam geworden, 
dssB mit dem Worte y (s^«), welches soviel als Äbtheilunng, 
Klasse (daher die griechische Ueberaetzung Phyle für jede von den 
4, später 5 priesterlichen Klassen im Dekret von Kanopua) bedeutet, 
auch ein militärisches Corps angezeigt vrurde, ao dass man beispiels- 
weise von einem ober- und unterägyptischen Truppenkorpa liest, 
wie in dem grossen Dekret Königs Uar-em-hebe (Lin. 26, s. Ztscb. 
1888. S. 72). Aber auch kleinere Corps werden als sia aufgeführt 
und mit eigenen Namen belegt. Ich erinnere an den Titel eines Feld- 

zeichenträgers (Generals) A^ v **=■ „des Corps Pharaos" oder 
A lim "'^^^ Corps des Burggrafen (d. h. des Königs) von 

On" (HeliopoUs. LiebL Nam. L. 621, 797. Bulaq No. m). Vielleicht 



mtlBsen hierzu „die Corps oder Abtheüungen Her FiBchKnger des 
Hofes" gezählt werden, von denen oben S. 230 unter So. 19 dia, 
Rede war. 

Die militärischen Grade, insoweit sie zunächst das Faserol 
betreffen, lassen sich ihrer Reihenfolge nach mit ziemlicher Genauig- 
keit feststellen, wenn auch dieselben Grade verschieden sein mochten, 
je nachdem es sicii um ein Kommando über Truppen des könig- 
lichen stehenden Heeres oder der Landmiliz oder eines Tempel- 
bezirkes handelte, bei welchen die höchste Instanz der König, der 
Nomarcfa oder der Oberpriester blieb. Im Alten Reiche findet sich 

der Unterschied zwischen einem Si oder Kommandanten und einei 



H oder Unterkommandanten vor (s. Denkm. H, 97, a, cf. 134, a). 
Neuen Reiche werden für den erateren Abstufungen geschaffen, di^l 
sich in ihrer Folge als ^ (^[^^S' "^'■^**^ Oberkommandant"*] 
meist mit dem Zusatz; „des Königs' oder „Seiner Majestät" (».DeokiD. 1 
m, 183. 201) auch ^l^I-^ bisweUen (Denkm. IH. 121) ge- J 

schrieben, ä.l»I^^ „Oberkommandant* und J^j^^j „Komman-J 

dant" äusserlich kennzeichnen und den Abstufungen unserer modemea I 
Generalität entsprechen. Als stellvertretender General tritt der 






I auf. Unserem Oberst entspricht der i 



?^. 



„Oberst der Hauptleute" , wahrend diese allein die BezeichnnnK 
^yi_ —J^\s\ <?y^ oder „die voran Gehenden" führten. Aucl 

auf den König wurde der Titel des Hauptmanns im bildlichen SiniJ 
übertragen. So heisst es z, B. von Ramses IL ,er wandte sich nichT 
,um. Der erste Hauptmann {-=®^* ?^^\ seiner Krieger n 
,er ein Held zu Ross" (de Rouge, Insc. hierogl, 68 Lin. 5). Als letzter [ 
Grad militäriacber Würden erscheint das Amt des *c 

Lieutenants oder Unteroffiziers. Darf man der S. 215 aufgeführten 
Folge der militärischen Stufen Glauben schenken, so wUrde der in 
den Inschriften so häufig genannte „Felditeichenträger" (No. 4) l 
vor dem Oberst rangtrt und Generaisstellung bekleidtit haben, 
der That trugen einzelne mr-m'i oder Generale diese Würdfe 
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Erwäbnung dieses Titels, in Verbindang mit königlichen Namen 
oder Titeln (s. Liebl. Nam. Lex. 591, 621, 797), mit der Garde oder 
der Bauemmiliz (1. 1. 621 Deveria, Proc. S3) und selbst mit der 
Marine (Liebl, N. Lex. 208, 716}, ist so häufig auf den Denkmäleni, 
daaa die Würde selber zu den bekanntesten im Neuen Reiche ge- 
hören musate. Ueber die Bedeutung des militärischen n^i oder 
Grammaten verweise ich auf die Erklärungen S. 233. 

Erst im Neuen Reiche bildete sich eine Streitwagentruppe aus, 
wohl in Folge der Bekanntschaft mit Pferd und Wagen während 
der Kriege auf nord asiatischen Gebieten. An die Bildung einer 
Karalerie hat man kaum gedacht, obwohl sich vereinzelt Darstellun- 
gen von Reitern nachweisen lassen und die Redensart „ein Held 
zu Ross" (s. S. 234), ^ ]^ , zu den geläufigsten gehört. 

Die Aegyi)ter wie die Vorderasiaten bedienten sich der Zweigespanne 
(die könighchen Pferdepaare mit besonderen Namen) oder der 
H 1 iS~i{i .das einzelne Ross Mhrte dieBezeichnung ^s.J^ 
oder '^J. P^ä. )tai. eigentlich „die Stute" (yiwniMi, mit einer semi- 
tischen Entlehnung fiir das Wort Pferd), während die gesammte 
Streitwagenmacht durch den Ausdruck \ fi Q { ^ "^^ ^^ 

sich auf das Zweigespann bezieht, umschrieben wurde. Auf dem 
Streitwagen ^^^ f-^' ^^^ zugleich als Transportmittel vor- 

nehmer, besonders königlicher Personen diente, weibliche davon nicht 
ausgeschlossen, befanden sich zwei stehende Männer (im Gegensatz 
zu der Dreizahl bei den Hethitern), der eine als Wagenlenker oder 
LJ ^^ ^ t J^' ^^' andere als Kampfer XS!CSi a , mit Lanze, 
Bogen und Pfeil. Erst in den späteren Zeiten, der Geschichte des 
Alterthumes, in welchen sich eine wirkliche Kavallerie entwickelt 
hatte, tritt das Compositum *^^3 Ap^P^^ (Rhind Pap. 
1, 7) zur Bezeichnung eines Reiters auch im Sinn des römischen 
Eques auf. Die schon im Neuen Reiche vorkommende Redensart, 
wie sie z. B. von einem König gebraucht wird (Denkm, III, 187, c), 
* ' A-^^^^Pf^^^ "^"'" ^^^ ^^^ (susu) steigen", darf wohl 
kaum wörtlich genommen werden, sondern rauas auf den Wagen be- 
zogen werden. 
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Der Stall Rlhrte den Namen j] 9 , daneben aucli j\ | 

und der Besitzer eines solchen oder der Aufseher darüber hiess 

[:=::iüfi^ . Von dem königlichen Marstall gesprochen, heisst er 

.der grosse Stall oder allein: der StaU des Hofes" QJ^jj O ' 
(8. Mar. Mon, div. 72, 49, 52), In militärischem Sinne, »on der 
königlichen Streitwagentruppe gesagt, steht dem i^^^::: (1 8 etwa 

unser Oberst-Wachtmeister gegenüber, sonst unser Wachtmeister. 
Wie bei dem Fussvolk so hatten auch die Äbtheilungen der Streit- 
wagen ihre ä „Kommandeure" und ihren ^^ ö ^ L-J] „stellver^ 

tretenden Kommandeur" (s. Pap. Wilbour oben S. 215 No. 29 und 30), 
unter denen die „Wachtmeister", „Führer" und „Wagenkampfer" 1 
standen. Als „Führer" neben Pharao auf dem Streitwagen zu Btehen ■ 
galt als die höchste Ehre, die nur vornehmen Peisoneu, Prinzen mit 
einbegriflen, zu Theil wurde. In diesem Falle lautete der Titel: 

L-J^|7i«='2 M „erster Oberführer Sr. Majestät", oder im be- 
sonderen Falle: „Führer vom Uo&uarstallamt des Königs Ramsea IIL | 
in der Residenz Ramses' lU". 

Bereits oben habe ich darauf hingewiesen, dass Träger militä- 
rischer Würden mit Kebenamtem bekleidet waren und Nebentitel 
lührten, unter welchen prieaterliche eine Hauptstelle einnahmen. Die 
letzteren müssen lediglich als Ehrentitel betrachtet werden, die mifc 
dem eigentlichen prieBterlichen Amt nichts zu thun hatten, besonders 
in soloheu Fallen, in welchen es sich um Gouverneure einzelne 
oder mehrerer Nomen zusammen handelte. Ein gutes Beispiel AaSür 
bietet der fast königlich prächtige Granitsarkophag eines gewissen 
Fetose im Berliner Museum in seinen zahlreichen eingemeisselteo 

Inschriften dar. Der Verstorbene wird darin als n """^ä K 



irblicher Fürst, General orsi 



jestät" aufgeflihrt, nebenbei als O 
.^■^ „erblicher Fürst, Grossfürst ( 
führer an der Spitze des Volks" bezeichnet, aber ausdrUckli« 
, auch „Prophet der Isis (mit dem Beinamen) T-inSre (d. h. 



' Klasse Sr. Ma-1 
unten), Üheran- 



.Grosse oder Äeltere") des Tempels von Stiiin, Prophet der 
.Göttin iVwife {P^ d. L. „die Goldene") der Stadt P>-nu& (oder 
Pmub, Goldstadt, Cliryaopolis) und Prophet der Göttin J -,^ ^3K 

(Bato von Butus) in Pe und Dep (2 Tempelquartiere von Batus)". 
Die Äu&ähluDg der Städte ist insotem bedeutungsvoll, als sie die 
Kamen der wichtigsten Metropolen längs des KaDobischen NUarmea 
wiedergiebt und damit ein Hülfsniittel bietet, den Kreis der Ver- 
waltung des Generals auf die westliche Seite des Delta zu beschränken. 
Das ist dasselbe Gebiet, welches nach den Angaben der bekannten 
Pianchi-Stele (s. meine Geschichte Aegyptens S. 0S6) der rebeUische 



.GrossfOrst des Westen 



) und Burggraf v 



.Städten Unterägyptens" zugleich aber auch .Prophet der 
.Güttin Ncfi, Herrin von So;* (und) Priester des (mempbitischen 
„Hauptgottes} PlaJi', Namens Tefna/jt als Führer eines Aufatandes 
in Besitz genommen hatte. Noch ausftilirlicher werden in der 
2. Linie die westlichen Hauptplätze, der Zahl nach 8, in ihrer 
geographischen Folge von Norden nach Saden (Sa'is bis Memphis) 
angegeben, worin die vorher erwähnte „GoldstaJt" unmittelbar vor 
Memphis ihre Stelle einnimmt. Unter den Vasallenfiirsten erscheint 
wieder ein I'eC^-se, □ betitelt, diesmal als Nomarch von Athribia. 

Vielleicht dass er. ein Vorgänger oder Nachfolger des oben ge- 
nannten Tcfiia^t, identisch mit dem Berliner Petise ist, der unter 
diesem aus seiner Grafschaft im Westen verdräugt worden war. 
Mehr als alles Andere bezeugt der mächtige Sarkophag in Berlin 
die hohe Stellung des Petese. Titel und Name des letzteren kehrt 
ausserdem, nach einem Citat in Liebleins Namens-Lex. 1057, auf dem 
Loudoner Sarkophag einer Dame i^OnJ^n-t) wieder, die als Tochter des 

Ö/^|(%5§2!^'^T|^ .General erster Klasse Sr. Majestät Pe/&e" 
und seiner Frau 2^eb'ihy-t bezeichnet wird. 

Die Fremdentruppe. Bedürfniss und Nothwendigkeit , in 
Folge der abnehmenden Bevölkernngazahl oder eines Ueberflusses 
an Kriegsgefangenen, deren Nachkommen in Aegypten eine neue 
Heimat gefunden hatten, bot den Pharaonen schon frühzeitig Veran- 
lassung, ihr Äugenmerk auf das Ausland zu richten und den Fremden 
die Thore ihres Landes willig zu öffnen. Nicht wenig trug andrer- 
seits Unsicherheit und Hungersnoth im eigenen Lande dazu bei, die 



— 240 - 

Fremden nach Aegypten za treiben, um an den Grenzen des Luides 
ror allem im Oeten des Deltagebietes. Einl&as zu b^^ehren. In dm 
Zeiten der l(f. Dynastie herrschte deesbalb ein wobi organisirter 
Polizei dienst, um die Einwanderer zu beau&icbtigen und alle stören- 
den Elemente fem zu halten. Die Erlaubniss zum üeberschreiten 



DVi^ 



' Grenzen und zum Betreten des ägyptischen Bodens 
konnte nur auf königlichen Befehl gegeben werden. Die Ausländer, 
einachliesalich der Kriegsgefangenen, wurden mit dem allgemeinen 
Namen der ^!, seltner J^i (s. Denkm. Ill, 218, e), im 

Plural a, \\\ mit Bezui? auf die Neuntheilung des Auslandes nach 

III lU 
altägyptiachen Vorstellungen, bezeichnet, ohne Rücksicht auf ihre 
Stellung als Diener, Arbeiter, Handwerker, Schiffer, Soldaten u. s. w. 
Dass selbst den Gefangenen Heimatsreeht bewilligt wurde, bestätigen 

Ausdrücke wie die folgenden: 'J^ ^ ^t3 |\* ', 'f^^.V! 
„ich füllte die Ünterthanen mit den Besten der Kriegsgefangenen 
ans", welche der weise Amenhotp, ein hoher Beamter unter dem 
dritten Könij^ desaelben Namens, an den Leser richtet (s. Mar. 
Karnak Taf. 37 L. 31 fl-)- Die ausländischen, meist semitischen 
Namen, welche in den Inschriften einzelnen Persönlichkeiten, nicht 
selten von hoher Stellung, beigelegt werden, — bisweilen auch mit 
einem neuen hinzugefiigten ägJT)tiachen Ursprungs, — liefern daa 
Zeugniss für ihr in Aegypten erworbenes Heimatsrecht. 

Joseph in Aegypten bietet in dieser Beziehung einen wichtigen 
Beitrag zur Beurtheilung der Stellung von Ausländem in Aegypten. 
Seinen ägyptischen Namen (nicht Titel!) hat neuerdings Dr. Steindorff 
(Aeg. Ztsch. I8S9 S. 41) in sehr glücklicher Weise erklärt Dem ebrRi- 
schen Namen nSffEraBS, Saphenat-Pa neucfi (Genes. Kap. 41, 45) steht 

augenscheinlich der ägyptische ^^ "i^ ^ 

jmutK-Sf'VTilj, koptisch Kc-nno-ne-cpiung d. i. ,es spricht der Gott und 
er lebt" gegenüber, eine Namensform, die nach Analogie ähnlicher 
Namen von der 22. Dynastie an gebildet ward und in dieser Be- J 
Ziehung als „ein überaus wichtiges Hülfsmittel zur Datining TOD I 
Genesis 41, 45, wie des Elohieten Überhaupt" dasteht. 

Nach Namen, Alter, Abstammung, Vaterland, Beschäftigung und 
Ortszugebörigkeit bis zum Sklaven hin wurden die anaäsaigen j 
Fremden polizeilich registrirt und genaue Aufsicht über ihren Ver- 1 
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